
        
            
                
            
        

    
Über dieses E-Book

Schottland, 1520: Rachel ist eine begabte Heilerin und die Tochter des Lairds. Auf dem Weg zu ihrem Verlobten begegnet sie Liam, ihrer heimlichen Liebe aus Kindertagen. Aus Angst vor Ablehnung und weil ihre Liebe niemals Bestand haben darf, verheimlicht sie ihm ihre Gefühle. Doch dann rettet Liam sie vor großer Gefahr und ihre Gefühle für ihn flammen neu auf …

Liam ist ein einfacher Mann und zieht als Gaukler durch das Land. Als er seiner Kindheitsliebe Rachel aus einer gefährlichen Situation hilft, beschließt er, sie auf ihrem Weg zu begleiten und zu beschützen. Liam weiß, dass er Rachel nicht lieben darf, und weil er sich ihrer nicht wert fühlt, versteckt er seine Gefühle vor ihr. Auf ihrer Reise kommen die beiden sich jedoch immer näher. Wird ihre Liebe entgegen aller Regeln einen Weg finden?
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Für Justin, der mir seit dem Tag seiner Geburt nichts als Glück geschenkt hat.


Prolog

Burn Creag Castle
Im Jahr unseres Herrn 1509

Ein Blitz zuckte am tiefschwarzen Himmel und erleuchtete die gewölbten Wände des Turmzimmers. Schatten waberten und wogten umher wie die Geister längst verstorbener Menschen. Die Stille hielt einen Augenblick lang an, dann knisterte erneut ein Blitz und plötzlich schien ein kleiner Punkt roten Feuers in der Mitte von Rachels Handfläche auf.

„Dragonheart!“, rang Shona nach Luft, die das Amulett selbst im unbeständigen Licht erkannte. „Du hast es gestohlen, von–“

Donner krachte gegen den Turm wie die niederträchtige Faust eines Riesen, erschütterte die Steine um sie herum und schreckte die drei Mädchen auf, die im flackernden Kerzenlicht auf dem Boden kauerten. Der Lärm rollte langsam fort und ließ die Luft angespannt zurück.

„Du hast es von Liam gestohlen?“, endete Shona atemlos. Sie war die jüngste der drei, kaum neun Jahre alt und zitternd in ihrem wallenden Nachthemd.

„Aye.“ Rachel schürzte ihre Lippen. Ihr Gesicht sah eingerahmt von ihren dunklen Haaren blass aus. „Ich habe es genommen, während er schlief.“

„Das ist Zauberei“, flüsterte Shona, die wie gelähmt war von dem silbernen Drachen, der in der Handfläche ihrer Cousine zahm, aber unbeugsam aussah.

„Es kann keine Zauberei sein“, berichtigte Sara, die Shonas kleine Hand immer noch in ihrer eigenen hielt. „Es ist nur Stein und Metall.“

„Genau das ist der Grund, warum ich es bezweifelt habe“, sagte Rachel, und ihre Stimme war in dem hohen Lagerraum beinahe unhörbar. „Aber selbst Liam muss hin und wieder die Wahrheit sagen, schätze ich. Und er hat die Wahrheit gesagt, als er mir von unserer Urgroßmutter erzählt hat.“

„Unserer Urgroßmutter?“, fragte Sara. „Aber woher weiß er von unseren Ahnen?“

„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen“, gab Rachel zu und blickte vom einen Mädchen zum anderen. „Aber das ist die Geschichte, die er erzählt hat.

Vor langer Zeit lebte in einem Schloss ein Mädel. Ihr Name war Ula. Sie war so klein wie ich, hatte Shonas feuriges Haar und Saras Güte. Ihre Mutter starb, als sie ein Kind war, und sie hatte Angst davor, nachts allein zu sein. Manchmal weinte sie.“

„Und ihr Vater kam und erzählte ihr haarsträubende Geschichten, um sie zum Lachen zu bringen?“, schlug Shona vor.

„Aye“, lächelte Rachel. Shonas Vater, Roderic, hatte ihnen allen in den frühen Morgenstunden viele wilde Geschichten erzählt. „Aye, er erzählte ihr Geschichten. Aber sie hatte immer noch Angst. Also rief er den besten Steinmetz im Land, damit dieser neben ihrem Zimmer einen magischen Steindrachen anfertigte, der sie beschützte.“

„Er muss sie sehr geliebt haben“, flüsterte Sara, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

„Sie schufen den Drachen oben auf dem Dach, sodass er über das umliegende Land blicken konnte“, sagte Rachel. „Jetzt fühlte sich das Mädel in seinem Zimmer sicher. Aber ihr Vater fürchtete, dass ihm etwas zustoßen würde und Glen Creag in die Hände des dunklen Zauberers fiele. Dann wäre die kleine Ula alleine. Er wusste, dass sie gezwungen sein würde, ihr Zuhause zu verlassen, wenn das der Fall sein sollte, und er wünschte sich für sie, dass sie mutig genug sei, um die Reise zu schaffen. Also ersuchte er einen guten Zauberer, ein silbernes Amulett für sie zu erschaffen. Es war ein magischer Anhänger, geschmückt mit Edelsteinen aus den verzauberten Wasser von Loch Ness.“

„Wo Nessie lebt?“

„Aye. Dieses Amulett würde Ula beschützen, wohin sie auch ging.“

„Und dies ist das Amulett?“

„Aye.“

„Aber Rachel“, sagte Sara, „auch wenn ich es nicht verstehe, glaubst du nie etwas, das Liam erzählt. Wieso vertraust du ihm hier?“

Rachel schloss ihre Finger um den Drachen. Er fühlte sich in ihrer Hand warm und schwer an, beinahe so, als habe er ein eigenes Leben. „Kommt her“, flüsterte sie und trat ans Fenster. Die drei drängten sich zusammen wie schelmische Feen und steckten die Köpfe zusammen. Kastanienbraunes Haar funkelte neben flachsblondem und schwarzem.

„Schaut hinaus.“

„Wohin?“

„Es ist dunkel“, sagte Shona, aber plötzlich durchfuhr ein Blitz den Himmel.

„Dort!“

„Ein Drache“, keuchte Sara, die sah, wie die Steinstatue erleuchtet wurde und sich scharf vor dem alten Dach abzeichnete. „Wie ist er da hingekommen?“

Rachel hob das Amulett näher an ihre Brust. „Er muss schon viele Jahre lang dort sein, aber man kann ihn von den meisten Stellen aus nicht sehen, nur von hier und von dem Zimmer, das daneben liegt.“

„Ulas Zimmer“, flüsterte Shona.

„Dann ist er wirklich magisch“, murmelte Sara.

„Aye“, sagte Rachel, „und heute Nacht werden wir seine Magie unserem Willen beugen.“

„Ja?“, fragte Shona mit Augen so rund wie Eier.

„Aye. Das werden wir. Denn morgen wird Sara in ihre Heimat zurückkehren. Und kurz danach wirst du die Rückreise nach Dun Ard antreten. Es ist unmöglich zu wissen, wann wir wieder zusammen sein werden.“

Es wurde still im Turmzimmer.

„Ich werde dich vermissen“, flüsterte Sara.

„Und ich dich“, sagte Rachel und streckte eine Hand aus, um die ihrer Cousine zu umschließen. „Ihr seid die Schwestern meines Herzens.“

„Wir werden dich sicher bald sehen“, sagte Shona. Sie fasste Saras Hand fester. Brüder hatte sie reichlich. Aber Schwestern waren eine seltene und kostbare Sache.

„Wenn das Wetter wärmer wird ...“

„Eine von uns wird sicher bald verlobt sein. Tatsächlich hat MacHurt um meine Hand angehalten und–“ Rachel hielt unvermittelt inne und sah rasch in Richtung der Fässer, die an der runden Wand aufgestapelt waren. „Was war das für ein Geräusch?“

Die Mädchen hielten den Atem an und lauschten.

Hinter den Fässern tat Liam dasselbe und achtete sorgfältig darauf, keinen Laut von sich zu geben, während in seiner Seele Enttäuschung aufschrie. Verlobt! Sicher konnten die Mädchen nicht in solch zartem Alter versprochen werden – getauscht werden wie Schafe. Nicht seine kleinen Mädels. Selbstverständlich konnten sie Rachel nehmen. Es kümmerte ihn wenig, wenn sie jemand heiratete, der so alt war wie die Sünde und so hässlich wie ein Troll. Schließlich war Rachel eitel und unnahbar, und wenn sie lachte, tanzten ihre Augen wie ...

Sie war nichts als ein albernes Mädchen, ermahnte er sich. Sie hatte seine lächerlichen Geschichten über Magie geglaubt. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er habe geschlafen, als sie sein Amulett gestohlen hatte! Himmelherrgott, was war sie nur für eine schlechte Diebin! Dennoch, er hätte die beiden anderen schönen Mädels nicht hereinlegen sollen.

„Es muss eine Maus gewesen sein“, sagte Sara und wandte ihren Blick wieder zu Rachel. „Versprich mir, dass du nicht weit von uns wegziehst.“

„Ich werde nirgendwo hinziehen“, sagte Shona heftig. „Ich werde Liam heiraten und für immer in Dun Ard leben.“

„Liam!“, spottete Rachel. „Nicht diesen wilden Schurken. Du wirst einen großen Laird heiraten, so wie jede von uns.“

Die Andeutung eines Geräuschs kam hinter den Fässern hervor.

„Die Mäuse sind in der Tat unruhig“, murmelte Shona und blickte nervös hinter sich.

„Bitte verlass uns nicht“, flüsterte Sara erneut.

„Deswegen habe ich euch gebeten, in den Turm zu kommen“, sagte Rachel. „Wenn der Drache wahrhaftig magisch ist, kann er uns unsere sehnlichsten Wünsche gewähren und uns miteinander verbinden. Wir alle berühren das Amulett und schwören, uns um die anderen zu kümmern.“

„Aber wenn wir weit entfernt voneinander sind, woher sollen wir dann wissen, dass wir gebraucht werden?“, fragte Sara.

Rachel schaute finster drein und zog ihre dunklen Brauen über ihren Augen zusammen, die wie Amethysten leuchteten. „Der Drache wird es wissen“, improvisierte sie. „Er wird sicherstellen, dass wir in Sicherheit sind oder er wird Hilfe holen.“

Sara dachte für einen Moment nach, dann nickte sie. Ihr Ausdruck war ernst, aber sie zitterte vor Aufregung, während sie einen Kreis bildeten. „Wir sollten es alle gleichzeitig berühren.“

Und das taten sie. Sie schichteten ihre kleinen Hände über dem Amulett auf, und schlossen gleichzeitig ihre Augen.

„Mein sehnlichster Wunsch ist, eine große Heilerin zu werden, so wie meine Mutter“, setzte Rachel an.

Donner grollte wieder und ließ Shona zusammenzucken.

„Ich wünsche mir, mutig zu sein“, zirpte sie. „Wie Vater und die Flamme.“

Rachel drückte Saras Hand. Im Raum wurde es still.

„Du bist dran“, flüsterte Shona.

„Ich wünsche mir, für meine eigene Familie zu sorgen“, sagte Sara sanft. „Meine eigenen Kinder an meiner eigenen Feuerstelle. Nicht mehr.“

Stille legte sich über den Raum.

„Nun müssen wir einen feierlichen Schwur ablegen“, sagte Rachel. „Für immer und ewig sollen wir Freundinnen sein. Weder Zeit noch Entfernung soll uns trennen. Wenn eine in Not ist, soll eine andere kommen und ihr beistehen, denn die, die wir hier in diesem Zimmer versammelt sind, sind für die Ewigkeit verbunden.“

Die ganze Welt schien plötzlich ganz und gar still zu sein.

„Jetzt müssen wir darauf schwören“, flüsterte Sara.

„Ich schwöre“, sagten sie.

Donner krachte wie eine Kanone an ihre Ohren. Die Kerze war ausgegangen und warf sie in die Schwärze. Wilde Energie knisterte durch den Raum und schoss die Finger der Mädchen herauf.

Sie kreischten gleichzeitig, ließen das Amulett fallen und rannten wie eins in Richtung Tür. Das Portal knallte auf. Nackte Füße trippelten die Treppe hinab. Im Raum wurde es still. Hinter den Fässern lag Liam ausgestreckt an der Wand, schlaff wie ein aufgespießter Hase.

Mutter Gottes, was war hier gerade passiert? Natürlich, es musste der Sturm gewesen sein. Ein verirrter Blitzschlag, entfesselt im Turm. Das musste es gewesen sein, und diese einfältigen Mädchen hatten das Amulett in ihrer Angst sicher fallengelassen.

Er sollte gehen und es finden – die Binsen durchforsten und es herausholen –, aber seine Glieder fühlten sich schwach an und sein Geist seltsam durcheinander.

Er sollte diesen Ort am besten verlassen. Jetzt!, entschied er, stieß sich vom Boden ab und floh den Mädchen hinterher die Treppe hinab.

Die Welt wurde von Stille beherrscht. Die Mondsichel kroch hinter einem Wolkenfetzen hervor, um auf die Welt unter ihr herabzulächeln. Und tief in den Binsen wartete Dragonheart.


Kapitel 1

Das Jahr unseres Herrn 1520

Liam griff nach seinen Bällen und ließ das Messer fallen. Es durchschnitt die Luft, glitt an seiner Brust vorbei, bohrte sich in die feste Erde zwischen seinen Füßen und pendelte vor und zurück. Die Menge starrte einen erstaunten Moment lang in überwältigter Stille, dann hoben die Leute ihre Blicke vom zitternden Heft und brachen in Applaus aus.

„Habt Dank!“, sagte Liam. Er verbeugte sich und warf die hölzernen Jonglierbälle über seine Schulter. Ohne hinzusehen wusste er, dass sie problemlos in der Tasche landeten, die an einem Eichenast hinter ihm hing, ein Ball auf dem anderen. „Ihr seid zu gütig. Aber nun muss ich um einen Gefallen bitten.“

Er machte eine Pause, während er sich das lange Messer vom Boden schnappte. Es war eins seiner Lieblingsmesser, gut gearbeiteter Stahl. Er hatte es vor einigen Jahren einem lauten Waliser abgenommen. Der Waliser hatte eine Tochter gehabt, und die Tochter hatte allen schöne Augen gemacht. Genug gesagt. Er war nicht von der Sorte Mann, die über Eroberungen sprachen. Erobern und lügen, ja. Erobern und Fersengeld geben. Eindeutig.

„Ich bräuchte etwas Unterstützung“, rief er und schritt am Rand der Menge entlang. Seine Bühne war nicht mehr als eine grasbewachsene Anhöhe, aber das Gefälle des Hügels verschaffte ihm einen leichten Vorteil gegenüber der Menge unter ihm. Vor langer Zeit hatte er gelernt, seine Vorteile zu nutzen, wo er nur konnte.

„Schließlich“, fuhr er fort, „kann sich ein Mann nur eine gewisse Zeit mit seinen Bällen amüsieren.“ Es gab einiges Kichern aus der Menge. Er warf das Messer senkrecht in die Luft. Es drehte sich wild um die eigene Achse, nur um einige Augenblicke später wieder sicher in seiner Hand zu landen. Er mochte das Gefühl eines Messers in seiner Hand. Es war weitaus besser als ein Messer in der Hand eines anderen, denn dieses Szenario verhieß für sein weiteres Überleben nichts Gutes. Vielleicht waren die anderen Männer eifersüchtig auf ihn, sinnierte er.

Wahrlich, er war kein besonders muskulöser Bursche, und das gute alte England hatte gewiss elegantere Männer gesehen, aber er hatte bestimmte Eigenschaften, die Frauen anziehend zu finden schienen.

Selbst jetzt lächelte ihn ein hübsches Mädel aus der Mitte der Menge heraus an. Er lächelte zurück. Der Abend des Markttages im Dorf Rainich kam rasch näher. Eine ziemlich große Menge war zusammengekommen, um ihm zuzusehen, aber es war die lächelnde Frau, die ihn interessierte. Sie war eine dralle Maid, zeigte Grübchen und genug Ausschnitt, um einen Mann zu veranlassen, seine eigenen Vorzüge in der Hoffnung aufzulisten, im Gegenzug ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn er sich nicht irrte, hatte sie während eines Großteils seines Auftritts mit ihm geschäkert. Und wenn es etwas gab, bei dem er sich nie irrte, dann war es die hohe Kunst des Schäkerns.

Liam ließ das Messer über seine Schulter schnellen und fing es beiläufig hinter seinem Rücken auf. „Ein Mann kann nicht alles mit seinen eigenen zwei Händen machen. Am Ende braucht er eine Gefährtin“, sagte er, erlaubte sich den Anflug eines Grinsens und stellte sicher, dass sein Blick nicht zu lang dort verweilte, wo er nicht verweilen sollte. Nur weil die Maid mit ihm anbändelte, hieß das nicht, dass sie seinen Auftritt ohne Begleitung besuchte. Das hatte er auf schmerzhafte Weise gelernt. „Ist hier jemand anwesend, der willens ist, mir beizustehen?“

Es gab Gemurmel in der Menge.

„Ach, kommt schon. Gewiss habt ihr keine Furcht mit meinesgleichen zu verkehren, auch wenn ich Ire bin.“ Er sprach die Worte undeutlich aus, während er mit vollkommen geradem Rücken seitwärts schritt. Bei jedem Schritt pendelte sein großer Sporran aus Pferdehaut, sein Umhang wirbelte umher und sein Plaid raschelte an seinen nackten Schenkeln. Die Vorteile davon, in England ein Plaid zu tragen, waren zweierlei: Erstens zog es Aufmerksamkeit auf ihn selbst. Und als Schausteller war das unerlässlich. Zweitens faszinierte es die Frauen, und er war niemand, der Erwachsenenbildung verweigerte, selbst wenn es um nicht mehr ging als die uralte Frage nach der Unterwäsche.

Zwei halbwüchsige Jungs hatten sich während des gesamten Programms heftig geschubst und waren drauf und dran, den Mut aufzubringen, sich freiwillig zu melden, aber sie waren nicht ganz die Art Assistent, die Liam vorschwebte. „Ich versichere euch, es ist recht sicher“, sagte er. „Meine Gehilfen werden nie verwundet. Nun, nicht schwer … Zumindest haben sie nie irgendwelche auffälligen Körperteile verloren.“ Die Kinnladen der Jungen klappten herunter, und sie traten rasch und gleichzeitig zurück.

Liam grinste und ließ seinen Blick einen Moment lang auf der Frau mit den Grübchen verweilen. Sie zuckte die Achseln. Der große Busen, der in Sicht gedrängt wurde, ließ das Blut aus seinem Schädel schwinden.

„Ich könnte Euch helfen“, rief sie.

Liams Grinsen wurde breiter. „Tretet vor“, sagte er. Sie tat es und glitt wippend und schwungvoll durch die Menge. Liam ließ seine Hand über die Schulter schnappen und schickte das Messer mit einem Knall in den Baum hinter sich. Dann streckte er seine Hand aus, nahm ihre und half ihr, den Hügel zu erklimmen. „Und wie ist Euer Name, Mädel?“

„Mairi“, sagte sie und neigte ihm ihren Kopf zu.

„Ein hübscher Name.“ Er verbeugte sich über ihrer Hand. „Beinahe so schön wie seine Besitzerin. Und Ihr lebt hier im Dorf?“

„Nay, ich bin heute gekommen, um mit meinem Ehemann und seinen Brüdern Schweine zu verkaufen.“

„Ah.“ Liam richtete sich auf, eine Hand hinter seinem Rücken, sein Ausdruck enttäuscht. „Ihr habt ein … Schwein.“

Die Menge lachte. Er zuckte verblüfft die Achseln.

„Ihr müsst gut verdient haben beim Verkauf Eurer Schweine.“

Sie sah ihn fragend an, und er zog seine Hand aus ihrer, um die Münze zu präsentieren, die sie ihm scheinbar gegeben hatte.

„Dennoch“, sagte er, „kann ich das nicht akzeptieren.“

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.

„Hier, ich bestehe darauf. Ihr müsst sie zurücknehmen.“ Er drückte ihr die Münze in die Handfläche, faltete ihre dicken Finger darüber, ließ dann seine Kinnlade herunterklappen und zog dieselbe Münze aus ihrem Ohr.

Er legte sie ihr zurück in die Hand. Sie kam aus ihrer Nase, hinter ihrem Hals und aus der Unterseite ihres Ärmels zum Vorschein. Er konnte sich angesichts des Geldregens kaum schnell genug bewegen, und jetzt johlte die Menge.

Schließlich legte er die Münze entschieden in ihre Hand zurück und wandte sich dann zur Menge, um sich zu verbeugen. Aber gerade als er darauf und dran war das zu tun, sah er noch einmal zur Maid. Er drehte sich zurück zu ihr und starrte voller Erstaunen, denn das große Kupferstück steckte warm und fest zwischen ihren üppigen Brüsten.

Ihr Blick folgte seinem, aber anstatt schockiertes Entsetzen zu zeigen, grinste sie lasziv, als sie die Münze erspähte.

Liam räusperte sich und wischte sich dramatisch über die Stirn. „Vielleicht solltet Ihr sie selbst dort herausholen, Mädel“, sagte er.

Aber sie neigte ihm mit durchtriebenem Ausdruck ihren Kopf zu. „Und warum das, Sir? Ich dachte, Ihr hättet sicher die … Eier, um das zu tun.“

Nichts läge ihm ferner, als sich so eine Gelegenheit entgehen zu lassen, solange das Mädel willens war. Er zuckte mit den Achseln und streckte eine Hand aus.

Ein empörtes Bellen unterbrach Liam. Er drehte sich zu dem Lärm um, aber es war bereits zu spät. Eine Faust traf ihn aufs Ohr. Er taumelte seitwärts und schlug wie ein geworfener Pfahl auf die Erde, aber Liam der Ire war kein im Wald verlorener Säugling. Mit der geschmeidigen Beweglichkeit eines Mannes, der schon zuvor Ehemänner verärgert hatte, rollte er seitwärts, sprang auf die Füße und stürzte in Deckung. Doch ein Arm streckte sich aus dem Nichts nach ihm aus.

„Ihr werdet nicht mit der Frau meines Bruders herummachen!“, rief jemand.

Farben explodierten in Liams Kopf, und ab diesem Augenblick wurde alles nur noch schlimmer.

Es gab Gekreisch und Schreie, und Fäuste wie Rammböcke.

Körper so groß wie kleine Festungen bäumten sich über ihm auf und holten wild aus, während er sich hinkauerte und versuchte, sich zu schützen. Er grunzte vor Schmerz und spähte gerade lange genug hoch, um die vom Suff geröteten Gesichter von vier wütenden Brüdern zu erkennen.

„Ich habe es nicht böse gemeint“, krächzte er.

Aber die vier waren weit davon entfernt zuzuhören.

Liam beugte seinen Arm und schützte sein Gesicht. Eine Faust glitt an seinem Ellenbogen ab, seine eigene Hand schnellte auf den Gürtel des Mannes zu. Er hatte nur einen Moment, um einen Vorteil aus dieser Position zu ziehen, ehe ihn der nächste Schlag in den Bauch träfe und ihn aufs Gras werfen würde. Er ließ eine Hand unter seinen Umhang schnellen und versteckte den eben entwendeten Beutel, dann kauerte er sich zusammen, um seine lebenswichtigen Organe zu schützen … und sein Gemächt. Am Ende musste ein Mann seine besten Qualitäten bewahren.

Ein gestiefelter Fuß traf ihn im Rücken. Er grunzte vor Pein und kämpfte um Klarheit, aber die Dunkelheit kam näher. Von irgendwo in einer anderen Dimension hörte er, wie eine Frau den Männern Einhalt gebot. Also sorgte sich die mollige Mairi ein wenig um ihn, dachte er verschwommen und glitt Richtung Bewusstlosigkeit. Aber in diesem Augenblick zog sich die Bewusstlosigkeit etwas zurück. Er lag still da und bemerkte mit trüber Erleichterung, dass seinem Körper keine neuen Qualen angetan wurden.

Stattdessen berührte eine sanfte Hand seine Schulter. Eine beruhigende Stimme gelangte an seine Ohren. Er konzentrierte sich auf deren Sanftheit, auf das wundervolle Ende der Gewalt. „Bist du in Ordnung?“ Die Stimme einer Frau, melodiös und lieblich. Also hatte die süße Mairi schließlich die Kontrolle über ihren Ehemann erlangt.

„Aye. Es geht mir gut.“ Seine eigene Stimme klang weniger melodiös, sie erinnerte eher an das Knirschen metallbeschlagener Räder auf Schotter, während jeder Zoll an ihm mit schreiender Heftigkeit schmerzte. Es schien ein Grund so gut wie jeder andere zu sein, sich eine geeignete Beleidigung einfallen zu lassen. „Sie schlagen zu wie Säuglinge.“

„Ein Säugling bin ich?“, brüllte jemand. Am Rand seiner verschwommenen Sicht nahm Liam wahr, wie ein Berg von einem Mann vorstürzte.

Aber einen Augenblick später fing ihn ein Kerl in einem blauen Wams ab. Der Ehemann sackte zusammen wie ein Haufen trockener Spreu. Eine Frau schrie, dann stürzte sie aus der Menge vor und kauerte sich neben den gefallenen Mann. Es war Mairi.

Wenn Liam nicht ganz so angeschlagen gewesen wäre, hätte er sich womöglich fragen können, wie sie zur gleichen Zeit an zwei Orten sein konnte. Aber so wie es stand, akzeptierte er die Umstände.

„Was habt ihr getan?“, kreischte Mairi, ihr Ausdruck gequält, während sie sich Liam zuwandte.

„Schaff sie hier weg.“ Die Frau, die neben ihm kauerte, gab diesen Befehl. Die Frau, deren Stimme, wie Liam auffiel, weder so schrill, noch so heiser war wie die der hübschen Mairi. Eine Stimme voller Macht und Zuversicht. Eine Stimme, die an entfernte Erinnerungen gemahnte, die er nicht recht …

Nein! Es konnte nicht sein. Nicht hier. Nicht hunderte von Meilen von ihrer Heimat entfernt, beharrte die Logik.

Dennoch, Logik schien eine trübe Sache zu sein, wohingegen ihre Gegenwart allzu wirklich war.

Er wandte sich ihr langsam zu, aber es gab keinen Grund, in ihr Gesicht zu sehen. Er wusste bereits, dass sie es war. Spürte es an der Luft um ihn herum, spürte es an dem elektrischen Schlag, den er von den übrigen Schmerzen unterscheiden konnte.

Dennoch konnte er nicht einfach hier liegen und so tun, als habe sie ihm nicht gerade das Leben gerettet. Das wäre wie eine Weigerung, das Ende der Welt anzuerkennen. Also drehte er sich leicht zur Seite, sah sie durch seine Sicht verschmierendes Blut und Haare hindurch an und sagte: „Ich hätte so weit im Süden nicht mit dir gerechnet, Rachel. Ist jemand krank?“

Er sah, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten. Es waren faszinierende Augen. Jenseitige Augen. Und wenn er sich redlich zu sein entschied, konnte er nachvollziehen, warum man sie vor langer Zeit Heilige Lady tituliert hatte.

Liam schwieg, während er mit einem gewissen Grad an Verzweiflung darauf wartete, dass der heilige Ausdruck verschwand. Er wurde nicht enttäuscht. Heiligkeit floh; Missbilligung machte sich breit. Er konnte es daran erkennen, wie sich ihr Rücken leicht versteifte, wie sie ihre Augen zusammenkniff.

„Ich würde dich ja fragen, was du hier tust, Liam, aber die Wahrheit scheint recht offensichtlich“, sagte sie.

„Ich bringe ihn um! Ich bringe ihn um!“, bellte der Ehemann.

„Ich verbreite lediglich Frieden und Wohlwollen, so wie ich es immer zu tun pflege“, sagte Liam. Er versuchte eine schwindelerregende Sekunde lang, sich aufzusetzen, und entschied dann, dass er dort, wo er lag, recht behaglich war.

„Du verbreitest wohl eher deinen Samen wie Staub im Wind“, gab sie zurück.

Er versuchte zu grinsen und stellte mit immerwährender Dankbarkeit und nicht ungerechtfertigter Überraschung fest, dass sein Gesicht sich bei dem Versuch nicht in zwei Hälften teilte. „Wir können nicht alle Heilige sein, Rachel“, sagte er.

Sie schnaubte. Der Klang war nicht ganz so damenhaft wie ihr Gewand und ihr Betragen nahelegten, und löste tausend heiße Erinnerungen in Liams angeschlagenem Kopf aus.

„Denkst du, du könntest wenigstens versuchen, dich um Vernunft zu bemühen?“, fragte sie.

„Unterstellst du, dass ich verrückt bin?“

„Ich reiße ihm das Herz aus der Brust!“, brüllte es aus der Ferne.

„Sag mir, Liam, hättest du keinen kleineren Mann finden können, um seiner Frau einen unsittlichen Antrag zu machen? Oder wenigstens einen mit weniger Brüdern?“

„Ich habe ihr keinen unsittlichen Antrag gemacht.“ Noch nicht, dachte er.

„Noch nicht“, sagte sie.

Er blickte sie finster an. Es hieß, dass Rachel Forbes die unangenehme Angewohnheit hatte, sich in den Gedanken der Leute herumzutreiben. Er hatte nie ein Wort davon geglaubt. Dennoch gab sie ihm zuweilen ein unheimliches Gefühl. Es war eines von vielen Dingen, die er nie an ihr gemocht hatte. Er tupfte sich mit dem Handrücken die Lippe ab und brachte es fertig, sich aufzusetzen.

„Sie war nicht mein Typ“, sagte er.

„Wahrlich?“ Sie sah ihn erstaunt an, ihre ebenholzfarbenen Brauen hoben sich unter der makellos weißen Bundhaube. „Es sah für mich so aus, als atmete sie. Und sie war nicht grotesk fett.“

Er versuchte sich an einem weiteren Grinsen. Es schmerzte höllisch. „Ganz und gar nicht fett“, berichtigte er und erhob sich beherzt. Unglücklicherweise neigte sich die Welt bei der Bewegung seltsam, und die Erde unter ihm bockte wie ein widerspenstiges Ross. Seine Knie knickten ohne Vorwarnung ein.

Rachel streckte mit instinktiver Schnelligkeit ihre Hände aus, und plötzlich hatte sie ihre Arme um ihn gelegt.

„Liam!“ Ihre Stimme klang krächzend in seinen Ohren, während sie versuchte, ihn aufrecht zu halten, und in diesem Moment machte er den furchtbaren Fehler, ihre Lippen anzusehen. Zur Hölle mit allem. Sie mochte die Augen einer Heiligen und die Haut einer Prinzessin haben, aber ihre Lippen waren des Teufels.

Hundert unerwünschte Gefühle durchfuhren ihn, Gefühle von Verlangen und Sehnsucht, die so schmerzhaft waren, dass ihm beinahe das Herz stehen blieb. Aber die Wirklichkeit kam rasch zurück, also presste er sich fester an sie und sagte: „Ach, Rachel, ich hätte nicht gedacht, dass du dich um mich sorgst.“

„Du warst schon immer weiser als du aussiehst“, sagte sie und ihre Lippen verhärteten sich. „Davin.“ Ihre Stimme klang kühl, als sie aufhörte, ihn zu halten und sich zu einem großen, in blau gewandeten Kerl umdrehte, der in der Nähe stand. „Bring den Iren in eine Schänke. Sorg dafür, dass er eine ordentliche Mahlzeit und ein Zimmer für die Nacht bekommt.“

„Ich reiße ihm die Eier ab!“ Die Drohung kam aus der Ferne, war aber dennoch recht eindrucksvoll.

„Ich denke, der Ehemann der Frau könnte einen Groll gegen ihn hegen“, sagte Davin. Liam suchte sein Gesicht nach einem Zeichen von Sarkasmus ab, aber die skandinavischen Züge waren genauso ausdruckslos wie der Spachtel eines Steinmetzes.

„Was schlagt Ihr vor?“, fragte Rachel.

„Wollt Ihr, dass der Ire die Nacht überlebt?“

Sie schwieg einen Moment lang, ihre teuflischen Lippen geschürzt. „Meine Familie hat ihn recht gern.“

„Dann entfernen wir ihn besser aus der Reichweite des Ehemannes“, schlug Davin vor.

Rachel blickte finster drein, erst in Richtung ihrer Wache, dann zu Liam.

„Nun gut.“ Ihre Zustimmung erfolgte widerwillig. „Helft ihm, seine Sachen zusammenzusammeln und sorgt dafür, dass er auf ein Pferd kommt. Aber lasst ihn nicht verweilen. Wir können auf seinesgleichen keine Zeit verschwenden.“

Der Abend umfing sie wie ein dichtes, graues Betttuch. Die Nacht stieß die Abenddämmerung beiseite, aber die Nacht konnte für Liam nicht schnell genug kommen, denn er fühlte sich, als sei er von einem Rammbock bearbeitet und dann in einem Weinfass die Straße hinuntergerollt worden.

Er hatte darauf bestanden, dass es in Ordnung wäre, wenn er in Rainich bliebe, aber Rachel hatte darauf beharrt, ihn mit diesem Ritt zu foltern. Und Davin, so schien es, war nicht von der Sorte, die auf einen Iren hörte, wenn seine Herrin einen Entschluss gefasst hatte.

Unter ihm stolperte sein Wallach bereits zum fünften Mal.

„Himmel, Arsch und Zwirn, Pferd“, knirschte Liam. „Es ist mir egal, dass ich fünf Mal so viel bezahlt habe, wie du wert bist. Noch einmal, und ich tausche deine Haut gegen ein schlechtes Paar Stiefel.“

Bocan stolperte erneut. Liam erstickte ein Stöhnen.

„Gleich voraus ist eine gute Stelle, Lady“, meldete Davin und ritt zurück an Rachels Seite. Das Gefolge von etwa zwölf blau gekleideten Soldaten hielt an, um zuzuhören. „Wasser und Futter für die Pferde. Sie wird sich leicht verteidigen lassen.“

„Sehr wohl. Schlagt ein Lager auf.“

Bocan ließ seinen Kopf sinken, spreizte die Beine und schüttelte sich heftig.

Liam griff nach dem Sattelknopf und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, während ihn schmerzende Krämpfe überrollten. Der Wallach richtete sich auf, bewegte seinen eleganten Kopf auf und nieder und schnaubte. Liam überlegte, ob er das Bewusstsein verlieren sollte.

„Aber zuerst“, sagte Rachel und wandte ihren Blick nicht von Davin ab, „helft Ihr dem Iren besser von seinem Ross herunter.“

„Du bist zu gütig“, murmelte Liam.

„Das ist eine wohlbekannte Tatsache“, stimmte Rachel zu.

Davin stieg ab und durchschritt die Entfernung, die sie trennte. Liam zog ein Bein über den Hinterzwiesel seines Sattels, entschieden etwas Tapferkeit zu zeigen, doch gerade als er dabei war abzusteigen, packte der Nordmann ihn an der Rückseite seiner Tunika und zerrte ihn hinunter. Schmerz pochte wie galoppierende Hufe über Liams geschundenen Körper, aber er weigerte sich, ohnmächtig zu werden.

Davin schien Liams galantem Kampf gegenüber blind zu sein und zog ihn übers Gras.

In ihm bäumte sich heftiger Schmerz auf.

„Gut so, Mylady?“, fragte der riesige Nordmann.

„Das ist in Ordnung.“

Mit einem Nicken lockerte Davin seinen Griff und ließ seine Fracht auf die Erde fallen.

„Heilige Scheiße!“, keuchte Liam und hielt sich am Bewusstsein fest, während Schmerz ihn durchfuhr. „Wieso lässt du ihn mich nicht gleich mit einem Knüppel bearbeiten?“

„Ich habe darüber nachgedacht“, sagte Rachel. Sie stand nur einige Yards entfernt und wandte ihre Stute zu einem ihrer Männer. „Aber ich fand, das hier wäre genugtuender.“

Liam stöhnte, als er sich in eine sitzende Haltung begab. „Du ziehst einen langsamen Tod vor, nicht wahr, Rachel?“

„Ich bezweifle, dass du sterben wirst.“

„Du könntest dich täuschen.“

„Das tue ich selten“, sagte sie und schritt auf ihn zu.

Er schnaubte und zwang seinen Blick weg von ihr.

„Wo tut es weh?“

Liam ließ seine Aufmerksamkeit mit einem Ruck zu ihr zurückschnellen. „Nay! Du wirst deine hexenhaften Tränke nicht bei mir anwenden.“

„Wo schmerzt es dich?“, fragte sie erneut.

Sie besaß eine vollkommene Ausdrucksweise, erlangt durch gute Erziehung. Vielleicht war es diese Erziehung, die sie so schwierig machte, dachte Liam. Aber nein, sie war seit dem Tag eine Nervensäge gewesen, an dem er sie vor über zehn Jahren getroffen hatte. Selbst jetzt konnte er sich daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte – mit ihrem dunklen Haar in scharlachroten Bändchen gebunden, und ihrem Gesicht so …

Nun, sie hatte schon immer dieses verdammt engelshafte Gesicht gehabt, dachte er, und unterbrach seine Träumereien. Es war dieses Gesicht, dass Männer jedes Mal hereinlegte. Selbst Davin hielt sich wahrscheinlich für ihren erobernden Helden, dabei war die Wahrheit, dass die Lady ganz und gar keines Helden bedurfte. Sie konnte einen Gegner mit nichts als der scharfen Kante ihrer Zunge in Scheiben schneiden, und Liam hatte Narben, die das belegten.

„Tut dein Kopf weh?“, fragte sie und kauerte sich neben ihn.

Er blickte sie finster an. „Ich wurde von vier betrunkenen Brüdern verprügelt, die Straße hinuntergeschubst und aufs Gras geworfen wie ein Sack schimmligen Mehls. Glaubst du, mein Kopf könnte wehtun?“

„Ich denke, wenn du den Schmerz nicht erträgst, solltest du die Tat nicht ausführen“, sagte sie.

„Sie haben es verdient“, gab er zurück, und dachte an die Münzen, die er aus dem Beutel eines der Brüder gestohlen und in seinem übergroßen Sporran verborgen hatte.

„Was verdient?“

Er bemerkte plötzlich, dass er zu viel gesagt hatte, zuckte mit den Schultern und versuchte, ungezwungen auszusehen. „Sie verdienen, was immer sie bekommen.“

„Was hast du getan, Liam?“, fragte sie. Ihre Stimme klang argwöhnisch und mehr als nur ein wenig erschöpft, als wäre sie seine leidgeprüfte Mutter.

„Ich?“ Er gestikulierte in Richtung seiner Brust und hoffte, beleidigt auszusehen. „Dass du es nicht vergisst, ich bin der Verletzte hier. Ich habe nichts getan, außer zu ihrer Unterhaltung ein kleines bisschen Fingerfertigkeit vorzuführen.“

Ihr Ausdruck änderte sich nicht im Geringsten.

„Ich bin der Verletzte hier“, beharrte Liam, und fragte sich, ob es zu spät war, sich auf der Bühne einen Namen zu machen. Gewiss hatte er Talent. „Wie kannst gerade du denken, dass ich etwas Unehrliches tun würde?“

Sie starrte ihn an mit ermatteter Langeweile an.

„Ich stehle nicht länger“, sagte er und grinste dann. „Es sei denn, jemand tut mir Unrecht … oder jemandem, den ich kenne … oder wenn ich jemanden–“

„Leg dich hin“, unterbrach sie ihn gereizt. „Ich hole meine Sachen.“

Er sah zu, wie sie fortging und sagte sich, dass er nicht wollte, dass sie ging und ihre Sachen holte. Er wollte nicht, dass sie ihn pflegte, wollte sie nicht in seiner Nähe. Durch die Stämme der umgebenden Bäume konnte er das Flackern eines Feuers und das Gewimmel der Männer sehen, die Zelte aufstellten und sich um die Pferde kümmerten.

„Du musst dich bewegen.“

Liam zuckte beim Klang ihrer Stimme herum. Der Mond war aufgegangen. Er schien ihr ins Gesicht, betonte den himmlischen Glanz ihrer Augen und beschattete die zierliche Fläche ihrer Wangen wie der liebevolle Pinselstrich eines Künstlers.

„Was?“, fragte er und schlug die Tür vor diesen närrischen, poetischen Worten zu, die in seinen Gedanken ihre hässlichen Fratzen zeigten. Die Schläge auf seine Birne mussten seinen Verstand durchgeschüttelt haben. Er war schwerlich von der poetischen Sorte.

„Du musst dich zum Feuer bewegen, wenn ich mich um deine Wunden kümmern soll.“

„Kein Grund, dass du dich bemühst“, sagte er. „Ich bin in Ordnung.“

Er konnte ihren finsteren Blick voraussagen, ehe er begann, sogar ehe ihre Brauen sich herabsenkten und ihre gottlosen Lippen sich unverschämt missbilligend kräuselten. Sie hob den lavendelfarbenen Rock ihres Gewands und kniete sich neben ihn. „Vielleicht denkst du, dass ich dich hier herausgeschleppt habe, weil ich deine Gesellschaft so schätze. Aber ich versichere dir, Liam, das ist nicht der Grund. Ich habe keine Zeit für deine Narretei. Also erledigen wir das.“

„Bist du in Eile, irgendwo hinzukommen, Rachel?“, fragte er.

„Aye. Das bin ich“, sagte sie und bot nicht mehr an, als sie seine Stirn berührte. „Tut das weh?“

„Selbstverständlich tut das weh“, fauchte er. „Wohin bist du so eilig unterwegs?“

„Ist dir schwindelig? Bist du durcheinander?“ Sie bewegte ihre Finger aufwärts, ließ sie durch sein Haar gleiten. Tausend inakzeptable Gefühle durchfuhren ihn bebend. Er unterdrückte ein Stöhnen und hielt seine Augen weit geöffnet, sodass sie der Verzückung nicht gewahr wurde, die ihre Berührung auslöste.

„Hättest du dich nicht schon früher um mich kümmern sollen?“, fragte er und bekam eine Grimasse zustande.

Sie blickte finster drein, und einen Moment lang fragte er sich, ob er eine Spur von Schuld in ihrem Ausdruck sah. Dieses Rätsel half ihm bei seinem Versuch, die rohen Empfindungen beiseitezuschieben, die die Berührung ihrer Fingerspitzen hervorrief. Sie zog ihre Hand weg. Er erinnerte sich daran zu atmen.

An ihrem Ausdruck war deutlich zu erkennen, dass sie dachte, sie hätte sich früher um seine Wunden kümmern sollen, aber irgendetwas hatte sie bis zum Einbruch der Dunkelheit weiterreisen lassen. Das sah der Rachel, die er seit ihrer Jugend kannte, nicht ähnlich. Sie war zuallererst eine Heilerin. Alles andere war zweitrangig.

„Wieso die Eile?“, fragte er. „Gibt es irgendwo einen Säugling, der sich weigert, ohne deine Hilfe auf die Welt zu kommen?“

„Ist dein Sehvermögen beeinträchtigt?“

„Nay“, antwortete er. „Es ist nicht der Säugling deiner Cousine, der auf seine Geburt wartet, oder? Shonas? Saras?“

„Meinen Cousinen geht es gut.“ Ihre Hand näherte sich wieder. Er atmete durch, und dann berührte sie ihn wieder, ließ ihre Finger sanft wie Mondstaub am Rand seines Kiefers entlang und abwärts gleiten. In seinen Gedanken tanzte Poesie wie niederträchtige Sirenen.

„Du hast Glück. Dein Gesicht ist beinahe unversehrt. Keine gebrochenen Knochen.“

„Ich bin ein Gaukler.“ Es fiel ihm schwer zu sprechen, und noch schwerer ungezwungen zu tun. „Ich muss meine besten Güter beschützen. Zumindest meine besten sichtbaren Güter.“ Er zwang sich zu einem Grinsen. „Oder wie soll ich sonst diese drallen, jungen Maiden ködern, mit mir aufzutreten? Autsch! Heilige Scheiße, Rachel!“, fluchte er und bedeckte seine Brust mit einer Hand. „Versuchst du mich umzubringen?“

„Da sickert Blut durch deine Tunika.“

„Ist mir aufgefallen“, sagte er gereizt.

„Ich dachte, das sei es vielleicht nicht. Immerhin war eine dralle Maid beteiligt“, sagte sie und ließ sich auf ihre Fersen fallen.

„Ich hoffe lediglich, dass ich ihr nicht das Herz gebrochen habe, weil ich so abrupt aufgebrochen bin.“

„Das letzte Mal, dass ich sie sah, hing sie am Arm ihres Gatten und bewunderte ihn dafür, dich so männlich verprügelt zu haben.“

„Es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie Angst vor ihm hat.“

„Und du bist mehr als wahrscheinlich ein Narr!“, entgegnete sie. Sie sahen einander einen Moment lang mit wütenden Blicken an, dann atmete sie aus und blickte fort. „Du musst deine Tunika ausziehen.“

„Ich–“, setzte er an, aber Rachel unterbrach ihn.

„Kocht mein Wasser, Davin?“

„Aye, my Lady.“

Liam weigerte sich, darüber nachzudenken, woher sie wusste, dass sich der riesige Soldat ihr von hinten näherte.

„Helft mir, den Iren zum Feuer zu bringen“, sagte sie. „Dann könnt Ihr Eure Pritsche aufsuchen.“

„Aber …“

Sie sah zu dem riesigen Krieger hinauf. „Liam ist schon lange ein Freund unseres Clans. Ich versichere Euch, ich bin nicht in Gefahr.“

Mit einem kurzen Nicken beugte Davin sich über Liam. Seine Hände schlossen sich wie Fleischerhaken um die Arme seiner Last und Liam wurde auf die Füße gezerrt. Die Entfernung zum Feuer war kurz. Es wirkte nur wie eine aufreibende Reise ins Heilige Land. Aber schließlich wurde er vor dem Feuer fallen gelassen wie verdorbene Hirse.

„Seid Ihr sicher–“, setzte Davin an.

„Ich werde in Sicherheit sein“, versicherte Rachel. „Und ich brauche Euch ausgeruht. Geht. Findet Eure Schlafstatt.“ Liam sah zu, wie die riesige Wache sich umdrehte und dann ihren blonden Kopf einzog, um in einem Zelt zu verschwinden.

„Aus welchem Loch ist Davin gekrochen?“, fragte er.

„Mach dir keine Gedanken“, sagte Rachel, wickelte ihre Hand in Wollstoff und nahm einen Topf vom Feuer. „Es scheint, du hast genug, um das du dich sorgen musst.“

„Ist irgendein fetter Earl krankgeworden? Gehört Davin zu ihm?“

Sie goss Wasser in einen Zinnbecher, dann tauchte sie ihre Hand in einen großen Ledertornister und holte eine Rehfelltasche heraus. Sie entnahm ein paar trockene Blätter, ließ sie in den Becher fallen, rührte den Inhalt um und stellte alles beiseite.

„Hat Lord Haldane einen Rückfall erlitten?“, fragte Liam und beobachtete sie genau.

„Als ich den Herzog verließ, war er auf dem Weg der Besserung“, sagte sie und goss die Hälfte des verbleibenden Wassers in eine hölzerne Schale. Sie fügte ein Quäntchen Öl aus einem winzigen Gefäß hinzu, tunkte ein gefaltetes Stück Stoff in die Schale und hob es in Richtung seines Gesichts.

Also war sie nach London gereist, um den Herzog zu pflegen. Er hatte sich gefragt, warum sie so weit von ihrem Zuhause entfernt war. „Auf dem Weg der Besserung?“ Er kniff seine Augen zusammen, während er sie ansah. „Du bist den ganzen Weg nach London gereist, um dich um die Heilung des Herzogs zu kümmern, und bist abgereist, ehe er wieder ganz genesen war?“

Sie sagte nichts.

„Das sieht dir nicht ähnlich.“

Sie berührte seine Lippen mit dem Stoff. Es brannte, aber nicht unerträglich.

„Ich glaube, ich bin weit entfernt von dem Punkt, an dem ich dir gegenüber meine Taten erklären muss, Liam“, sagte sie.

Also verbarg sie etwas. Aber wieso? Um die Wahrheit zu sagen, die Taten der Heiligen Lady waren selten etwas anderes als heilig, außer wenn es um ihn ging. Warum sollte sie jetzt Geheimnisse haben?, fragte er sich. Aber es schien wenig Sinn zu haben, sie geradeheraus zu fragen, denn es war einige Zeit vergangen, dass sie geneigt war, ihm irgendwelche Gefallen zu tun.

„Ah.“ Er beobachtete ihre Augen genau, in der Hoffnung, einen unausgesprochenen Gedanken wahrzunehmen, während er sie ärgerte. „Also triffst du dich mit einem Liebhaber? Ein vertrautes Stelldichein?“

Sie tunkte den Stoff ins Wasser, wrang ihn aus und berührte wieder sein Gesicht damit, um das getrocknete Blut von seinem Kinn zu wischen.

„Weiß dein Vater davon?“, fragte er.

Sie ließ den Fetzen sanft über seine Wange gleiten, dann legte sie ihn zurück in die Schale.

„Zieh deine Tunika aus“, befahl sie trocken.

Er sah sie mit seinem besten schockierten Ausdruck an. „Was würde dein Liebster sagen?“

Sie sah ihn einen Augenblick später mit verärgertem Gesichtsausdruck an. „Er würde sagen, dass ich dich dem Ehemann der dickbrüstigen Schlampe und seinen Schafskopfbrüdern hätte überlassen sollen.“

Liam starrte sie einen Moment lang an, dann lachte er vor beinahe schmerzlicher Erleichterung, denn sie war offensichtlich genauso unbedarft wie eh und je. Die schrecklichen Bilder von ihr in den Armen eines anderen Mannes verblassten langsam. „Du weißt immer noch wenig von Männern, Rachel. Das ist ganz und gar nicht das, was ein Liebhaber sagen würde. Er wäre eifersüchtig. Er würde fragen, was du in dem Iren sahst, dass du ihn unter deine Fittiche nahmst. Vielleicht hätte er sogar von meiner Anziehung auf Frauen gehört und wäre doppelt eifersüchtig. Deshalb muss ich annehmen, dass es keinen Liebhaber gibt. Und außerdem …“, er zuckte mit den Achseln, „ist das nicht deine Art.“

Sie entfernte etliche Verbände aus ihrer Tasche und legte sie neben sich, ehe sie ihren Blick wieder zu ihm hob. „Sag an, Liam, deiner weisen Einschätzung nach, von welcher Art bin ich?“

Ihr Gesicht, so blass wie Elfenbein und vollkommen wie das einer Prinzessin, schien sich wenig verändert zu haben, seit dem Moment, in dem er sie im Schloss ihres Vaters kennengelernt hatte.

„Du bist von der Sorte, die heiratet“, murmelte er.

Ihr Blick, so scharf wie geschliffener Amethyst, verweilte für den Bruchteil eines Augenblicks in seinem, dann schnellte er herab, während ihre Finger irgendein übles Gebräu zusammenmischten. „Das wird mir immer wieder gesagt.“

Die Anspannung in seinen Eingeweiden, die sich gerade erst gelegt hatte, kehrte hundert Mal so schlimm zurück, als das Bild von ihrem nackten Körper zurückkam. Nackt und wollüstig wand sie sich in den Armen eines anderen Mannes, ihre teuflischen Lippen geöffnet, während sie einen unbekannten Namen summte. „Von wem?“, fragte er, und musste sich zu der Frage zwingen.

„Von dem Mann, den ich heiraten werde“, sagte sie.


Kapitel 2

„Du bist jemandem versprochen?“, fragte Liam. Seine Stimme klang zwanglos, wie er mit Freude feststellte, aber seine Eingeweide hatten sich zu etwas verknotet, das Ähnlichkeiten mit einem grausamen Seemannsknoten hatte.

Sie sagte nichts, ihr Ausdruck war unlesbar, ihre Finger bewegten sich rasch.

„Rachel“, sagte er, und zwang das Wort etwas zu scharf heraus.

„Ich bin keine errötende Maid.“ Sie blickte rasch auf. „Ich bin 25 Jahre alt. Es wird langsam Zeit, dass ich heirate.“

Liam biss die Zähne zusammen und überlegte, ob er ein Lächeln versuchen sollte, aber er war ein Mann, der seine Grenzen kannte, und ein Lächeln lag gerade weit außerhalb seiner Möglichkeiten. Der Knoten wurde fester.

„Wen?“, fragte er mit leiser Stimme.

„Das geht dich nichts an.“

Nay. Das tat es nicht. Das tat es nicht. Aber … Heilige Scheiße! Seine Eingeweide schmerzten. Er stand mit einem Ruck auf und schwelgte einen Augenblick lang in dem belebenden Schmerz.

„Jemand, den ich kenne?“, fragte er.

„Das ist schwer zu sagen.“

„Also dahin bist du so eilig unterwegs“, sagte er und beobachtete ihr Gesicht. „Und der Hüne? Dieser Davin. Gehört er zu deinem … Verlobten?“

Sie hob ihr Kinn. „Ich schätze, du würdest mir nicht glauben, wenn ich sagte, dass es Davin ist, den ich heiraten werde.“

Sie hatte schon immer einen bissigen Sinn für Humor gehabt, wenn es zu ihrer Stimmung passte. Aber ihn glauben zu lassen, sie würde sich mit jemandem einlassen, dessen Stand nur wenig höher war als sein eigener, war grausam bar jeder Worte. Obwohl er mit seiner ganzen fehlgeleiteten Seele hoffte, dass sie dieses Gefühl nicht bemerkte.

„Ich habe mir dich immer mit jemand anderem vorgestellt“, sagte er mit erzwungener Höflichkeit.
„Ach?“

„Aye. Jemand, der zur selben Zeit atmen und sprechen kann“, sagte er.

„Und das von einem Dieb, der in Rainich ein Plaid trägt.“

„Und warum sollte ich das nicht?“, fragte er.

„Weil es ihnen nur einen weiteren Grund gibt, dich zu verprügeln, und das weißt du sehr wohl“, fauchte sie.

Ah, ja. Vielleicht war das der dritte Grund, in England ein Plaid zu tragen. Aber es hatte entscheidende Vorteile, wenn man sich an seinen Platz im Leben erinnerte. Er wandte seinen Blick von ihrem Gesicht ab.

„Und dieser Sporran“, fügte sie hinzu und warf einen finsteren Blick auf die Tasche, die um seine Hüfte hing. Aus feiner Tierhaut gefertigt und mit langen Quasten aus schwarzem Pferdehaar, war er eine prahlerische, gälische Zurschaustellung, die ihm beinahe bis zu den Knien hing. „Musst du stets ein Spektakel aus dir machen, Liam? Musst du stets das leuchtendste Plaid tragen, den größten Sporran? Hast du so viele Münzen gestohlen, dass du mehr Platz brauchst, um sie herumzuschleppen?“

„Du bist selbst Schottin und kennst nicht den wahren Zweck des Sporrans? Er ist nicht da, um den Wohlstand zu verbergen, sondern den Schwanz.“ Sie hatte die Veranlagung, den Teufel in ihm zum Vorschein zu bringen, obwohl ihre Cousine Shona stets gesagt hatte, dass das nicht unbedingt eine schwere Aufgabe war. „Und deshalb …“, sagte er, ließ seine Hand abwärts gleiten, um auf die ungewöhnlichen Größenverhältnisse des Sporrans hinzuweisen, und grinste, „… seine massive Größe.“

Sie starrte ihn an, ihr Blick ausdruckslos. „Zieh deine Tunika aus“, befahl sie.

War sie nicht einmal schockiert von seiner Sprache? Sie war eine Lady! Einfältig, sanft, zierlich. Und erfahren? Die Möglichkeit schickte winzige Splitter des Schmerzes durch ihn hindurch. „Ich weiß, du bist in Versuchung, Mädel“, sagte er und blickte sie finster an. „Aber ich versichere dir, ich brauche nicht …“, setzte er an.

Sie trat vor, ihre Lippen geschürzt, ihre Bewegungen flink, als sie den Lederstreifen berührte, der seine Tunika im Nacken zusammenschnürte. Ihre Finger streiften seine Kehle. Liam biss die Zähne vor den schneidenden Empfindungen zusammen, die ihn vom Hals bis zum Schritt aufschlitzten. „Ich tue es“, sagte er und wischte ihre Hand beiseite.

Sie trat langsam zurück. Liam zwang seine Finger dazu, seinen Anordnungen Folge zu leisten, löste seine Zinnbrosche und zog die Enden seines Hemds aus dem Plaid. Schmerzende Splitter breiteten sich in alle Richtungen aus.

„Heb deine Arme.“ Es war ein Befehl, gegeben von einer Lady an ihren Untertan.

Wenn er den Verstand einer Rübe gehabt hätte, hätte er sich geweigert, aber sie war ihm zu nah, als dass er irgendeine Art männliche Tapferkeit hätte aufbringen können.

Er hob unter Anstrengung seine Arme. Sie packte den Saum seiner Tunika und zog sie vorsichtig aufwärts. Ihre Knöchel glitten über seine Rippen und seine Brust, dann hielten sie inne. Ihr Blick, leuchtend wie flüssiges Feuer, begegnete seinem. Erinnerungen an verbotene Träume stürmten durch Liams Gedanken. Träume an cremefarbene Haut, schaudernde Liebkosungen, das Seufzen seines Namens auf ihren lieblichen Lippen.

Aber die Wirklichkeit hinkte nur einen Augenblick hinterher. Er verschränkte die Arme vor der Brust, schlug ihre Hände beiseite, packte die Tunika und zog sie über seinen Kopf, dann riss er die Arme abwärts und verspürte krachend genugtuenden Schmerz.

Sie hatte sich bereits fortbewegt, um sich ans Feuer zu kauern.

Stille machte sich breit. Der Knoten in seinen Eingeweiden lockerte sich so weit, dass er atmen konnte.

„Gewiss würde dein …“ Einen Augenblick lang konnte er kein akzeptables Wort finden, um den Mann zu beschreiben, den sie offenbar zu heiraten gedachte, aber er schalt sich als tausendfachen Narr und fuhr fort. „Gewiss würde dein Liebhaber es dir übelnehmen, wenn er hiervon wüsste.“

„Wovon?“

„Von …“ Liam gestikulierte atemlos in Richtung seiner nackten Brust, aber sie zuckte nach einem kurzen Blick mit den Schultern, als ob es dort nichts gäbe, was auch nur von entferntestem Interesse wäre. Aber es war nicht immer so gewesen. Himmel, nein. Er konnte sich an eine Zeit erinnern … Er schob dem Gedanken voll wilder Panik einen Riegel vor. „Er könnte Anstoß daran nehmen“, sagte er heiser. „An dir und mir.“

„Mein Laird weiß, dass ich einen Ruf zum Heilen verspüre. Er verübelt mir das nicht.“

„Wahrlich?“ Er schnaubte. „Wie galant von ihm.“

„Aye.“

„Es sieht den Engländern nicht ähnlich, so nobel zu sein.“

„Ich habe nicht gesagt, er sei Engländer. Setz dich hin.“

Er blieb, wie er war. „Ein Lowlander also. Ich hätte nicht gedacht, dass dein Vater das erlauben würde.“

„Setz dich hin“, sagte sie erneut. „Ich habe nicht die Absicht, dich stehend in Ohnmacht fallen zu sehen.“

„Hast du nicht?“

Sie sah schließlich auf, ihr Ausdruck verärgert. „Du verwechselst mich mit dem Mädel, das ich einst war“, sagte sie und hob ihm einen Becher entgegen. „Trink das.“

Er ignorierte ihren Befehl. „Also hast du dich verändert, seitdem du das letzte Mal meine Pritsche mit Nesseln bedeckt hast?“

Sie lachte. Der Klang war kurz und rasch. Aber er bildete sich ein, eine singende Spur der Anspannung zu hören. „Es ist über zehn Jahre her, dass ich so Rache an dir geübt habe, Liam. Ich hatte es fast vergessen.“

„Ich nicht. Und obwohl du mich für einen Tölpel halten magst, bin ich schwerlich ein solcher Narr, deinem bösen Gebräu zu vertrauen.“

„Dann werde ich dich von Davin festhalten lassen, während ich es dir einflöße.“

Er schnaubte. „So anmutig wie eh und je, wie ich sehe“, sagte er und setze sich hin, denn um die Wahrheit zu sagen, war es nicht unwahrscheinlich, dass er ohnmächtig werden würde. Und das würde die heilige Rachel nie vergessen. „Weiß der gute Graf von deinem wahren Temperament?“

„Ich habe nicht gesagt, dass er ein Graf ist“, sagte sie und stieß ihm den Becher in die Hand. „Trink alles auf einmal.“

Liam blickte in den Trank. „Etwas zerriebener Fledermausflügel?“

„Speichel von der Zunge einer schwarzen Natter.“

Er blickte argwöhnisch auf, aber sie legte lediglich einen Finger an die Unterseite des Bechers und presste ihn fest an seine Lippen. „Es ist nichts außer etwas Silberweide und Mädesüß. Wahrlich, Liam, ich habe dich nie so leichtgläubig erlebt.“

Er blickte finster drein. Das Gebräu roch bestenfalls widerlich. „Und was ist mit deinem Marquess? Ich vermute, er fällt nie auf deinen Scharfsinn herein?“

„Ich kenne keinen Marquess“, sagte sie und kippte den Inhalt des Bechers über seine Lippen.

Liam schauderte, als er an den Geschmacksknospen vorbei seine Kehle hinabfloss. Schließlich war der Becher leer und er sagte: „Du kannst dich noch nicht um seine Wunden gekümmert haben, wenn er dich immer noch zu heiraten gedenkt.“

„Er war noch nicht so närrisch, dass er verletzt wurde“, sagte sie und berührte mit einem Stofffetzen die Wunde an seiner Brust.

Seine Muskeln zuckten, als sie das Blut fortwusch.

„Eine Wunde, die sich wieder geöffnet hat?“, fragte sie.

„Aye.“ Das war alles, was er für den Moment zustande brachte. Aber bald ließ sie den Fetzen zurück ins Wasser fallen, und er konnte wieder atmen.

„Also ist dein Liebster kein großer Kämpfer“, schloss er einen Moment später.

Die Wälder waren einen Augenblick lang still, dann fragte sie sanft: „Warum willst du das wissen, Liam?“

„Simple Neugier.“ Er schaffte es, mit den Achseln zu zucken. „Nichts weiter.“

„Wenn ich dir von ihm erzähle, hörst du dann auf, mich zu bedrängen?“

Er nickte.

„Laird Dunlock residiert einige Wegstunden nördlich von hier. Er ist kein junger Mann, und er ist auch nicht sonderlich wohlhabend. Aber er ist ein guter Mann – gütig und weise. Es ist ein paar Jahre her, dass er um meine Hand angehalten hat.“ Sie berührte seine Brust, um vorsichtig Salbe auf seine Wunde zu streichen.

„Und du hast eingewilligt?“ Liam bekam es nicht recht hin, seine Stimme lauter klingen zu lassen als ein Flüstern.

„Warum sollte ich nicht?“

Ihre Finger fühlten sich an seiner Haut so sanft wie Federn an, peinigten ihn, erinnerten ihn an tausend Momente, die er in ihrer Gesellschaft verbracht hatte.

„Es gibt keinen Grund“, sagte er.

Sie nickte, während sie nach einem Verband griff. Sie legte das Ende auf seine Wunde und lehnte sich vor, um den Rest um seine Brust zu wickeln. Ihr Geruch erfüllte seinen Kopf und beschwor eine Menge alter Bilder von ihr herauf, wie sie mit ihren Cousinen lachte, als sie ihre albernen Kunststücke beim Reiten übten, und ernst, als sie einen kränklichen Säugling an ihre Brust drückte.

Ihre Finger streiften seine Schulter, seinen Arm und die angespannten Muskeln seiner Brust. Schauer durchfuhren ihn. Er zwang sich, reglos unter ihrer Berührung zu verharren.

„Keinen Grund, warum du nicht heiraten solltest“, wiederholte er.

Sie sah auf, ihre Gesichter nur einige Zoll voneinander entfernt. „Es tut so gut zu wissen, dass ich deine Zustimmung habe, Liam“, sagte sie. Sie ließ sich nieder und ergriff seinen Arm. Entlang des Bizeps war ein Kratzer, aber er war nicht tief. „Ich würde das nähen, aber ich wäre nicht hier, um die Nähte zu entfernen, und ich kann nicht darauf vertrauen, dass du es ordentlich machst.“

„Ich bin also nicht in die Besitztümer deines Verlobten eingeladen?“

„Nay.“ Sie sah nicht von ihrer Arbeit auf. „Bist du nicht.“

„Es sieht dir nicht ähnlich, so selbstsüchtig zu sein, Rachel.“

Sie befestigte den Verband.

Ihre Blicke trafen sich. Tausend Wahrheiten rasten durch seine Gedanken. Tausend Bitten. Tausend Entschuldigungen. Aber trotz allem war sie immer noch die hochmütige Tochter eines Highland Lairds, und er war immer noch ein Bastard.

„Gibt es irgendetwas anderes, um das ich mich kümmern sollte?“ Ihre Stimme klang heiser, so wie sie während der Qualen der Leidenschaft klingen würde, ihre geschickten Hände gegen die Hitze seines Fleisches gepresst, und ihre …

„Aye, gibt es“, krächzte er, und rang darum, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, ein Mindestmaß an Kontrolle zu erlangen. „Aber dein Verlobter könnte beleidigt sein, wenn ich es dir zeige.“

Sie erhob sich rasch und wandte sich ab. Liam presste seine Augenlider zusammen und versuchte zu bleiben, wo er war, aber es gab wenig Hoffnung.

Einen Moment später stand er, folgte ihr und bewegte sich fort vom flackernden Feuerschein.

Am Ufer des vorbeirauschenden Flusses kniete sie sich hin, um ihre Hände zu waschen, und blieb dort für einen Augenblick, ehe sie sich erhob und über den breiten Strom blickte.

„Ich werde dich nicht aufhalten, wenn du die Notwendigkeit verspürst, uns heute Nacht zu verlassen“, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.

„Ich dachte, es wäre deine Pflicht als Heilerin, darauf zu bestehen, dass ich mich ausruhe und genese. Wieso hast du es so eilig, dass ich verschwinde?“

Jetzt wandte sie sich um, ihr Gesicht halb beschattet und halb vom Mondlicht erhellt. „Wie du richtig sagtest, mein Laird könnte sehr wohl eifersüchtig sein. Ich würde nicht wollen, dass er dich herausfordert, nur weil du so einfältig warst, der Frau eines Schweinebauern einen unsittlichen Antrag zu machen und dabei verwundet wurdest.“

„Darf ich hoffen, dass du dich um mich sorgst?“, fragte er und hoffte, dass seine Stimme einigen Sarkasmus nahelegte.

„Obwohl ich es nicht verstehe, hat meine Mutter dich recht gern. Es wäre eine schwere Prüfung, ihr zu erzählen, dass du von meinem eigenen Verlobten in tausend Streifen geschnitten wurdest.“

„Also ist er ein fähiger Schwertkämpfer?“

„Nicht sonderlich“, sagte sie. „Aber ich habe deine Fähigkeiten in diesem Feld gesehen.“

„Der Verstand mancher Männer ist schärfer als jede Klinge“, sagte er.

„Aye, ich habe gesehen, wie listig du den Ehemann und seine Brüder abgewehrt hast.“

Er bekam ein Achselzucken hin. „Ich kann nichts dafür, wenn eine Maid sich an mich schmeißt.“

„Und ich kann nichts dafür, wenn du dich töten lässt, weil du Frauen hinterherschaust“, fauchte sie und wandte sich ab, um am Ufer entlangzugehen.

Liam sagte sich tausend Mal, dass er ins Lager zurückgehen, seinen stolzen Wallach holen und verschwinden sollte.

Einen Augenblick später hatte er sie eingeholt.

„Also dieser Dunlock“, setzte er an. „War er schon mal verheiratet?“

„Das geht dich nichts an.“

„Ich frage es mich lediglich.“

Sie öffnete den Mund, als wolle sie ihn schelten, aber schließlich nickte sie. „Aye, er wurde vor einigen Jahren Witwer.“

„Eine kurze Zeit der Trauer“, sagte er.

„Was?“

„Er hat vor einigen Jahren um deine Hand angehalten“, sagte er. „Es ist unziemlich, dass er nicht etwas Zeit damit verbracht hat, um seine Frau zu trauern.“

„Es ist schwerlich deine Aufgabe, die Moral anderer Leute zu bewerten, Liam“, sagte sie und wandte sich von ihm ab.

„Ich sorge mich lediglich um dein Wohlergehen und–“

„Du sorgst dich ganz und gar nicht um mich“, entgegnete sie erregt. „Du quälst mich lediglich. Und warum, frage ich mich. Wieso bestehst du darauf, mich zu quälen?“

Weil sie ihn dazu veranlasste, in Gedanken erbärmliche Poesie von sich zu geben, weil sie dafür sorgte, dass er nicht schlafen konnte, dass er sich heiß und missmutig fühlte. Weil sie ihn an hundert Stellen denken ließ, die er gerne küssen und liebkosen würde. Aber er war kein solcher Narr, ihr das zu sagen. Also öffnete er den Mund, um zu lügen, aber in diesem Moment sah er etwas in seinem Augenwinkel aufblitzen. Er drehte sich in die Richtung und dachte einen Augenblick lang, dass es nichts weiter als der Schein verirrten Mondlichtes auf den Wellen war. Aber einen Moment später holte er Luft.

„Heilige Scheiße“, flüsterte er.

„Was ist?“

Liam zwang seinen Blick vom Ufer fort. „Es ist nichts.“

Sie blickte ihn finster an, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit langsam zum Hochwasser des Flusses. „Was …“, setzte sie an, aber ihre Worte brachen ab und sie rang sanft nach Luft, als sie den silbernen Schimmer unter den vorbeieilenden Wellen bemerkte.

„Es ist nichts“, krächzte Liam erneut, aber sie schritt bereits darauf zu. Er raste ihr hinterher und packte direkt am Ufer ihren Arm. „Rachel!“

„Was?“ Sie waren nur wenige Zoll voneinander entfernt, standen Angesicht zu Angesicht.

Furcht packte ihn, Furcht so stark und scharf wie das Zweihandschwert eines Schotten. „Fass es nicht an.“

Sie starrte ihn mit geweiteten Augen und geöffnetem Mund an, als sie sich wieder zum Fluss wandte. „Was nicht anfassen? Was ist es?“

„Es ist … ein schlechtes Omen“, stammelte er.

Sie starrte ihn an, dann auf das Schimmern unter den Wellen, lachte und befreite ihren Arm aus seinem Griff.

„Wahrlich, Liam? Ein schlechtes Omen?“, fragte sie, schob ihren Ärmel hoch und griff ins Wasser.

Die Wellen schien sich für einen Augenblick in flüssiges Silber zu verwandeln, dann ruhte das Schimmern in ihrer Hand. Selbst in der Dunkelheit, schon im ersten Moment, in dem er es sah, wusste er, was es war. Wusste es in seinem Herzen. In seinen Eingeweiden. In seiner Seele, so er noch eine besaß.

„Dragonheart!“, flüsterte Rachel.

Liam schloss die Augen. Furcht wurde zu Schrecken.

„Liam, es ist Dragonheart“, sagte sie, in ihrer Stimme lag Erstaunen. „Aber …“ Sie schüttelte den Kopf und ließ einen Finger über die Rubin-Brust des Drachen gleiten. „Das kann nicht sein. James hat es vor vielen Monaten im Beith Burn verloren. Wie sollte es hierhergekommen sein?“

Er sagte nichts. Der Knoten in seinen Eingeweiden war so fest geworden, als würde er von ringenden Kriegern festgezurrt.

Rachel wandte sich zu ihm um. „Vielleicht ist es flussabwärts gespült worden. Es könnte sein, dass der Beith sich irgendwo mit diesem Fluss verbindet“, sagte sie und blickte finster drein. „Bist du nicht überrascht, es zu sehen?“

Er wünschte, er könnte es sein. Wünschte es mit jeder Faser seines Körpers. Aber dafür wusste er zu viel, hatte zu viele Jahre damit verbracht, die Wahrheit herauszufinden.

„Liam“, sagte sie und neigte ihm ihren Kopf zu. „Bist du nicht froh, es zu sehen? Es gab eine Zeit, da hast du dich nicht von ihm getrennt.“

„Das ist lange her“, sagte er ernst.

„Es scheint, als sei es zu dir zurückgekehrt“, sagte sie und hob ihm das Amulett entgegen.

„Es ist nicht für mich!“, fauchte er und wich einen Schritt zurück.

Sie starrte ihn an, ihre Augen so unheimlich wie die unerklärliche Anwesenheit des Drachen.

„Du hast doch keine Angst vor einem bisschen Metall und Edelstein, oder, Liam?“

„Nay“, sagte er, aber versagte beim Versuch, seinen Blick davon abzuwenden.

„Könnte es sein, dass du angefangen hast, deine eigenen wilden Geschichten zu glauben?“

Wilde Geschichten! Wenn sie es nur wären. Tatsächlich hatte er einst geglaubt, dass die Geschichten, die er verbreitete, eben nur das waren. Es gab, wie sich herausstellte, nur wenige Dinge, die furchteinflößender waren als festzustellen, dass die eigenen Lügen nichts anderes waren als scheußliche Wahrheiten.

„Seine Gegenwart hier ist seltsam. Aber ich bin sicher, dass es eine Erklärung gibt. Dennoch, wenn es dich quält, kann ich es gerne ins Wasser zurückschicken“, sagte sie und holte aus, als wolle sie es ins Wasser werfen.

„Nay!“, krächzte er und stürzte vor. Aber sie hatte die Bewegung ihres Arms bereits beendet und starrte ihn an. „Nay“, wiederholte er, räusperte sich und kam sich närrisch vor.

Es stimmte, das Drachenamulett war vor langer Zeit von einem Mann erschaffen worden, der für seine mystischen Kräfte bekannt war, und es stimmte, dass seltsame Dinge geschahen, wenn es in der Nähe war. Aber Rachel zu sagen, dass er sicher war, es sei aus eigener Kraft zu ihnen gekommen, lag irgendwie außerhalb seiner Fähigkeiten.

„Ich denke nicht, dass es weise wäre, es loszuwerden“, sagte er stattdessen.

„Und warum das?“ Da war etwas in ihrer Stimme. War es Gelächter?, fragte er sich, und sagte nichts.

„Warum sollte ich es nicht loswerden?“, fragte sie.

Er biss die Zähne zusammen und blieb still. Sie hielt ihn bereits für einen Narren, wieso sollte er sie darin bestätigen?

Schließlich holte sie mit einem Schulterzucken erneut aus, als wolle sie es werfen.

„Es ist deinetwegen gekommen“, platzte er heraus.

Selbst in der Dunkelheit konnte er die Überraschung auf ihrem Gesicht sehen. Was immer sie von ihm zu hören erwartet hatte, das war es nicht gewesen.

„Und es wusste, dass ich hier vorbeikommen würde? Das Amulett wusste es und hat deswegen sichergestellt, dass es meinen Weg kreuzen würde?“

Nein. Er hatte zu viel herausgefunden, um zu glauben, dass Glück eine Rolle spielte. Dragonheart hatte Rachel zu ihm, Liam, gerufen. Aber er war schwerlich bereit, ihr das zu sagen. „Vielleicht“, sagte er stattdessen.

Einen Moment lang schien sie bar jeder Worte schockiert zu sein. „Vielleicht wusste es, dass du hier vorbeikommen würdest. Vielleicht bist du derjenige, bei dem das Amulett sein wollte.“

„Nay. Es bevorzugt Mädels.“

Sie lachte laut. „Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, müsste ich beinahe denken, dass du das glaubst, Liam.“

Er würde eine Riesensumme dafür geben, es nicht zu glauben, aber darauf konnte er nicht hoffen. Rachels Cousine Sara hatte das Amulett eine Weile lang besessen. Sie hatte es verloren, und einige Monate später war es von Shona gefunden worden, weit entfernt von dem Ort, an dem es verschwunden war. Und während der Zeiten, in denen die Frauen es besessen hatten, hatte es nichts als Mühen gegeben. Nichts als Drangsal, Schrecken und Tod.

Liam erschauderte beim Gedanken daran und sagte nichts.

„Wenn es gescheit genug ist, mich zu finden, muss es auch so gescheit sein zu wissen, dass ich hierfür keine Zeit habe“, sagte Rachel. „Mit dem ersten Licht des morgigen Tages muss ich auf dem Weg sein, und du …“ Sie hielt inne. „Du wirst wieder dazu übergehen, den Frauen anderer Männer unsittliche Angebote–“

„Nay!“ Er sprach ohne zu denken, die Ablehnung wurde von seinen Lippen gerissen.

„Was?“

„Ich werde nicht gehen“, sagte er. „Ich werde mit dir reisen.“


Kapitel 3

Rachel schloss die Finger um das warme Gewicht des Drachenamuletts und starrte Liam an. Der Mond war wieder verborgen, aber die Dunkelheit schaffte es nicht, die Heftigkeit seines Blicks abzuschwächen. Es waren seine Augen, die seit dem ersten Moment, da sie ihn getroffen hatte, an ihrer Seele zerrten. Fürwahr, es waren seine Augen, die dafür verantwortlich waren, dass sie sich wieder und wieder wie eine Närrin verhalten hatte. Aber damit war jetzt Schluss.

„Du hast vor, mich auf meiner Reise zu begleiten?“, fragte sie. Hochmut war ihr Geburtsrecht. Sie hatte ihn am Hofe von King James verfeinert und war sich nicht zu schade, ihn wie einen wohl geschärften Dolch einzusetzen, wenn es die Situation erforderte. Und das war jetzt der Fall. Er starrte sie an, schwieg einen Moment lang, dann sagte er: „Zu mehreren ist man sicherer.“

Nicht wenn er einer davon war.

„Also sorgst du dich plötzlich um deine Sicherheit?“, zweifelte sie und stellte sicher, dass ihre Stimme kühl klang. „Nachdem du den Großteil zweier Dekaden alleine gereist bist?“

Wieder seine Augen, so intensiv wie die Mitternachtsstunde. „Vielleicht sorge ich mich um dich“, sagte er.

„Mich?“ Sie konnte nicht anders als zu lachen, denn sie hatte vor lange Zeit herausgefunden, dass Liam der Ire sich um niemanden sorgte, außer sich selbst. „Du sorgst dich um mich? Während ich von den besten Wachen des Falken umgeben bin?“

„Der Falke!“

Rachel fluchte im Stillen. Es hatte wenig Sinn zu versuchen, eine feine Lüge zu spinnen, wenn sie den Faden nur Augenblicke später reißen ließ. Aye, Liam mochte so ich-bezogen sein wie ein Stein, aber er war nicht so dumm wie einer. Scharfsinn, Fingerfertigkeit und ein entschiedener Mangel an Moral hatten all die Jahre seit dem Tod seiner Mutter sein Überleben gesichert. Sie musste aufpassen, was sie sagte, oder mit den Konsequenzen leben.

„Davin gehört zum Falken?“, fragte Liam und machte einen Schritt auf sie zu. „Ich dachte, er wäre eine Wache von Dunlock.“

„Ich fürchte, das hast du missverstanden.“ Tatsächlich war sie nicht sicher, was sie gesagt hatte, sie war eine schrecklich schlechte Lügnerin. Ihre Cousine Shona versuchte ihr zu helfen, was das betraf, und eine Zeit lang hatte Rachel versucht, etwas Wissen von Liam zu erlangen, dem Meister der Lügen. Aber sie war hoffnungslos ehrlich zur Welt gekommen. Selbst ihre Mutter, Lady Fiona, die mehrere Jahre in einem Kloster verbracht hatte, hatte ein gewisses Talent dafür, Missverständnisse zu erzeugen. Rachel hatte sich stets einigermaßen betrogen gefühlt, weil sie das starre Ehrgefühl ihres Vaters geerbt hatte.

„Also hat der Falke die Wachen geschickt?“, fragte Liam, der sich in diese Information verbissen hatte wie ein Hund in einen Knochen.

„Aye.“ Es war eine zu kurze Antwort. Sie wusste genug übers Lügen, um zu begreifen, dass man eine Sache etwas ausschmücken musste, während man darauf achtete, nicht zu weit zu gehen. Sie hatte es nur nie verstanden, wie man diese vollkommene Mischung der Unehrlichkeit hinbekam. Die Wahrheit war so erbärmlich verführerisch für sie. Sie wünschte sich jetzt, sich nie auf diesen Pfad der Unehrlichkeit begeben zu haben, aber Liams selbstgefällige Überzeugung, dass sie keinen Liebhaber habe, hatte eine kindische Verärgerung in ihr wachgerüttelt, die sie vor langer Zeit zur Ruhe gebettet hatte.

„Wieso?“, fragte Liam. „Ich hätte gedacht, dass dein Verlobter selbst kommen würde, um seine Braut abzuholen, oder wenigstens seine eigene Eskorte schicken würde. Und was ist mit deinem Vater? Hat er nicht–“

„Beschäftigt.“ Das einzelne Wort eilte ihr über die Lippen, als wäre es Gift. Hochmut hätte sie fertigbekommen. Aber lieber Gott, ihr Versuch, hinterhältig zu sein, war jämmerlich.

„Was?“

„Vater ist beschäftigt.“

„Zu beschäftigt, um sich um die Sicherheit seiner einzigen Tochter zu kümmern?“ Liam neigte ihr seinen Kopf zu, als könne er in ihren Augen die Wahrheit lesen. Aber das war ihre Rolle, und sie verübelte es einem Anfänger wie ihm, zu versuchen, in ihren Gedanken herumzupfuschen. „Das klingt nicht nach dem Laird Leith, den ich kenne. Hätte er nicht Harlow schicken können? Und was ist mit dem Schelm? Dein Onkel Roderic hat dich seit dem Tag deiner Geburt verhätschelt. Hat er keinen einzigen Mann gesandt? Bullock oder–“

„Hör mir zu, Liam“, unterbrach sie verzweifelt. „Vielleicht hast du nichts Besseres zu tun, als herumzustehen und die Taten meiner Familie zu debattieren. Aber ich habe diesen Luxus nicht. Wenn du das Drachenamulett nicht willst, werde ich es einfach …“ Sie öffnete ihre Finger, um ihn abzulenken, indem sie es ins Wasser zurückwarf, aber das Rubinherz des Drachen leuchtete im Mondlicht unvergleichlich hell. „Werde ich es einfach … eine Zeit lang tragen“, sagte sie und legte es sich, ohne einen Moment darüber nachzudenken um den Hals.

Das Gewicht dort fühlte sich angenehm richtig an.

„An deine Brust.“

„Was?“ Sie blickte auf, angezogen vom karmesinroten Licht des Drachen.

Liam räusperte sich. „Trage es unter deinem Kleid. An deiner … Haut.“

Sie hatte vor, ihn zu verhöhnen, stellte aber fest, dass sie das Amulett bereits unter ihr Mieder steckte.

Sie zog ihre Hand mit einiger Anstrengung zurück und wandte sich ihm wieder zu. „So, fertig“, sagte sie und versuchte, zwanglos zu klingen. „Bist du zufrieden, Liam, jetzt da diese Narretei beendet ist? Wirst du dich auf den Weg machen?“

Er schien angespannt, als ob er einen inneren Kampf ausfocht. „Ich gehe, wohin du gehst.“

„Das wirst du nicht.“ Enttäuschung durchfuhr sie wie eine heiße Lanze. Es war schlimm genug, dass er überhaupt aufgetaucht war, ihren Frieden störte und tausend Erinnerungen heraufbeschwor, die besser vergessen blieben. Aber darauf zu bestehen, ihr zu folgen, war zu viel um es zu akzeptieren. Er würde alles verderben. Würde … Nun, er würde mindestens herausfinden, was für eine unglaublich schlechte Lügnerin sie war, wenn er sie begleitete. „Du bist nicht eingeladen, Liam“, sagte sie und beruhigte ihre Stimme. „Und ich habe keine Ahnung, warum du mitzukommen wünschst.“

Einen Moment lang schien er beinahe mit sich zu ringen, dann grinste er, und der schelmische Ausdruck schnitt eine Wunde voller Erinnerungen in ihre Gedanken. „Vielleicht habe ich den Wunsch, zu sehen, wen die Heilige Lady zu heiraten gewillt ist – dieses Mal.“

Es stimmte, dass sie mehr als einmal verlobt gewesen war. Aber jedes Mal hatte sie etwas aufgehalten, eine bevorstehende Geburt, ein krankes Kind. Ihre heilerischen Fähigkeiten waren sehr gefragt. Es waren diese Fähigkeiten, die ihr in den wilden Hügeln ihrer Heimat sowohl Ehre als auch Respekt eingebracht hatten. Sie hatten ihr außerdem gewisse Verantwortungen übertragen, die sie nicht ignorieren konnte, nur um verheiratet zu werden. „Ich stimme deiner Begleitung nicht zu.“

„Und ich lasse dich nicht dein Leben riskieren.“

„Wieso?“

Er machte sich gerade, als wäre er geohrfeigt worden. „Ich schulde deinen Eltern eine Menge.“

„Dann geh und stiehl ein unbezahlbares Geschenk.“

„Und dir soll ich erlauben, deine Haut zu riskieren, um irgendeinen …“, er gestikulierte wütend, während er nach Worten suchte, „Edelmann zu retten, den du noch nicht einmal kennengelernt hast.“

Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, erkannte aber plötzlich seine Schlussfolgerung. „Ich gehe nicht, um irgendjemanden zu retten“, sagte sie. „Ich gehe, um bei meinem … Verlobten zu sein.“

Er verharrte einen Moment lang in stiller Anspannung, dann sagte er: „Aye. Natürlich tust du das.“ Liam trat auf sie zu. Sie spürte seine Anspannung wie einen anschwellenden Strom. „Er muss selbst ein regelrechter Heiliger sein, wenn du dich so beeilst, bei ihm zu sein.“

„Aye.“ Sie zwang das Wort heraus. „Das ist er.“

„Dann wird er gewiss nichts dagegen haben, wenn ich ihn kennenlerne.“

„Im Gegenteil. Ich habe etwas dagegen.“

„Wieso?“

„Weil …“ Weil es keinen Geliebten gab, und jetzt würde sie es vorziehen, mit verfaultem Obst beworfen zu werden, statt ihm die Wahrheit zu sagen. „Weil ich dich kenne, Liam. Du verursachst nichts als Ärger.“

Er trat noch näher. „Welche Art von Ärger?“

„Du lenkst … meine Wachen ab.“

„Wenn sie sich so leicht ablenken lassen, behaupte ich, dass du eine weitere gut gebrauchen kannst, damit du auf deinen Reisen sicher bist.“

„Und ich soll dich bitten, deine Pflichten zu vernachlässigen, nur damit du dich um meine Sicherheit kümmern kannst? Das könnte ich nicht.“

„Ich bestehe darauf.“

„Ich weigere mich.“

„Dann folge ich dir. Aber denk darüber nach. Ich werde in Gefahr sein, gewiss bin ich in eurer Mitte sicherer.“

Zum Teufel mit ihm und seiner verschlagenen, irischen Art. „Und du denkst das sorgt mich, Liam?“

Seine Augen waren in der Dunkelheit so unheimlich wie die einer Katze. „Aye, das tue ich, Rachel. Ich denke, du kannst nicht anders, als dich zu sorgen. Sogar um mich.“

„Du liegst falsch.“

„Warum hast du dann nicht zugelassen, dass die vier Brüder mich verprügeln?“

„Ich …“ Bei der Erinnerung wurde ihr schlecht, beim Gedanken an das Geräusch, das ihre Fäuste gemacht hatten, als sie auf sein Fleisch trafen. „Ich wusste nicht, dass du es bist.“

„Jetzt weißt du es“, sagte er. „Und jetzt schulde ich dir einen Gefallen. Ich bestehe darauf, meine Schulden zu bezahlen.“

Sie öffnete den Mund, um dagegenzuhalten, aber er hatte sich bereits umgedreht und war in die Dunkelheit verschwunden.

Irgendwann in der Nacht begann es zu regnen. Gegen Morgen war das Lager ein Sumpf, die Männer waren gereizt und die Pferde unruhig. Der Fluss, dessen Wasser bereits zuvor hoch stand, griff mit schiefergrauen Wellen nach ihnen.

Rachel frühstückte kalte Haferfladen in Davins Zelt.

„Es ist Eile geboten“, sagte sie und steckte die Hände in ihre übergroßen Ärmel. „Das wisst Ihr so gut wie ich, Davin.“

„Der Fluss führt Hochwasser.“

„Hochwasser!“ Liam, der nie nur deswegen abwesend war, weil man ihn nicht eingeladen hatte, betrat das Zelt und richtete sich etwas auf. „Der Fluss ist Selbstmord. Gewiss hast du nicht vor, ihn hier zu überqueren, oder, Rachel?“, fragte er.

„Das wäre am schnellsten“, sagte sie. Ohne darauf zu achten fiel ihr auf, dass er sich mit etwas weniger katzenhafter Anmut bewegte, die leichte Ungelenkigkeit war ein Zeugnis der Schläge, die er am Tag zuvor eingesteckt hatte. Von einigen hieß es, dass sie stets auf ihren Füßen landeten. Aber von Liam hieß es, dass er durch den Regen gehen konnte, ohne nass zu werden. Das Glück war sein treuester Gefährte.

„Am schnellsten. Es wäre vielleicht der schnellste Weg in den Tod“, gab Liam zurück. „Aber nicht der schnellste Weg, um dein Ziel zu erreichen. Übrigens“, sagte er und wandte sich zu Davin. „Wo residiert dieser Laird Dunlock?“

„Nördlich von hier“, antwortete Rachel rasch, obwohl Davin nicht wirkte, als beeile er sich, die Frage des Iren zu beantworten oder ihre Geschichte zu leugnen. „Aber ich fürchte, wir können nichts anderes tun, als nach Osten zu eilen und auf eine bessere Stelle zum Überqueren zu hoffen.“

„Ein paar Wegstunden von hier gibt es eine Fähre, glaube ich“, sagte Liam.

„Können wir sie bis zum Einbruch der Nacht erreichen?“

„Sag mir, Rachel, ist diese Eile, mit deinem Verlobten vereint zu sein, deine Idee oder ist dein Geliebter so ungeduldig?“

Rachel spürte, dass Davin ihr seinen leidenschaftslosen Blick zuwandte. Sie stand unvermittelt auf. „Befehlt den Männern, so bald wie möglich loszureiten. Wir werden zur Fähre reisen und hoffen, heute Nacht auf der anderen Seite zu kampieren.“

Gegen Mittag entschied Rachel, dass Liam gelogen hatte. Es gab wahrscheinlich von hier bis ins Heilige Land keine einzige Fähre. Drei Stunden später war es ihr egal. Sie wollte sich nur noch an einem trockenen Ort zusammenrollen und eine Ewigkeit lang schlafen.

Sie hatte die vergangene Nacht damit verbracht, von Zweifeln heimgesucht und von Sorgen geplagt zu werden. Jetzt ritt sie elend über den Hals ihrer Stute gebeugt, erschöpft, durchnässt und vom wollenen Umhang aufgescheuert, der ihr an Hals und Handgelenken rieb.

Liam, in einen dunklen Umhang gehüllt, schlug vor, dass sie Schutz suchen und so lange ausharren sollten, bis das Wetter besser würde, aber Rachel war nicht in der Stimmung für eine Verzögerung. Nach einer raschen und dürftigen Mahlzeit drängten sie weiter.

Einige Stunden vor der Dämmerung kamen sie an eine Stelle, an der der Fluss in seinem gewundenen Verlauf schmaler wurde. Vielleicht wäre es zu anderen Zeitpunkten ein guter Ort zum Überqueren gewesen, aber der Wind hatte aufgefrischt, kam von Nordwesten herauf und ließ den Fluss grau und forsch ans Ufer schlagen.

Davins trockene Feststellung, auf diese Art zu sterben sei so gut wie jede andere, war entmutigend genug, sie zur Weiterreise zu bewegen.

Sie wickelten ihre Mäntel fester um sich und eilten ostwärts. Als sie die Fährüberfahrt erreichten, blies der Wind die Nacht über sie. Durch das schwindende Licht sah Rachel ein bescheidenes Schiff, das an einem dürftigen Steg festgemacht war. Einen Moment lang fürchtete sie, dass der Fährmann seinen Posten bei solchem Wetter verlassen haben könnte, aber er saß zusammengekauert und vermummt unter einer Plane, die über einem kleinen Teil seines Schiffs hing.

Es war ein einfaches Schiff, hatte eine niedrige, unsichere Reling und war von rechteckiger Form. Hergestellt aus groben Bohlen und nicht viel mehr, hing es an einem Seil, das über dem aufgewühlten Fluss auf und abtanzte. Bis auf die andere Seite waren es etwa neunzig Yards.

Liam trieb seinen Wallach näher an Rachels Ross. „Vielleicht denkst du, es wäre besser zu sterben, als deinen fetten Laird zu heiraten“, sagte er. „Aber was mich betrifft, ich habe Dinge, für die ich gerne lebe.“

Nass, kalt und nicht in der Stimmung für seinen fragwürdigen Sinn für Humor, wandte sich Rachel ihm zu. „Willst du mir irgendetwas sagen, Liam?“

„Vielleicht sollten wir warten, bis der Wind sich legt, ehe wir versuchen, den Fluss zu überqueren“, sagte er, aber genau in diesem Moment nahm die steife Brise etwas ab, eingelullt, als habe ein mürrischer Riese aufgehört zu blasen.

„Bleib ruhig hier, wenn du willst“, sagte sie und trieb ihre Stute zu Davin hinüber.

„Bezahlt dem Mann seine Gebühr“, befahl sie und nickte Richtung Fähre. „Wenn wir uns beeilen, haben wir noch etwas Tageslicht zum Weiterreisen übrig.“

Davin brauchte nur einige Augenblicke für sein Geschäft mit dem vermummten Mann, dann kehrte er zurück. „Wenn Ihr nicht die Absicht habt, in diesen Wassern zu schwimmen, schlage ich vor, wir beeilen uns damit, Euch auf die andere Seite zu bringen, solange es halbwegs windstill ist. Es gibt Platz für uns, ein paar andere und die Vorräte.“

Sie nickte, begierig das andere Ufer zu erreichen.

Nach wenigen Minuten war ihr Proviant an Bord des ruhelosen Schiffs. Der Nordmann half ihr auf die Fähre. Sie wiegte unberechenbar unter ihren Füßen, und Liam, den es nicht zu kümmern schien, dass er nicht eingeladen worden war, hüpfte hinter ihr an Bord.

Davin, dessen Kapuze ihm übers Gesicht hing, gab ein Nicken als Zeichen, dass sie aufbrechen konnten.

Der Fährmann taumelte über das Deck und band das Schiff los.

Sie schossen sofort in den Strom. Rachel kauerte sich tiefer zwischen zwei Segeltuchsäcke und bereite sich darauf vor, seekrank zu werden. Aber nach einigen Momenten legte sich der Wind gänzlich. Das Wasser beruhigte sich und plätscherte sanft gegen die Fähre. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Säcken zu und ließ sich vom Geräusch der Wellen beruhigen. Alles würde gut werden. Trotz allem lag sie gut in der Zeit; und jetzt, da das Wetter nachließ, würde es auch ihr besser gehen. Bald schon würde sie ihr Ziel erreichen.

„Unheimlich“, sagte Liam, der nahe bei ihr stand.

„Was?“ Sie blickte auf. Seine Stirn lag in Falten und seine Augen wandten sich seitwärts in Richtung des nahenden Ufers.

„Spürst du es nicht?“, zischte er.

„Was spüren?“

„Diese–“ Er unterbrach sich, als kämpfe er um seine Worte. „Atemnot?“

„Wovon redest du?“, fragte sie, aber unvermittelt schien die Welt nicht mehr so friedlich. Stattdessen fühlte es sich an, als hätten sie sich am Rand eines Abgrunds niedergelassen.

„Spürt Ihr das, Davin?“, fragte Liam, ohne seinen Blick vom Ufer abzuwenden.

Keine Antwort.

„Davin?“, fragte Liam.

Der Nordmann drehte sich zu ihm um, sein Gesicht von der Kapuze beschattet, während er mit einer Hand unter seinen Umhang griff.

Liam zischte, dann stürzte er wie ein Rennpferd vor und rammte den anderen mit seiner Schulter. Davin geriet aus dem Gleichgewicht und krachte gegen die Reling. Sie zerbrach unter seinem immensen Gewicht. Einen Moment lang taumelte er auf der Kante, dann stürzte er strampelnd von Bord.

„Liam!“, keuchte Rachel, aber der Ire stürzte bereits an ihr vorbei. Sie drehte sich wild um, nur um Liam auf den Fährmann zurasen zu sehen. Er zog gerade seine Stake aus dem Wasser und schrie, als Liam in seine Seite krachte. Er stolperte, ließ die Stake fallen und taumelte durch die Öffnung in der Reling.

Liam blieb schlitternd stehen, kaum in der Lage, nicht auch ins Wasser zu fallen.

„Liam!“, rief Rachel, aber er rannte bereits auf den Bug der Fähre zu, und plötzlich schlug der Wind wieder heftig auf sie ein.

Wellen krachten mit der Plötzlichkeit des Todes wütend gegen die Fähre und trieben sie seitwärts. Erschüttert und entsetzt hielt Rachel sich an einem Sack mit Vorräten fest. „Was hast du getan?“, kreischte sie.

„Hast du es nicht …“ Liam wandte sich ihr wieder zu, seine Beine wegen der Bewegung des Floßes weit gespreizt. „Hast du es nicht gespürt?“

„Was?“

Er gestikulierte wild in Richtung der Wellen, die an ihrem schwachen Schiff rissen. „Das Böse! Er wollte dir etwas antun.“

„Was?“ Das ergab keinen Sinn. Der Wind zerrte an ihr, während sie stolpernd aufstand und das Wasser absuchte. „Wovon redest du? Das war ein Mann des Falken, den du …“

„Er hat uns gefunden“, krächzte Liam. Die Wahrheit traf ihn mit entsetzlicher Kraft, schlug mit weißglühender Heftigkeit in seinen Verstand ein. „Er ist hier!“

Rachel fuhr zu ihm herum.

„Was? Wer?“, keuchte sie, aber er konnte seinen Blick nicht länger vom Ufer abwenden.

Eine Handvoll Männer stand jenseits der galoppierenden Wellen. Nur einige unbekannte Männer, nichts Schrecklicheres, und doch konnte Liam den Moment spüren, in dem der Schrecken Rachel überkam, konnte ihre Furcht so deutlich spüren wie ihre Finger, die in seinen Ärmel krochen.

„Wer ist das?“, flüsterte sie.

„Er hat uns gefunden“, flüsterte er. „Aber er wird uns nicht kriegen.“

„Wer?“

„Nicht solange ich atme!“, krächzte er, zerriss die Fesseln des Schreckens, ließ sich aufs Deck der Fähre fallen und zog sein Messer heraus.

„Liam! Nay!“, schrie Rachel, aber es war bereits zu spät.

Das Seil gab unter seiner Klinge nach. Die Fähre neigte sich wild zur Seite, von den gefräßigen Wellen aus der Bahn gerissen.

Rachel fiel und packte einen Sack, der zu ihren Füßen umherrollte.

„Halt dich fest!“, rief Liam. Er kroch auf sie zu, kämpfte sich gegen die schlingernde Bewegung an ihre Seite. „Lass nicht los!“

„Liam!“, kreischte sie und glitt einige Zoll auf die klaffenden Wellen zu. Er packte ihren Arm und zog sie verzweifelt näher.

„Er wird uns nicht folgen. Nicht schnell genug“, rief er in den Wind.

Eine sich auftürmende Welle schoss über die Seite des Schiffs, tränkte sie in eisigem Wasser und ließ sie auf die Kante des Floßes zugleiten. Rachel rang nach Luft. Zwei Säcke wirbelten wild umher, glitten von Bord und außer Sicht. Unter ihnen bockte die Fähre wie ein wildgewordenes Ross. Sie packte einen Pfosten an der Reling.

„Wer wird uns nicht verfolgen? Wer?“, krächzte sie.

Wellen stürzten auf sie ein. Der Wind heulte. Sie wurden umhergeworfen, gefoltert und verwirrt, und doch schien plötzlich alles ruhig, bis auf einen Gedanken in Liams Verstand. „Er ist zu spät.“

„Wer?“

„Zu spät.“

„Liam. Was …“, setzte sie an, aber die Fähre bockte wieder. Unter ihnen ächzte das Holz.

„Halt dich fest!“, rief er. „Sie kommen!“

Das dumpfe Tosen rauschte lauter.

„Was kommt?“, schrie sie, ihre Finger wie Krallen an seinem Arm. „Was?“

Liam erhob sich auf die Knie. Sein Umhang flatterte hinter ihm. Sein Haar klatschte losgerissen um seine Wangen.

„Was kommt?“, schrie sie.

„Die Wasserfälle!“

„Wasserfälle? Liam! Nay!“

„Es wird nicht so schlimm. Sie sind nicht hoch. Halt dich fest, Rachel. Du kannst das! Halt dich fest.“

Eine Welle so groß wie ein befestigtes Schloss krachte auf sie nieder. Das Floß wurde überspült, tauchte ab und wurde in die Höhe geworfen.

Rachel schrie, Liam rief.

Der Rand der Fähre tauchte ab und bockte dann himmelwärts. Ihre Körper wurden vom Boden gefegt. An ihren schmerzenden Armen hängend baumelten sie mitten in der Luft.

Für einen Augenblick, eine kurze, schreckliche Sekunde lang, ehe er wieder auf die Planken geworfen wurde, konnte Liam die Fälle sehen, sah den Schaum, das krachende Wasser und sah tausend Lebensalter darunter, wie der Fluss in Frieden dahinstrudelte.

„Lieber Gott!“, krächzte er. Es war viel höher, als er es in Erinnerung hatte. Sie würden nie überleben. Nie!

„Wie–“ Eine weitere Welle überschwemmte sie und wusch die Worte aus ihren Mündern. „Wie weit? Wie weit bis nach unten?“, keuchte sie.

„Halt dich fest!“

Die Fähre bewegte sich jetzt schneller, aber sanfter – die gepflasterte Straße zur Hölle.

Er fand ihre Hand und zog sie zwischen sie. Ihre Augen waren schreckgeweitet, als sie ihren Blick zu ihm hob. So wunderschön. Die Augen einer Heiligen.

„Rachel.“ Er hauchte ihren Namen und streifte mit seinen Lippen ihre Knöchel. „Es tut mir leid …“ Seine Stimme brach. Wasser krachte auf sie herab. Er sollte den Mund halten, sich auf das Schlimmste vorbereiten, aber es gab keine Hoffnung. Alles, was sie hatten, war dieser strahlende Moment. Es war der Moment der Wahrheit. Lügen wurden fortgespült wie glückloses Treibgut.

„Du bist alles, was gut ist, Rachel“, flüsterte er. „Das war schon immer so und ich habe es immer gewusst. Egal, was ich gesagt habe.“

Die Fähre neigte sich, strich immer sanfter dahin. Ihre Blicke trafen sich.

„Liam …“ Ihre himmlischen Lippen öffneten sich, aber es gab keinen Grund für sie zu sprechen, denn er wusste, was sie sagen würde, kannte die Wahrheit, wie er seinen eigenen Namen kannte.

„Ich werde dich immer lieben, für alle Ewigkeit und darüber hinaus“, sagte er, und dann fielen sie, über die Klippen gestoßen wie flugunfähige Spatzen.


Kapitel 4

Die Fähre zerbrach wie ein Schiff aus Streichhölzern und zerbarst in tausend winzige Splitter. Liam sah Rachel schreien. Sah, wie sich ihr Mund öffnete, spürte die Erschütterung ihres Schreckens, aber das Geräusch ging im Rauschen des Wassers verloren. Sie fielen in die schaumige Gischt wie Flickenpuppen, ihre Füße zappelten, ihr Haar wogte, aber selbst jetzt konnte er sie nicht loslassen, konnte nicht riskieren, die Ewigkeit ohne sie zu verbringen.

Sie schlugen gleichzeitig aufs Wasser auf. Die Oberfläche war hart wie Glas und traf ihn wie ein erschütternder Hammerschlag. Er versuchte ihre Hand festzuhalten, versuchte mit all seiner Kraft sie bei sich zu halten, aber die Wucht des Aufpralls trieb sie auseinander.

„Rachel!“ Er schrie ihren Namen, aber sie war bereits fort, unter die Wellen gerissen. Er rief erneut. Die Strömung wirbelte und ergriff auch ihn.

Sie zog ihn nach unten. Sein Bein traf auf etwas Hartes und Scharfes, und die Wucht betäubte ihn. Aber in diesem Augenblick erkannte er seine Chance. Er trat wild um sich und suchte Halt auf eben dem Ding, das ihn verletzt hatte. Seine Füße trafen auf etwas Festes. Sein Körper schoss durch das schaumige Wasser, aber ob er sich nach oben oder unten bewegte, konnte er nicht sagen. Ein Gegenstand rauschte an ihm vorbei. Er griff danach und verfehlte ihn. Er wurde herumgerollt und -geworfen. Etwas Schweres traf seinen Kopf. Schwärze rauschte herbei, aber dort, in seinem Hinterkopf, sah er Rachel, ertrinkend, fallend.

„Nay!“, kreischte er. Wasser füllte seinen Mund und schrie in seiner Lunge.

Würgend und kämpfend suchte er nach der Oberfläche, und gerade als er dachte, dass seine Brust zerspringen würde, brach sein Kopf durch die Wellen.

Luft versengte seine Lunge mit süßem Schmerz. Er keuchte, zog mehrere Mund voll Luft hinein, ehe er wieder nach unten gesaugt wurde. Er drehte sich und rollte herum, um ihn herum nur Schaum. Etwas streifte seinen Arm. Er griff danach. Seine Finger schienen nichts zu packen, aber als er wieder herumrollte, stellte er fest, dass er es mit sich zog. Verzweifelt hielt er sich fest, seine Finger gelähmt von der Hoffnung, dass es ihn wieder nach oben ziehen würde. Wieder Luft, wie ein Augenblick des Himmels, ehe er erneut nach unten geschleudert wurde. Aber einen Moment später tauchte er auf. Er schwamm auf dem Rücken und wurde durch die Nacht gezogen. Er füllte seine Lunge, rang nach Luft. Es ging jetzt leichter. Der Schrecken nahm etwas ab. Das Rauschen in seinem Kopf beruhigte sich. Er ließ die Fälle hinter sich. Oder er verlor das Bewusstsein. Aber nein. Das hektische Rauschen der Wellen war langsamer, das Wasser beinahe klar. Er senkte seine Füße, trat verzweifelt nach dem Grund und plötzlich war sein gesamter Oberkörper frei von Wasser und er kauerte am Ufer, die Beine unter sich zusammengezogen und den rechten Arm hinter sich gebogen, während er sich stur an das klammerte, was ihn in Sicherheit geschleppt hatte.

Er kämpfte darum, Luft zu holen, und atmete ein paar Mal krächzend und schmerzvoll. Sein Magen drehte sich um und seine Lunge brannte. Aber er hatte keine Zeit zu würgen, zu erbrechen oder ohnmächtig zu werden.

„Rachel!“ Er krächzte ihren Namen und sah sich um.

In diesem Moment hörte er das Husten.

Er drehte sich schwach um und sah, dass seine Finger gar keinen Ast gepackt hatten. Sondern Rachels Ärmel.

Sie hustete erneut, lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser.

Er schaffte es, sie in seine Arme und an seine Brust zu ziehen und sie zu halten, während Leben in ihren Körper und Hoffnung in sein Herz zurückkehrten.

Sie saugte unregelmäßig große Mengen Luft in ihre Lunge.

Sie war am Leben. Er lachte, etwas anderes brachte er nicht fertig.

Ihre Augen trafen sich, ihre Seelen verschmolzen. Es stimmte, was die Leute über Nahtoderfahrungen sagten; sie ließen alles klar werden. Er konnte die Wahrheit in ihren Augen sehen.

Sie liebte ihn, das hatte sie schon immer.

Sie bewegte sich näher, ihre Lippen öffneten sich leicht. Er beugte sich vor und wartete auf ihre Worte. Ihre Lippen bewegten sich wieder, dann krümmte sie sich zusammen und erbrach sich in seinen Schoß.

Liam wartete, bis ihre Zuckungen vorüber waren, dann strich er ihr Haar zurück und starrte in ihr blasses Gesicht.

„Verdammt noch mal, Liam, was hast du getan!“, krächzte sie.

Er prallte wie getroffen zurück. „Ich habe dir das Leben gerettet.“

„Mir das Leben gerettet? Du hast mich beinahe getötet!“

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf. „Du warst in Lebensgefahr. Davin – Er wollte dich töten.“

„Mich töten! Bist du dumm? Er war meine Wache.“

Liam war ratlos. Sprachlos. „Also hast du das Böse nicht gespürt?“

„Das Böse! Ich war in Sicherheit und beschützt, bis du–“

„Du warst nicht in Sicherheit“, bestritt er, aber jetzt, da der Schock vorüber war, erschienen ihm die Dinge weniger klar, wie Erinnerungen an einen Alptraum, die im Morgenlicht verblassen.

„Du denkst, hier unten bin ich in Sicherheit?“, fragte sie.

Sie hatte nicht ganz Unrecht. „Wir finden besser einen Ort, an dem wir die Nacht verbringen können“, sagte er.

„Ich hatte einen Ort, an dem ich die Nacht verbringen konnte. Ich hatte ein Zelt und Verpflegung und Wachen. Davin–“

„Davin!“ Der Name blieb ihm beinahe im Hals stecken. Undeutliche Gefühle waberten durch seinen Kopf. „Warum vertraust du ihm so, nach allem, was wir durchgemacht haben?“, fragte er, und kämpfte darum aufzustehen. Einmal auf den Beinen stellte er fest, dass sein Bein nur wenig heißer brannte als die Feuer der Hölle.

„Du bist verrückt“, sagte sie und stand stolpernd auf.

Liam machte einen einzelnen Schritt, spürte wie die Kraft sein verwundetes Bein verließ und taumelte wie eine Marionette ohne Schnüre in Richtung Wasser. Aber er hatte nicht die Absicht, wie ein schwacher Narr zu erscheinen, also kämpfte er wild und suchte nach Etwas, an dem er sich festhalten konnte.

Ihr Rock war das einzig Erreichbare. Er verhakte im Fallen seine Finger darin.

Mit einem leisen Schrei fiel sie neben ihm hin.

Sie saßen sich im Wasser von Angesicht zu Angesicht gegenüber, keuchend, halb ertrunken. Nichtsdestoweniger konnte Liam nicht anders, als bestimmte Dinge wahrzunehmen. Erstens war ihr Umhang verschwunden. Zweitens war ihre Haube fort, ihr Haar ergoss sich in wilder Unordnung von ihrem Kopf. Drittens, und am wichtigsten, war ihr Kleid an der Vorderseite eingerissen, entblößte eine Schulter und die hohe, blasse Erhebung ihrer rechten Brust.

„Ist das die Art Aussicht, wegen der Davin so nah bei dir blieb?“, fragte er.

„Worauf willst du …“, setzte sie an, aber einen Augenblick später erkannte sie, wo seine Aufmerksamkeit lag. „Heilige Maria!“, krächzte sie, hob eine Hand und versuchte genug Stoff zusammenzuraffen, um sich zu bedecken. Es war ein mehr oder weniger hoffnungsloses Unterfangen.

Und trotz allem – dem Schmerz in seinem Bein, ihrem gegenwärtigen Zustand der Hoffnungslosigkeit und ihrem Zorn – konnte er nicht anders als zu kichern.

„Auf die Füße mit dir“, knurrte sie.

Er war leicht überrascht, dass er es schaffte, aufzustehen. Sein Bein pochte und sein Kopf drehte sich, aber ein Blick auf ihren hochmütigen Ausdruck stachelte den Teufel in ihm an.

„Ziemlicher Ritt, nicht wahr?“, fragte er.

Blitze durchzuckten einen ebenholzfarbenen Himmel, und eine halbe Meile entfernt brüllte der Wasserfall. „Wir finden besser irgendeine Art Unterschlupf oder die Nacht wird nicht so angenehm wie die bisherige Reise.“

„Vielleicht hast du ein hübsches Haus in der Nähe.“

„Gewiss“, sagte er. Schmerz durchfuhr krachend sein Bein. Bewusstlosigkeit schien eine angenehme Abwechslung zu sein, wenngleich auch etwas feige. „Aber ich dachte, du würdest mein Schloss vorziehen. Das Privatgemach ist recht lieblich im–“

„Schweig“, sagte sie. „Und lass mich …“ Ihre Worte setzten mitten im Satz aus.

„Was?“ Liam stützte sich ab und bewegte seine Aufmerksamkeit mit einem Ruck nach rechts, dann nach links, bereit für die Schlacht, bereit Drachen zu trotzen und den Feinden gegenüberzutreten. Aber keine Feinde erregten seine Aufmerksamkeit. Er bemerkte einigermaßen unvermittelt, dass sie direkt in sein Gesicht starrte. Er starrte zurück. „Was ist?“, fragte er argwöhnisch.

Er beobachtete, wie sich ihre Lippen bewegten. Aber schließlich schüttelte sie den Kopf. „Es ist nichts“, sagte sie.

„Nichts?“

„Ich erinnere mich …“, flüsterte sie, dann hielt sie inne, als wäre sie verwirrt. „An etwas.“

Er neigte ihr den Kopf zu. Sie beobachtete ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, als ob sie Dinge sähe, die nicht wirklich da waren, als ob …

Auf der Fähre! Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Hatte diese närrische Erklärung keuchend hervorgestoßen, als ob sie wahr wäre. Aber er war eingelullt gewesen vom Gedanken, dass sie beide sterben würden und sie keine Gelegenheit haben würde, ihn mit seinen eigenen idiotischen Worten zu Tode zu prügeln.

Woher hätte er wissen sollen, dass er unglücklich genug sein würde, eine solche Erfahrung zu überleben? Welche Art Gott würde das erlauben?

„Rachel“, sagte er, zog sich ein paar Zoll zurück und bereitete sich darauf vor, alles zu leugnen, seine besten Lügen heraufzubeschwören und bis zum Tod hinter ihnen zu stehen. „Du warst vorhin zu Tode erschrocken. Ich bezweifle, dass du dich an viel erinnerst.“

„Es gibt nicht weit von hier einen Unterschlupf“, murmelte sie.

Er wäre nicht überraschter gewesen, wenn sie gesagt hätte, dass sie ihr geflügeltes Ross an der Sonne festgebunden hatte. „Was?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich … erinnere mich daran.“

„Du warst schon einmal hier?“, fragte er zweifelnd.

„Nay.“ Ihre Stimme troff vor Unsicherheit.

Die Wirklichkeit dämmerte ihm. Er schnaubte sanft. „Wenn du ein Schloss heraufbeschwörst, beeil dich bitte. Andernfalls kannst du dir deine hexenhafte Darbietung für die Bauern aufsparen.“

In einer einzigen, raschen Bewegung brach sie aus ihrer Trance aus, atmete zitternd aus und vermochte, ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen.

„Wenn ich in der Lage wäre, irgendetwas heraufzubeschwören, würde ich einen Knebel nehmen“, sagte sie, wandte sich von ihm ab und schritt rasch in den Wald.

In weniger als einem Herzschlag war sie außer Sichtweite.

Liam holte tief Luft und humpelte hinterher.

Der Wind heulte geisterhaft, bewegte sich finster durch die Bäume und trieb Liam die Kälte bis in die Knochen. Regen fiel schräg durch die Blätter und stach mit beißender Heftigkeit in sein Gesicht.

Es schien, als gingen sie in die Hölle und zurück, obwohl Liam wusste, dass sie umso sicherer waren, je weiter sie sich vom Wasser entfernten. Der Boden wurde steil und felsig. Der Wald lichtete sich und bot ihnen noch weniger Schutz. Liams Bein pochte wie Trommelschläge, aber er hätte sich eher verfluchen lassen als sie zu fragen, ob sie anhalten könnten.

Er war beinahe so weit, diese Entscheidung zu überdenken, als er gegen ihren Rücken stieß.

„Dort.“ Sie hauchte das Wort wie ein Gebet.

„Was?“, fragte er, aber sie antwortete nicht. Stattdessen tauchte sie unter einem tropfenden Ast hindurch und bewegte sich auf eine Felswand zu, die direkt vor ihnen lag.

Liam blickte hinter sich. Er war kein solcher Narr zu glauben, dass ihr atemberaubender Sturz die Fälle hinab oder ihr Rückzug jetzt sie vor den Mächten verbargen, die sie jagten. Egal was Rachel glaubte oder sich zu glauben weigerte, ihre Leben waren in schrecklicher Gefahr gewesen. Er wusste es. Spürte es in seiner Seele. Selbstverständlich war ihre gegenwärtige Situation auch kein Spaziergang.

„Hast du das Schloss gefunden?“, fragte er und blickte nach vorn. Aber er erkannte plötzlich, dass sie fort war, nirgendwo zu sehen, während sich das schwarze Gesicht des Felsen in beide Richtungen erstreckte. „Rachel?“ Trotz seiner abgestumpften Instinkte konnte er die Panik, die ihn durchfuhr, nicht aufhalten. Er stürzte vor und griff nach der Felswand.

Seine Hand fiel ins Nichts. Er stolperte vorwärts über zerklüftete Felsen, erschütterte seine Beinwunde und fiel in der vollkommenen Dunkelheit beinahe auf die Nase.

„Rachel!“, sagte er und blieb stolpernd stehen.

„Eine Höhle“, flüsterte sie.

So viel war offensichtlich. Aber er wollte wissen, wie sie sie gefunden hatte. Nein, wollte er nicht, sagte er sich eindringlich. Er hatte vor langer Zeit einen Schwur geleistet, nicht in die Falle ihres Spinnennetzes zu tappen. Dennoch, die Vorstellung, dass sie über eine Stunde durch die Dunkelheit gegangen waren, nur um an diesen Ort im Herzen eines Felsen zu gelangen, war zu unheimlich, als dass er ohne Anstrengung darüber hinwegsah.

„Hat dir jemand von diesem Ort erzählt?“, fragte er hoffnungsvoll.

„N-Nay“, stammelte sie leicht, und er fragte sich unvermittelt, ob das an der Kälte lag oder ob sie dieselben unheimlichen Empfindungen verspürte wie er. Vielleicht war es pures Glück gewesen, das sie sicher aus dem Wetter herausgebracht hatte, und sie war genauso überrascht wie er.

„Ich denke, wir können hier ein Feuer riskieren“, sagte er und wandte seine Gedanken ab.

„Hast du Feuerstein und Stahl?“

„Nay, mein Sporran ist weg.“

„Das hübsche, kleine Ding?“

„Er hat seinen Zweck erfüllt“, sagte er abgelenkt. Sein Bein pochte und in seinem Kopf begann es zu hämmern. Aber genau in diesem Moment streiften seine Finger etwas unter seinem Umhang.

Eine Funke Hoffnung durchfuhr ihn.

„Was ist das?“ Ihre Stimme kam von dicht neben ihm.

„Der Beutel des Ehemanns“, sagte er und verspürte einen Anflug von Genugtuung, als er ihn aus seinem Gürtel zog.

„Du hast ihn gestohlen.“

Es war wirklich recht erstaunlich, dachte er, dass sie es trotz allem hinbekam, beleidigt zu klingen. „Aye, habe ich“, sagte er, „und das ziemlich kunstvoll.“

Seine Finger waren steif und taub, aber schließlich gelang es ihm, den Knoten zu lösen. Er kniete sich auf den harten Boden der Höhle, leerte den Inhalt geräuschvoll auf die Felsen und versuchte, zu erspüren was im Beutel gewesen war.

„Ist da ein Stahl?“

„Nay. Nur Geld.“ Unter anderen Umständen wäre seine abschätzige Feststellung über so etwas Wunderbares wie Geld womöglich amüsant gewesen. Es war einigermaßen beunruhigend zu glauben, dass er seinen Sinn für Humor oder sein Gefühl für Werte verlor.

„Vielleicht finden wir einen S-Stein“, stammelte sie, „und können ihn gegen eine Münze schlagen.“

Sie war schon immer gescheit gewesen. Er erhob sich wie eingerostet und packte ihren Arm, um sie in eine willkürliche Richtung zu drehen. „Du suchst da hinten. Ich versuche die andere Seite.“

Sie bewegten sich voneinander weg, gingen langsam, denn es war unmöglich zu sagen, wann sie gegen eine Wand stoßen oder einer Wildkatze oder sonst etwas begegnen würden, das im dunklen Inneren dieses moderigen Ortes leben mochte.

„Und Zunder“, sagte sie.

„Aye“, stimmte er zu.

Plötzlich schrie sie auf. Er wirbelte zu ihr herum, die Bewegung warf ihn beinahe auf den felsigen Boden.

„Was ist?“

„Meine Zehen haben einen Stein gefunden.“

Er kicherte. Ah. Also war sein Sinn für Humor wiederhergestellt. Das war gut zu wissen. Oder Müdigkeit und Unterkühlung heckten gemeinsam etwas gegen seinen Verstand aus. „Du hattest schon immer kluge Füße.“

Sie stolperte auf ihn zu, reichte ihm den Stein und wandte sich dann ab, um Zunder zu suchen. Er tat dasselbe, aber einige Minuten später kehrte sie zurück und legte einen kleinen Haufen nicht auseinanderzuhaltenden Zeugs vor ihm ab. Er ging in die Hocke, nahm eine Münze in die unbeholfenen Finger und schlug sie gegen den Stein. Es fühlte sich an, als versuche er, mit einem Paar Rüben einen Splitter zu entfernen.

Nichtsdestoweniger eilte Rachel wieder fort und suchte weiter. Liam schlug, traf seine Finger, fluchte und versuchte es erneut. Ein Funke sprühte vom Stein, erlosch aber, ehe er ihren kostbaren Haufen Zunder erreichte.

Zeit verstrich, unterstrichen vom stürmenden Wind draußen und ihren klappernden Zähnen.

Hinter ihm knackte etwas. Liam zuckte zusammen und ließ beinahe seinen Stein fallen. „Rachel!“

„Ich bin es“, krächzte sie und atmete schwer.

„Was zum Teufel tust du?“

„Offensichtlich erschrecke ich dich zu Tode.“

„Was hast du gefunden?“

„Krieg das Feuer an und du wirst es herausfinden.“

Etwas knackte nahebei, und er konnte lediglich annehmen, dass sie einen Ast gefunden hatte. Er begann wieder zu schlagen, jetzt rhythmisch, zwang seine Finger, seinen Anweisungen wieder und wieder Folge zu leisten, bis ein weiterer Funke vom Stein flog. Er landete unsicher auf dem Zunder. Liam lehnte sich vor, blies verzweifelt … und pustete die winzige Flamme ins Nichts.

„Heilige Maria“, krächzte Rachel, und einen Augenblick lang fragte Liam sich, ob er Tränen in ihrer Stimme gehört hatte. Sie kauerte sich neben ihn. Ihre Arme berührten sich. Er spürte wie sie zitterte. „Du schlägst, ich nähere die Flamme. Los.“

Liam kehrte steif zu seiner Aufgabe zurück. Eine Ewigkeit später zuckte ein weiterer Funke durch die Dunkelheit. Die zerbrechliche Flamme versengte den Zunder.

Liam hielt den Atem an. Rachel lehnte sich über den Funken und blies.

„Vorsichtig! Vorsichtig!“, plapperte Liam, aber sie antwortete nicht.

Sie schürzte ihre Hände um den kleinen Haufen aus Zweigen und Federn und blies erneut. Der winzige Funke leuchtete auf. Liam ließ seine Werkzeuge fallen, schnappte sich den trockenen Stiel irgendeiner Pflanze und fütterte die kindliche Flamme. Sie fraß sich in die Spreu.

„Mehr! Mehr Zunder!“, krächzte Rachel.

Liam ruckte auf die Füße und eilte fort, um die Wände abzusuchen, den Boden und die Decke, die nur einige Zoll über seinem Kopf war.

„Hier!“ Eine kurze Zeit später kniete er vor ihr und hatte Geschenke mitgebracht.

„Gott segne dich“, hauchte sie, nahm ein getrocknetes Vogelnest und verfütterte es an die Flammen.

Das Feuer knisterte gierig, hatte jetzt die Größe seiner Faust, und Liam war beinahe von einem schmerzenden Verlangen überwältigt, sich darüber zu beugen und seine zaghafte Hitze aufzunehmen. Aber im Feuerschein konnte er Rachels Gesicht sehen. Es war totenblass, und ihre Lippen hatten beinahe dieselbe Farbe wie ihre Augen, eine unheimliche Mischung aus Blau und Violett.

Er richtete sich mit einem Ruck auf und eilte davon, um erneut durch die Höhle zu streifen.

Es dauerte eine Ewigkeit, ein richtiges Feuer herbeizuzaubern, aber nach atemloser Zuwendung und muskelbetäubender Fürsorge brachten sie es schließlich in die Welt, fütterten ihm Abfallholz und Zweige, bis es bereit war für kleine Äste.

„Wir haben es geschafft!“ Rachel starrte in die Flammen, die Finger ihrer schmalen Hände gespreizt, um die Wärme aufzufangen.

„Aye.“ Er kauerte auf der gegenüberliegenden Seite. „Es ist gut, dass du so gescheite Füße hast.“

Sie blickte auf.

„Sie haben den Stein gefunden“, erklärte er.

Ihm fiel auf, dass etwas Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte und ihre Mundwinkel ganz leicht zuckten. Ihr Lippen hatten ein wenig von ihrem Himbeerrot zurückgewonnen, aber noch lange nicht genug.

„Und es ist gut, dass du so unmoralisch bist“, sagte sie.

„Oder wir hätten keine Münzen zum Feuermachen.“

Ihre Mundwinkel bogen sich dramatischer aufwärts. Sie war der Erschöpfung nahe, sagte er sich. Der Erschöpfung nahe, und sie schäkerte mit der Hysterie, aber dennoch, ihr Ausdruck beschwor Erinnerung an eine Zeit herauf, in der zwischen ihnen Frieden geherrscht hatte. Eine Zeit, in der sie jung und vertrauensselig gewesen war. Ehe … Nun, bevor viele Dinge passiert waren, und er würde jetzt nicht darüber nachdenken. Es gab Wichtigeres. Ihr Überleben, beispielsweise.

„Wir ziehen besser die Kleider aus.“ Er wusste, dass es besser gewesen wäre, sie nicht anzusehen, während er das sagte, aber er konnte nicht anders.

Ihre Augen sahen nur wenig größer aus als das kostbare Feuer, als sie aufsah, ihr Körper steif wie der Tod.

„Himmel, Arsch und Zwirn, Rachel, ich bin nicht drauf und dran, mich auf dich zu werfen. Aber ich würde deinem Laird und Vater nur ungern dein Ableben erklären, wenn du an Fieberfrost stirbst. Am Ende bist du – Was tust du da?“, fragte er und erhob sich mit einem Ruck auf die Füße, als ihre Finger seinen Nacken streiften.

„Ich ziehe deine Kleider aus“, sagte sie und erhob sich mit ihm.

„Was?“

Sie griff nach den Schnüren, die seinen zerfetzten Umhang am Hals festhielten.

Er bewegte die Lippen, versuchte zu sprechen.

„Wir waren sicher, als wir uns bewegt haben“, sagte sie. „Die Bewegung hat uns warmgehalten. Aber wir können nicht ewig gehen.“ Die Bänder gaben unter ihren eisigen Fingern nach. Der Umhang fiel schwer zu Boden. „Wir haben keine Zeit zu verschwenden, denn unser Feuer mag nicht lange brennen.“

Panik hätte seine Gemütsverfassung angemessen beschrieben. Eine Panik, die beinahe die Gefühle betäubte, die er während des Sturzes den Wasserfall hinunter verspürt hatte. „Sollten wir nicht …“

„Wir müssen uns beeilen. Wir hängen unsere Kleider über den Ast neben dem Feuer, dann suchen wir nach mehr Feuerholz.“

Er bewegte seine Lippen erneut, ohne zu sprechen, aber ihre Finger waren bereits an den Schnüren seiner Tunika. Ein Ärmel war abgerissen und der andere durchtrennt worden.

„Ich kann“, setzte er an, aber sie schob seine Hände brüsk beiseite.

Die Schnüre öffneten sich einen Moment später. Sie griff nach dem Saum, zog ihn aufwärts und über seinen Kopf. Gänsehaut folgte dem Verschwinden. Liam starrte sie an.

„Der Verband hilft dir nicht“, sagte sie.

Er blickte nach unten und sah, dass ihre Arbeit des gestrigen Tages kaum mehr war als Fetzen, die von seiner Schulter hingen.

Sie entfernte sie rasch.

„Hier. Komm näher zum Feuer. Reib deine Hände aneinander.“ Sie nahm sie zwischen ihre eigenen und rieb heftig. „Das wird dir helfen.“

Ihr Blick blieb an seinem hängen. Beide hielten gleichzeitig den Atem an. Also war ihr endlich die Erotik dieses Augenblicks bewusst geworden, dachte er. Sie hatte endlich gesehen, dass das Mieder ihres Kleides zerfetzt worden war und sich ihre Brüste, blass und magisch wie das Mondlicht, in Sicht hoben wie reife, verbotene Früchte.

Also würde sie endlich ihren gesunden Menschenverstand finden und sich zurückziehen.

Er zwang seinen Blick herauf in ihr Gesicht und beobachtete, wie sich ihre Lippen bewegten. Obwohl er wusste, dass sie Worte der Warnung aussprach, konnte er sie nicht recht verstehen.

„Was?“, krächzte er schließlich.

„Du musst dein Plaid ausziehen“, sagte sie rasch.

Liams Kinnlade klappte herunter. Wenn er hätte raten müssen, was sie sagen würde, wäre das am unteren Ende der Liste gewesen, obwohl in seinen Träumen … Er stieß die Gedanken beiseite, mit Hilfe eines harten Bildes vom Zweihandschwerts ihres Vaters. Es war eine riesige Waffe, länger als Liam selbst, und geführt von einem Mann, der sehr an seiner einzigen Tochter hing.

„Mir ist jetzt wirklich recht warm“, bekam er jämmerlich heraus.

Aber sie schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Zeit zu verschwenden, Liam“, sagte sie und ließ ihren Blick seinen Körper hinabgleiten, als wäre er nicht interessanter als eine verkochte Zwiebel. Weniger tatsächlich, denn immerhin war eine Zwiebel essbar. „Du wirst ohne deine Kleider schneller trocken. Und es gibt mir Gelegenheit, mich um deine Wunden zu kümmern.“

Und andere Dinge zu sehen, Dinge, die sich trotz allem – ihrer hochmütigen Art, ihrer gegenseitigen Abneigung, diesen schrecklichen Umständen – weigerten, dort zu bleiben, wo er sie hingetan hatte. Dinge die, seit er sie vor Jahren kennengelernt hatte, immer noch schmerzten, wenn er sie ansah, wenn er ihren Duft atmete, wenn jemand sie erwähnte.

„Es geht mir gut“, sagte er.

Sie griff nach dem Gürtel, der sein Plaid an Ort und Stelle hielt. „Du darfst nicht–“

„Rachel!“ Er packte ihre Arme mit festem Griff. „Es geht mir gut.“

Ihre Blicke trafen sich wieder. Sie blinzelte, ihre amethystfarbenen Augen so weit wie ein Versprechen.

„Ich brauche dich, Liam“, flüsterte sie.

Er träumte wieder, war in die Ohnmacht hinübergeglitten, dachte er. Aber einen Moment später, fuhr sie fort.

„Ich habe keine Zeit zu verlieren. Am morgigen Tag muss ich weiterreisen. Ich darf nicht scheitern! Egal, ob wir meine Wachen, unsere Pferde oder unsere Vorräte finden. Irgendwie muss ich mir einen Weg bahnen. Aber ich kann das nicht alleine. Ich brauche deine Hilfe.“

Er blinzelte, versuchte zu ihren Gedanken aufzuholen und seine eigenen närrischen zurückzulassen.

„Wobei?“, krächzte er.

„Bitte“, flehte sie. „Ich brauche dich gesund und rüstig. Ich muss mich um deine Wunden kümmern. Lass mich deine Kleider ausziehen.“

Es gab wahrscheinlich alle möglichen Dinge, die ein Mann in dieser Lage sagen konnte, dachte Liam. Er könnte sich weigern einzuwilligen, es sei denn sie sagte ihm, warum sie so unbedingt zu ihrem Verlobten musste. Er könnte darauf bestehen, dass sie ihre Kleider zuerst auszog. Er könnte sich weigern, sich auszuziehen, wenn sie sich ihm nicht hingab.

Das Letzte war besonders interessant, aber es ließ sein Herz in seiner Brust seltsame und verschlagene Dinge tun.

Dennoch, Liam tat keines dieser Dinge. Stattdessen schluckte er einmal und nickte.

Sie atmete sanft aus, als habe sie den Atem angehalten, und dann bewegten sich ihre Hände wieder. Er stellte fest, dass er nicht hinsehen konnte. Stattdessen stand er da wie eine Statue, starrte geradeaus, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt.

Der Gürtel stellte sich als schwierig heraus, das Leder dick und schwergängig. Sie arbeitete einen Moment daran, dann ließ sie sich auf die Knie fallen.

Liam spannte seinen Kiefer an und konzentrierte sich auf Gedanken an ihren Vater. Er war ein großer Mann. Groß! Und mächtig – nicht nur körperlich, sondern politisch. Es wäre kein großer Kraftakt für ihn, dafür zu sorgen, dass Liam ausgeweidet, enthauptet und entmannt wurde.

Rachel lehnte sich etwas näher. Er spürte ihren Atem an der angespannten Fläche seines Bauchs, spürte, wie ihre Finger seine Haut streiften. Diese einzelne, einfache Berührung entzündete ein Feuer, wo kein Feuer entzündet werden sollte. Er öffnete eine Hand, um sie nach ihr auszustrecken.

Ihre Mutter! Lady Fionas Bild blitzte in Liams Gedanken auf. Er riss die Hand zurück. Fiona war eine Heilerin, sanft, liebevoll. Nie hatte sie ihn als diebischen Bastard abgelehnt. Nie hatte sie ihn auch nur einen Moment lang als weniger denn einen Gleichgestellten behandelt. Gewiss schuldete er ihr etwas dafür.

Er spürte, wie sich sein Gürtel sanft öffnete. Trotz seiner Gewissheit, dass es nicht passieren konnte, trat ihm Schweiß auf die Stirn. Rachels Hände waren behutsam, als sie sein Plaid auffaltete. Sein Atem beschleunigte sich. Seine Hände zitterten.

Er zwang sich, an Shona zu denken. Shona, Rachels Cousine. Shona würde ihm nie verzeihen, wenn er diesen Moment ausnutzte. Sie vertraute ihm, liebte ihn vielleicht sogar.

Er beruhigte seinen Atem mit einiger Anstrengung und ballte seine Hände wieder zu Fäusten.

Rachel fasste hinter ihn, ihre Wange berührte beinahe seinen Schritt, als sie die Länge des durchnässten Plaids auseinanderwickelte.

Liam hielt den Atem an, wartete und versuchte so zu tun, als wäre er ein Eunuch. Es funktionierte nicht. Denn Eunuchen bekamen keine Erektionen. Erektionen, die schmerzten und pochten, und sich nach der einen hochmütigen Frau sehnten, die ihn gequält hatte seit–

Sara! Rachels andere Cousine. Er liebte Sara wie eine Schwester. Sie war so lieblich wie ein Lämmchen, so sanft wie ein Kätzchen und sie würde es nie, niemals verstehen, wenn er seinen Kampf verlieren würde, gegen Lust und …

Rachel zog erneut. Die letzte Lage des Plaids glitt abwärts. Sein Penis, dick, begierig und geschwollen sprang aufwärts wie ein schwimmender Holzklotz.

Einen Moment lang spürte er, wie sie innehielt, aber er wagte es nicht, nach unten zu sehen. Eine Ewigkeit verstrich quälend langsam, und schließlich spürte er, wie sie sich wieder bewegte. Er versuchte, sich ans Atmen zu erinnern, und vermochte es, auszuschreiten, als er spürte, wie das Plaid seine Füße streifte.

Stille erfüllte die Höhle. Liam starrte geradeaus, sein Kiefer angespannt, sein Wille so hart wie andere Körperteile.

Das Feuer knisterte. Eine Ewigkeit verging. Er spürte ihre Hände auf seinem Schenkel, nahe der Wunde. Die Berührung ließ eine Million tödliche Begierden Funken sprühen, und seine Erregung spannte sich an, sodass sie sich aus eigenem Willen bewegte.

Er versuchte zu denken, sich zu behaupten, so zu tun, als sei sie alt und hässlich, oder wenigstens fett und verschroben. Er hielt die Hände fester an seine Seiten gepresst und schickte ein Gebet an einen Gott, der über Korrespondenz zu einem so späten Zeitpunkt gewiss überrascht war.

Liam räusperte sich, biss die Zähne zusammen und bemühte sich um Normalität. Sie war eine Heilerin, eine Heilerin, nichts weiter. „Wie sieht es aus?“, fragte er, seine Stimme klang kratzend.

Es wurde still in der Höhle. Augenblicke verstrichen, dann murmelte sie: „Es … es sieht gut aus.“


Kapitel 5

„Nun, es tut höllisch weh!“, platze Liam heraus.

Er tat weh? Rachel starrte ihn an. Wahrlich, sie war eine Heilerin, also war ihr der menschliche Körper nicht fremd. Aber sein Körper! Trotz der Vorstellungen ihrer Jugend hatte sie nie gedacht, dass Liam so … Nun, um ehrlich zu sein, erinnerte er sie an die wertvollen Hengste ihrer Tante Flanna. Der Gedanke trieb ihr Wärme ins Gesicht, und doch stellte sie fest, dass ihr der Anstand fehlte, sich abzuwenden. Tatsächlich sehnte sie sich danach, ihn zu berühren, ihre Finger seine Länge entlanggleiten zu lassen, ihn unter ihren Fingern tanzen zu spüren. Was ließ ihn sich so bewegen und warum tat er weh?

„Es ist im Fluss gegen einen Stein geprallt.“ Seine Stimme klang angespannt. „Muss es genäht werden?“

„Genäht?“, murmelte sie entsetzt. „Oh!“ Die Wirklichkeit dämmerte ihr mit heftiger Verlegenheit. „Dein Bein!“

Er ließ seinen Blick ruckartig abwärts schnellen, während sie ihren hob.

„Wovon zum Teufel dachtest du rede ich?“

„Von deinem …“ Wie standen die Chancen, dass die Erde sich auftat und sie verschlang? Wahrscheinlich nicht gut. Lieber Gott! „Von deinem Bein“, sagte sie, aber ihre Stimme klang zu schrill. Sie räusperte sich. „Natürlich.“

„Heilige Scheiße“, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.

„Habe ich nicht!“ Sie federte so flatterig auf die Füße wie ein brütender Zaunkönig. „Sind sie nicht, ich habe nicht gestarrt, er muss nicht genäht werden“, plapperte sie in einem Wirrwarr von Worten.

Sie starrten einander staunend an. Sie ließ ihren Mund zuschnellen und verschränkte die Hände ineinander. „Ich …“ Was? Begehrte ihn trotz allem? Tat es seit über zehn Jahren, wie ein verrücktes Mädchen, das sich zu lernen weigerte. „Ich habe keine Nadel.“

„Oh.“ Er hauchte das Wort, aber er schien ganz und gar nicht an seine Beinwunde zu denken. Sein Blick war eindringlich. Sein Haar hatte sich gelöst und breitete sich dunkel wie die Mitternacht um seine Schultern aus. Es waren die Schultern eines Gauklers, wie von einem Bildhauer geformt, stark, mit Muskeln, die unmittelbar unter der sonnengebräunt glänzenden Oberfläche seiner Haut tanzten.

„Es sollte gut von selbst heilen“, bekam sie heraus.

„Oh.“

„Wenn ich meine Tränke hätte, würde ich etwas darauf reiben, sodass …“, sie blinzelte und befreite ihren Verstand von tausend erstickenden Gedanken und versuchte es erneut, „die Schwellung zurückgeht.“

„Ich habe da meine Zweifel.“

„Was?“

Er schloss die Augen. Sie sah einen Muskel in seinem Kiefer zucken. „Ich werde dich zu deinen Wachen zurückbringen. Du wirst deine Vorräte auffrischen.“

Das Feuer knisterte.

„Das hast du nicht gesagt“, murmelte sie.

„Vergiss, was ich gesagt habe. Hör nicht auf das, was ich sage.“ Er öffnete die Augen mit einem Ruck. „Wieso hast du immer noch deine Sachen an?“

„Ich–“ Sie raffte ihr Mieder zusammen, obwohl es einigermaßen spät war, sich sittsam zu verhalten. Schließlich hatte sie gerade aus nächster Nähe die eher hervorstechenden Teile seiner Anatomie angestarrt. Bestimmte Details hatten sich tatsächlich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Blut schoss ihr heiß ins Gesicht. „Mir ist mittlerweile warm.“

Sein Lachen konnte man gewiss als wahnsinnig bezeichnen. „Zieh deine verdammten Sachen aus!“

„Wirklich, ich–“

„Zieh sie aus“, befahl er und trat vor.

„Nun gut.“ Sie zog sich mit raschen Schritten zurück. Er hatte natürlich recht. Sie war auf einer Mission. Sie konnte sich den Luxus der Schamhaftigkeit nicht erlauben. „Aber … dreh dich um.“

Er hob die Brauen. Die Mundwinkel seines Satyr-Munds zuckten leicht. „Ich denke nicht.“

Sie blickte finster drein. Seltsame, kleine Flammenzungen leckten an ihrem Inneren und schickten aus ihrer Magengrube ein heißes Kribbeln an Orte, die besser nicht angeregt wurden. „Also dann“, sagte sie, beugte ihre Arme hinter sich und öffnete die Holzknöpfe, die ihr zerfetztes Kleid an Ort und Stelle hielten. Er war nur ein Mann, sagte sie sich selbst. Sie hatte Hunderte wie ihn gesehen, hatte Hunderte wie ihn geheilt. Dann begehrte sie ihn eben seit ihrer Jugend. Lust war eine schlichte Sache, leicht zu bändigen.

Die glatten Holzknöpfe gaben langsam nach. Sie schob das Kleid von ihren Schultern und vorsichtig Stück für Stück abwärts. Dragonheart fühlte sich zwischen ihren Brüsten schwer und warm an, und obwohl sie es versuchte, konnte sie ihren Blick nicht von Liams Brust abwenden.

Seine Augen leuchteten im tanzenden Licht der Flammen wie entzündetes Ebenholz, und keinen Augenblick lang wankte sein Blick.

Sie ließ das Kleid tiefer gleiten. Ihre Nippel, hervortretend, hart und schmerzend, befreiten sich kratzend aus der Gefangenschaft.

Liam murmelte etwas Unverständliches. Aber ehe sie fragen konnte, was er gesagt hatte, drehte er sich mit einem Ruck um. Sie starrte verwirrt auf seinen Rücken, die harten, gebeugten Muskeln seiner Arme, die Hügel seines Hinterns, die gehauene Stärke seiner Schenkel. Er war wahrhaftig ein Wunder, Muskeln dicht an dicht, düstere Haut, magische Finger. Mit einiger Anstrengung erinnerte sie sich daran zu atmen.

Erneutes Murmeln.

„Was?“, fragte sie und riss ihren Blick nach oben.

„Starrst du mich an?“, fragte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.

„Nay!“ Zu piepsig. „Nay.“ Und aus einem ihr selbst unbekannten Grund kicherte sie.

Er schwang mit einem Ruck herum. „Worüber lachst du?“

„Lachen? Ich habe nicht … Ich würde nicht …“ Wahrlich, sie war nicht von der kichernden Sorte. Normalerweise. Aber es fühlte sich an, als wäre ihr Inneres von einem Dämon besessen. Ein seltsamer, kleiner Dämon mit einem teuflischen Sinn für Humor.

„Das ist nicht komisch“, sagte er, und jeder seiner strammen Muskeln war gespannt wie eine Trommel. Aus seinen Augen stoben Funken.

Sie versuchte, nicht zu grinsen, aber …

„Das ist nicht komisch!“, wiederholte er und schritt auf sie zu.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, es zu wiederholen, aber er war bereits bei ihr, schürzte eine Hand um ihren Hals und riss sie mit einem Ruck an sich. Seine Lippen krachten auf ihre, sein Kuss war so heftig wie der Sturm draußen.

Rachels Finger vermochten es, ihr Kleid noch für den Bruchteil einer Sekunde festzuhalten, dann gaben sie nach. Das Gewand fiel in einem nassen Haufen zu Boden. Ihre Arme wanden sich wie von selbst um ihn, und sie beantwortete seine Leidenschaft mit einer flackernden, lange unterdrückten Hitze, presste sich mit all ihrer Kraft an ihn.

Seine Zunge erforschte ihre Lippen, und sie öffnete ihren Mund für ihn. Er schob eine Handfläche ihren Rücken hinab. Sie stöhnte und beugte sich näher, als er ihren Hintern packte.

Seine Erektion pulsierte geschwollen und lebendig an ihrem Bauch. Sie presste sich dagegen, spürte voller Verlangen ihre Hitze, ihre Heftigkeit.

Seine Küsse brannten sich tiefer, versengten ihre Kehle, ihre Schulter, die oberen Teile ihrer Brüste, und plötzlich lagen sie auf der Erde. Er war zwischen ihren Schenkeln und pulsierte voller Leidenschaft. Und es fühlte sich richtig, wie ein Fest, das zu lange aufgeschoben worden war.

Sie bog sich ihm entgegen, durchlebte hundert heiße Träume auf einmal, spürte die angespannten Muskeln seines Rückens an ihrer Handfläche, die harte Wölbung seiner Brust an ihren Nippeln. „Liam“, flüsterte sie.

Aber plötzlich hielt er inne.

Sie öffnete die Augen. Ihre Blicke trafen sich nur wenige Zoll voneinander entfernt, seine Augen waren dunkel und wild.

„Rachel!“, krächzte er. Seine Stimme klang überrascht, so als wäre er schockiert, dass sie es war. Als wäre er beschämt, dass sie es war.

Und dann stand er flatterhaft auf.

„Rachel! Ich …“ Er atmete schwer, so wie sie. Sie stützte sich auf die Ellenbogen und starrte ihn an. „Es tut mir leid“, krächzte er.

„Tut es das?“

„Aye. Aye.“ Seine Hand zitterte, als er sich damit durch sein nasses Haar fuhr. „Es ist die Bestie in mir.“

Sie ließ ihren Blick für den Bruchteil einer Sekunde sinken. Die Bestie pulsierte vor der welligen Ausdehnung seines Bauches. „So nennst du ihn also?“

„Rachel!“ Seine Kinnlade klappte herunter. Er stand absolut regungslos da, vor Empörung erstarrt.

Sie versuchte beschämt zu sein, stellte aber fest, dass sie nicht recht dazu in der Lage war, denn es hatte sich richtig angefühlt. Als habe sie alles in einem Traum gesehen. Und in der Tat, auf eine Weise hatte sie das, denn nur wenige Stunden zuvor, als sie am Ufer des Flusses gestanden hatte, hatte sie in ihren Gedanken ebendiese Höhle gesehen, hatte sich und ihn nackt im Feuerschein gesehen, ihre Körper vereint und ihre Gedanken verschmolzen.

„Was ist in dich gefahren?“, fragte er.

Sie erhob sich langsam auf die Füße, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden. „Vielleicht ist es die Bestie in mir.“

Er schüttelte den Kopf, sein Blick wild, sein Körper angespannt. „Es gibt keine Bestie in dir. Da ist keine.“

„Woher weißt du, was in mir ist, Liam?“, fragte sie. Sie versuchte, seinen gequälten Tonfall nachzuvollziehen und streckte ihre Hand nach ihm aus.

„Was würde dein Vater sagen? Was würde–“ Er kam stotternd zum Stillstand und trat rückwärts aus ihrer Reichweite. Sie erkannte, wenngleich mit einiger Verlegenheit, dass sein Penis, hart und steif und überraschend groß, eng an seinen Bauch gepresst war. „Was denkst du?“

„Was denkst du?“, murmelte sie gebannt.

„Ich? Ich! Ich bin ein – ein Bastard!“, haspelte er. „Geboren auf der Schattenseite von Firthport, mit einem Vater, der …“ Er unterbrach sich abrupt und atmete immer noch schwer. „Aber dennoch, ich …“ Er starrte sie an und schien zu bemerken, dass ihr Blick weit unterhalb seiner Augen verweilte. Er rang nach Luft und hob seinen Umhang vom Boden, um seine Nacktheit zu bedecken.

Sie vermochte es, ihren Blick zu seinem zu heben. „Warum hast du mich geküsst, Liam?“, fragte sie sanft.

„Ich?“ Er blickte sich um, als hoffe er, jemand anderen hier gelangweilt verweilen zu sehen, jemanden, dem er die Schuld für die fehlgeleitete Zurschaustellung seiner Leidenschaft geben konnte. „Ich …“ Er leckte sich die Lippen, dann blickte er sie wütend an, als ob die Antwort ach so offensichtlich wäre. „Ich habe lediglich versucht, dich aufzuwärmen.“

„Wirklich?“

„Aye.“ Er nickte ihr knapp zu. „Deine Eltern waren immer gut zu mir. Ich habe nicht die Absicht, dich an …“ Er zeigte grob in ihre Richtung. „Christus!“ Er schien es einen Moment lang schwer zu haben, Luft zu bekommen. „Ich habe nicht die Absicht, dich an Fieberfrost sterben zu sehen.“

„So …“ Sie kam einen kleinen Schritt näher, während sie seinen Bick hielt.

Er wich zurück, der Umhang war nachlässig um seine Taille geschlungen. Die schiefe Lücke an der Seite entblößte eine schlanke Hüfte und etwas Bein, das von Jahren der Reisen und Auftritte hart geworden war. „Ich hätte nicht erwartet, dass du – du … Guter Gott! Wenn ich gewusst hätte, dass du so verzweifelt einen Mann suchst, hätte ich deinen Vater vor lange Zeit gewarnt, dass er dich verheiraten möge.“

Rachel unterbrach ihren Vorstoß. Ihr Körper kühlte sich ab. Wut machte sich in ihren Gedanken breit. Dies war der Liam, den sie schon so lange kannte, der Liam, den zu vergessen sie sich geschworen hatte. „Also hast du mich nur um meiner selbst willen geküsst?“, fragte sie, erfreut, dass sie trotz allem recht normal klang, sogar ruhig.

„Aye. Aye, das habe ich“, sagte er.

„Oh.“ Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts. Dann berührte sie mit klopfendem Herzen seine Brust. Unter ihren Fingerspitzen nahmen seine Muskeln hüpfend stramme Haltung an. Es war diese einfache Bewegung, die ein gefühlvolles Schaudern ihren Arm hinauf und in den Körper hineinschickte. Sie hielt der Empfindung stand. In der Tat gab sie ihr Bestes, um sie zu ignorieren, konzentrierte sich stattdessen auf ihn, darauf, wie seine Lider für einen Moment zufielen, wie sein Kiefer sich anspannte und einen kleinen Muskel nahe seinem Ohr tanzen ließ. „Wie unglaublich selbstlos von dir, Liam. Wie wundervoll gütig von dir, für nichts als mein Wohlergehen auf deine eigenen Bedürfnisse und Begierden zu verzichten.“

„Aye.“ Das einzelne Wort war kaum mehr als ein Knurren.

„Und ich dachte …“ Sie drehte ihre Hand um und ließ die Flächen ihrer Fingernägel die gewellte Ausbreitung seines Bauches heraufgleiten. „Ich dachte, es wäre deine unsterbliche Zuneigung zu mir, die dich dazu veranlasst hat.“

Seine Augen öffneten sich ruckartig. „Was?“

Sie lächelte ihn mit kalter, schmerzender Wut an. „Kurz bevor die Fähre zerbrach, hast du mir deine Liebe gestanden.“

Er wich einen Schritt zurück. „Ich habe nichts dergleichen getan.“

„Oh, aye. Das hast du.“

„Das Rauschen des Wassers hat dich verwirrt.“

„Ich versichere dir …“ Sie trat wieder näher. „Ich habe dich ziemlich deutlich gehört.“ Tatsächlich hatte es gewirkt, als habe sein Herz unmittelbar mit ihrem gesprochen, als wären ihre Ohren gar nicht beteiligt gewesen, als ob das Gefühl direkt in ihre Seele hineingesummt worden wäre. Aber das war in einem Moment geschehen, in dem sie sicher gewesen war, dass sie sterben würde. Minuten später, als der Schrecken abnahm, wusste sie, dass sie sich die Worte eingebildet hatte. Wie jämmerlich, dass sie selbst in einer so entsetzlichen Lage so bedürftig war. Würde sie nie dazulernen?

Aber jetzt spielte das keine Rolle. Denn sie hatte einen Weg gefunden, ihn zu quälen.

„Also hast du mich all diese Jahre aus der Ferne geliebt“, sagte sie gehaucht und flüsternd. „All diese Jahre hast du dich von den Highlands ferngehalten, weil du wusstest, dass du nicht in meiner Nähe sein konntest, ohne mich zu haben.“

„Du bist …“, ein Muskel in seinem Kiefer zuckte wieder, „verrückt. Du hast dich wie eine läufige Hündin verhalten. Vielleicht bist du es, die in mich verliebt ist.“

Sie lächelte – der mitleidige Ausdruck einer großzügigen Edeldame, wie sie hoffte. „Das ist so romantisch. So ritterlich. Der arme, wandernde Schausteller, der eine Lady aus der Ferne liebt.“ Sie seufzte. Ihr Eingeweide zuckten vor Wut. „Wenn ich heirate, wird das hier die perfekte Ballade abgeben. Barden werden–“

„Heiraten! Heiraten! Wie kannst du vom Heiraten sprechen, wenn du …“ Er zeigte wild auf die Erde, auf der sie nur Minuten zuvor herumgerollt waren. „Wenn du für mich fühlst, was du fühlst?“

Sie lächelte ihn mit dem bedächtigen Wohlwollen eines Engels an. Die Heilige Lady. Es war ein Begriff, der sie jahrelang von der breiten Öffentlichkeit getrennt hatte. „Wenn ich fühle, was ich fühle? Du hast gesagt, dass du mich liebst, Liam.“

„Das könnte dir jeder verdammte Bastard sagen. Das bedeutet schwerlich, dass du–“

„Also gibst du es zu?“

„Was?“

„Du gibst zu gesagt zu haben, dass du mich liebst?“

Er versuchte, ein Wort zu formen. Es kam nicht. Sie zwang ein Lachen heraus und hoffte, dass es leichtfertig klang.

„Du hast recht, schätze ich. Ich sollte nicht jedem Burschen erliegen, der mir süße Worte zuflüstert.“

„Jedem …“

„Aber sie wirken stets so ernst und liebestrunken.“

„Stets?“

„Und ich werde bald verheiratet.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist meine letzte Chance, Stichproben zu machen.“

„Stichproben zu machen!“ Er packte ihre Arme, seine Hände waren wie Krallen. „Willst du damit sagen, dass andere dich so gesehen haben? Dass du dich hingegeben hast an–“ Er kam stotternd zum Stillstand und atmete schwer. „Nay.“ Er kniff die Augen zusammen, während er sie anstarrte. „Von solcher Art bist du nicht.“

„Von welcher Art bin ich nicht?“, flüsterte sie unschuldig.

Er starrte sie an. Ein Beben durchfuhr ihn und ließ sie erzittern, so heftig war es.

„Zur Hölle, Rachel! Bedecke dich!“, befahl er. Aber es gab nichts, womit sie sich bedecken konnte. Also griff er den Umhang von seiner eigenen Hüfte und wirbelte ihn ihr um den Rücken.

Der eisige Windhauch des Gewands verursachte Gänsehaut auf ihren Armen, und ihre Nippel traten hervor wie knospende Rosen. Aber das beachtete sie nicht.

Liam hingegen schien einen Augenblick lang gelähmt zu sein, ehe er den Umhang zusammenzog und ihre Nippel, ihre Brüste und Dragonheart auf einen Streich verdeckte.

„Welche Art Frau bin ich nicht?“, fragte sie erneut. „Wie die Frau in dem Dorf?“

Er blieb einen Moment lang still und beobachtete ihr Gesicht aus wenigen Zoll Entfernung.

„Richtig“, sagte er. „Du bist ganz und gar nicht von dieser Art.“

Nay. Nicht die Art, die ihn wirklich anzog. Oh ja, er hatte einen Augenblick lang seinen Kopf verloren. Vielleicht war es der Schrecken, dem Tod so nah zu sein, der ihn hatte glauben lassen, dass selbst sie dem Alleinsein vorzuziehen wäre. Er hatte es sich schnell genug anders überlegt.

Für sie war es anders. Nie zuvor hatte sie ihre eigenen Bedürfnisse mit solch verzehrender Wildheit gespürt. In der Vergangenheit hatte sie sich stets um die Bedürfnisse der anderen gesorgt, um ihren Clan, ihre Familie, ihr Land. So war sie erzogen worden.

Aber hier gab es niemanden, der über ihre Taten urteilen, sie mit der Vollkommenheit ihrer Mutter, der Schönheit ihrer Cousinen oder dem Mut ihres Vaters vergleichen konnte. Niemanden, sie zu beurteilen, wie sie seit ihrer Geburt beurteilt worden war. Sie hatte nur ihr eigenes Leben, um das sie sich sorgen musste.

Darin lag eine gewisse Freiheit. Genug Freiheit, um sich erlauben zu können, dass der Umhang sich öffnete, als sie aufs Feuer zuschritt. Etwas Bein war zu sehen, und die Rundung einer Brust. Sie streckte ihre Hände nach der Wärme der Flammen aus.

„Ich denke, es ist an der Zeit, dass du erklärst, warum du meine Wache angegriffen hast, Liam.“

Er hatte seine Tunika vom Boden aufgeklaubt und sie um seine bloßen Hüften geschlungen.

„Ich habe deine Wache nicht angegriffen“, sagte er und bot einen Moment lang nichts Weiteres an.

„Wahrlich? Für mich sah es nach Davin aus.“

Liam wandte ihr seinen dunklen Blick zu und schnaubte. „Und es gibt jene, die behaupten, du habest die Gabe.“

„Ich kenne meine Wachen, Liam. Sie haben mich sicher von London aus begleitet, und sie haben mich sicher an Bord der Fähre gebracht.“

„Du denkst mit deinem Kopf, Rachel.“

„Das tun manche von uns“, sagte sie und ließ ihren Blick auf sein Gemächt und zurück gleiten.

Er biss die Zähne zusammen. „Denk mit deiner Seele!“, knurrte er. „Hast du das Böse nicht gespürt?“

Wieder Gänsehaut, die sich unter dem Umhang ausbreitete. Aber es war jetzt keine Gänsehaut, die von der Kälte verursacht wurde, sondern von den Gefühlen, die seine Worte heraufbeschworen. Einen Augenblick lang glaubte sie ihm beinahe. Aber die Wahrheit war, dass er in der Vergangenheit tausend wilde Geschichten erzählt hatte. Und in der Vergangenheit hatte sie ihm geglaubt und es bereut.

„Dann sag mir, Liam, wessen wütender Ehemann ist dieses Mal hinter dir her?“

Sie beobachtete, wie sich sein Kiefer anspannte. „Es ist kein wütender Ehemann.“

„Wirklich? Wer dann?“

Er starrte sie einen kurzen Moment lang an, dann zuckte er schließlich mit den Schultern. Womöglich versuchte er, den Ausdruck zwanglos aussehen zu lassen, aber sie konnte die Anspannung in seinen nackten Schultern sehen. „Niemand, um den Eure Ladyschaft sich sorgen müsste. Nur ein wahnsinniger Hexer, der nach Unsterblichkeit giert und meinen Kopf auf einem Spieß sehen will.“

Sie lachte, obwohl die Gänsehaut so heftig war, dass es wehtat. „Ein Hexer?“

„Nicht einfach nur ein Hexer.“ Sein Blick war ausgeglichen und todernst. „Der Hexer.“

Die Nacht versank in Schweigen.

Rachel wünschte, sie wüsste nicht, wen er meinte. Aber darauf war nicht zu hoffen. Furcht kroch mit frostigen Fingern ihre Wirbelsäule hinauf. „Warwick ist tot“, flüsterte sie.

Liams Kiefer spannte sich an. „Nicht tot genug“, entgegnete er.


Kapitel 6

Liam war in Gedanken, während er Rachel beobachtete. Trotz allem – den immer noch klammen Kleidern, die sie zu tragen beharrte, dem Schrecken ihrer Lage, dem steinharten Höhlenboden – schlief sie.

Was ihn betraf, saß er wach da und starrte sie an.

Wilde Zweifel jagten wieder und wieder durch seine Gedanken. Vielleicht lag er falsch. Vielleicht war er verrückt. Schließlich stimmte, was Rachel gesagt hatte: Warwick war tot. Warwick, der uralte Hexer, der in seinem Streben nach Dragonheart beinahe Saras Leben ausgelöscht hatte. Warwick, der beinahe Shona getötet hatte, als sie das Amulett trug. Warwick, der sich in ein flammendes Inferno gestürzt hatte, um den Drachen zurückzugewinnen.

Liam selbst hatte den Hexer im Feuer verschwinden sehen. Liam selbst hatte sichergestellt, dass Warwick nicht herausgekommen war.

Und doch …

Er konnte sich bei den Gefühlen, die ihn auf der Fähre überkommen hatten, nicht getäuscht haben. Er hatte die böse Aura des Hexers oft genug gespürt, um sie zu erkennen. Bei diesen vergangenen Erfahrungen hatte es sich genauso angefühlt wie auf dem Fluss.

Alles hatte gut gewirkt. Aber plötzlich hatte es geschienen, als wäre eine dunkle Wolke aus seinen Gedanken verschwunden, und er hatte das Böse erkannt, genauso wie dessen Quelle. Es war von Davin ausgegangen – einem von Warwicks Männern.

Schrecken hatte Liam mit stählernem Griff gepackt. Einen entsetzlichen Augenblick lang hatte er nichts sehnlicher gewollt, als sich von der Fähre zu stürzen und zu sterben, anstatt Warwick in die Hände zu fallen. Aber dann hatte er einen Blick auf Rachel geworfen …

Liam fuhr sich vor schmerzendem Missmut mit der Hand durchs Haar. Vielleicht hätte er sich vom Boot stürzen sollen. Er war kein Krieger. Gewiss nicht. Er war ein Dieb, ein Zauberkünstler, ein Akrobat. Niemand, der ihresgleichen beeindrucken konnte.

Er hatte herzlich wenig Gutes für sie getan. Sie war beinahe getötet worden. Wahrlich, es war mehr als wundersam, dass sie den Sturz überlebt hatten.

Und jetzt hielt sie ihn für verrückt. Er betrachtete ihre schlafende Gestalt und schnaubte.

Er war nicht derjenige, der verrückt war. Sie war es. Was zur Hölle hatte sie sich dabei gedacht – ihn so zu küssen? Sie war …

Seine Hände fingen an zu schwitzen. Er ballte sie zu Fäusten und versuchte normal zu atmen. Sie war nicht für ihn bestimmt. Sie war es nicht, und das wusste sie.

Wahrlich, vor langer Zeit, als sie noch unschuldig war, hatte sie den Lauf der Dinge nicht verstanden, hatte nicht gewusst, dass die Tochter eines wohlhabenden Lairds niemals zu einem Bastard gehören konnte.

Daran erinnerte Liam sich jetzt. Erinnerte sich, wie sie in nichts als ihrem Nachtgewand zu ihm gekommen war, ihr hauchzartes Haar offen, ihr Blick unsicher. Aye, er erinnerte sich an alles, an ihren Duft, ihre Schüchternheit, ihre todlangweiligen Liebeserklärungen.

Aber er hatte sich den Luxus der Einfältigkeit nie leisten können. Er kannte damals wie heute die Konsequenzen, die es mit sich brachte, die Tochter eines Lairds zu berühren. Dennoch, und obwohl er die Konsequenzen kannte, hätte nur ein Bastard oder ein Held sie abweisen können, und er war kein Held.

Aye, sie war einst unschuldig und lieblich gewesen. Aber das war sie nicht länger. Jetzt war sie …

Was? Was war sie? Sie hatte ihn beinahe angefleht, sie zu nehmen. Rachel, die Heilige Lady! Warum sollte sie das tun, wenn sie ihn nicht gernhatte? Vielleicht–

Aber nein. Er war ein Narr. Sie hatte angedeutet, dass sie sich anderen angeboten hatte. Wahrlich, sie hatte mehr als das angedeutet.

Liam spannte seine Fäuste an und rang um Selbstbeherrschung. Aber es hatte keinen Zweck. Er war erschöpft. Erschöpft vom Schrecken, von den Strapazen der Reise und von den Jahren ohne sie.

Gott ja, er wollte sie in seinem Bett haben. Das hatte er schon immer gewollt. Und warum auch nicht? Sie war alles, was er nie haben konnte – gebildet, vornehm, tugendhaft. Aber er hatte sich beherrscht. Und wieso? Gewiss nicht, weil sie einen Besseren verdiente.

Nay, das war es ganz und gar nicht. Er hatte lediglich nicht die Absicht durch die Hände ihres erbosten Vaters ums Leben zu kommen. Wahrlich, Laird Leith war in der Vergangenheit gütig zu ihm gewesen, aber es gab einen gewaltigen Unterschied zwischen dem Anflug von Mitleid, das er für den heimatlosen Bastard empfand, und der fortwährenden Liebe für seine einzige Tochter. Falls Leith glaubte, dass ein irischer Bastard sein Mädel in irgendeiner Weise in Gefahr gebracht hatte, würde der Laird eben diesen Iren zerstückeln und an die Krähe verfüttern lassen. So viel glaubte Liam sicher zu wissen.

Dennoch hatte sie einen Moment lang so gewirkt, als wolle sie ihn.

Aber offenbar hatte sie auch andere gewollt. Hatte sie in ihr Bett geführt. Hatte sie ihre seidige Haut berühren lassen und … Die Gedanken stürmten durch Liams Verstand wie mächtiger Wein. Er stand mit einem Ruck auf, bereit sie wachzurütteln, sie zu befragen. Aber sobald er sich neben sie gehockt hatte, hielt er in allen Bewegungen inne.

Sie lag auf der Seite, mit dem Gesicht zum Eingang der Höhle. In der Welt da draußen dämmerte es gerade, und der erste Schimmer des Morgens fiel auf sie.

Ihr Kleid war zerrissen und dreckig. Ihr Haar, das für gewöhnlich hochgesteckt und unter irgendeiner verzierten Bundhaube verborgen war, lag wirr und verdreht da, schwarz wie Schlamm. Ihre Füße waren nackt, und einer ihrer Handrücken war aufgekratzt. Die große Lady am Boden, dachte er. Aber selbst als er das dachte, glitt sein Blick über ihre Alabasterhaut, ihre flaumigen Wimpern und ihre teuflisch himbeerroten Lippen, die leicht geöffnet waren, während sie durch sie hindurchatmete. Und plötzlich wusste er, dass nichts sie auf seine Stufe hinunterziehen würde.

Gleich was sie getan hatte, egal, ob sie bei hundert Männern gelegen hatte, sie war immer noch nicht für seinesgleichen bestimmt.

Er blickte finster drein und war drauf und dran, aufzustehen, als sie in eben diesem Moment erwachte.

„Wo …“ Sie stützte sich ohne eine Sekunde Vorlauf auf einen Ellenbogen, ihre Augen waren so weit und unheimlich wie Loch Ness. Dann holte sie zitternd Luft und ließ ihren Blick an den schmalen Wänden ihres Unterschlupfs entlanggleiten. „Ich erinnere mich.“

Er beobachtete sie, beobachtete die Furcht, die Tapferkeit, und war plötzlich wider alle Selbstkontrolle versucht, sie in seine Arme zu schließen und ihr zu versprechen, dass alles gut werden würde.

Er unterdrückte diese närrischen Empfindungen mit fester Entschlossenheit und erhob sich. Er würde sich nicht noch einmal vor ihr zum Narren machen. Er würde gescheit und zurückhaltend sein, so wie sie.

„Es gibt heute Morgen kein Frühstück im Bett, Mädel.“ Sie erhob sich langsam.

„Willst du damit sagen, dass du es versäumt hast, mir eine Mahlzeit zu beschaffen?“

Es war dieser hochmütige Tonfall, der dafür sorgte, dass ihm die Nackenhaare zu Berge standen. Auch wenn die Rundung ihrer mürrischen Unterlippe an ihm zog wie ein Haken an einem Lachs. „Ich bin nicht dein Diener“, erinnerte er sie.

„Ist mir aufgefallen“, sagte sie und drehte sich weg.

„Nicht jeder kann so gut bestückt sein wie ich.“

Für einen Moment war es absolut still. Also hatte er sie schockiert. Gut.

„Tatsächlich“, sagte sie, und ihre Stimme war so kühl wie der Morgentau, „hat mein Diener einen Schwanz wie ein Hengst. Aber er ist nicht so rüpelhaft.“

„Du hast ihn nackt gesehen?“, krächzte Liam.

Sie wandte sich nicht zu ihm um.

Er durchschritt die Höhle, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. „Hast du ihn gesehen?“, knurrte er. Doch plötzlich bemerkte er, dass ihr Gesicht von einer Farbe errötet war, die nichts mit der aufgehenden Sonne zu tun hatte. Sie errötete vor unschuldiger Verlegenheit.

Er beruhigte sich mit einiger Anstrengung.

„Du warst noch nicht mit einem Mann zusammen“, sagte er sanft.

Sie antwortete nicht.

„Gib es zu, Rachel.“

„Das ist nicht wahr“, sagte sie, aber ihr Gesicht errötete noch mehr.

Er gab sich keine Mühe, nicht zu lachen.

Sie hob ihr Kinn auf die Weise, die er schon hundert Mal zuvor an ihr beobachtet hatte.

„Ich würde dich für deine Grobheit tadeln, Liam“, sagte sie sanft. „Aber ich vermute, sie entspringt lediglich deiner unerwiderten Liebe zu mir.“

Er machte sich bereit, eine Antwort zurück zu fauchen, aber sie fegte bereits an ihm vorüber, den Saum ihres Kleides in einer Hand, als wäre sie eine Prinzessin auf dem Weg zur Audienz mit dem König.

„Komm mit“, sagte sie. „Ich habe keine Zeit, auf dich zu warten.“ Aber als sie den vom Regen durchweichten Wald betrat, hielt sie inne. Er beobachtete, wie sie sich Richtung Fluss wandte.

Liam presste seine Hände zu Fäusten zusammen, bereit sie anzuflehen, nicht zu ihren Wachen zurückzukehren, aber einen Augenblick später wandte sie sich um und ging an der Felswand entlang.

„Halt“, sagte Liam und streckte eine Hand nach Rachels Arm aus.

„Was ist?“ Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war angespannt vor Müdigkeit, und eine rosarote Linie entstellte ihre Wange dort, wo ein Dorn sie gekratzt hatte, aber ihr Ausdruck war nicht weniger hochmütig als noch vor drei Stunden.

„Du kannst nicht ewig so weitergehen. Setz dich hin.“

„Ich habe keine Zeit zu verlieren.“

„Setz dich hin“, wiederholte er. „Ich mache dir ein Paar Schuhe.“

„Ich bin schon mal barfuß gewesen“, sagte sie, aber er hatte zu viele Stunden Zeit gehabt, sie sich mit anderen Männern vorzustellen, als dass er jetzt Geduld übriggehabt hätte. Er packte sie bei der Schulter und stieß sie auf einen Holzklotz hinter ihr.

Sie setzte sich mit einem dumpfen Ächzen, und er fragte sich, ob sie auch solche Schmerzen litt und so müde war wie er. Wohin zur Hölle war sie so eilig unterwegs?

Aber sie zu fragen würde wenig Sinn haben. Er kannte sie gut genug, um das zu wissen.

„Also glaubst du mir endlich“, sagte er, und kniete sich hin, um ihren schmalen Fuß auf sein Knie zu heben. Er war klein und zerbrechlich, das Fußgewölbe so zierlich wie der Flügel eines Spatzen.

„Ich glaube dir nicht“, entgegnete sie und starrte wütend auf seine Hände.

„Du weißt nicht, wovon du sprichst.“ Er versuchte, etwas rechtschaffenen Zorn zu entwickeln. Schließlich hatte er ihr das Leben gerettet. Aber selbst ihr Knöchel lenkte ihn ab. Er war leicht gewölbt und unmöglich schmal. Liams Blick strich zur teuflisch sanften Rundung ihrer Wade hinauf.

„Es spielt keine große Rolle“, sagte sie. „Ich bezweifle alles, was du sagst.“

Er riss den Blick von ihrem hypnotisierenden Bein. „Du glaubst, dass es der Hexer war, der am Ufer wartete. Sonst würdest du zum Fluss zurückgehen, statt weiter nach Norden.“

„Ich habe keine Zeit für den Versuch, meine Wachen zu finden“, sagte sie und versuchte, ihren Fuß wegzuziehen.

Er packte ihn und legte ihn wieder auf sein Knie, während es ihm gleichzeitig gelang, einen Stoffstreifen von ihrem Unterrock zu reißen.

„Was glaubst du, tust du da?“, krächzte sie, als sie einen Moment zu spät bemerkte, wo seine Hände gewesen waren.

Er grinste, während er begann, den Fetzen um ihre Ferse zu wickeln. „Du musst in der Tat sehr ungeduldig sein, deinen Verlobten zu sehen, wenn du nicht einmal abwarten kannst, dass ich deine Füße verbinde.“

„Was soll ich sagen?“, fragte sie mit anzüglichem Unterton. „Der Gedanke an ihn lässt mein Herz höherschlagen. Ich kann es nicht ertragen, auch nur einen Moment länger von ihm getrennt zu sein.“

„Also ist er ein solch außergewöhnlicher Liebhaber?“

Sie seufzte.

Wut durchfuhr Liam, aber er unterdrückte sie. „Ha!“, spuckte er aus und ließ ihren bandagierten Fuß fallen, nur um den anderen aufzunehmen. „Es gibt keinen Verlobten.“

„Wovon redest du?“ Sie schaffte es beinahe, ihren Fuß aus seinem Griff zu befreien.

„Du bist nicht so frivol gewesen seit …“ Er hielt inne. Er erinnerte sich erneut daran, wie sie als junges Mädchen zu ihm gekommen war. Aber selbst um sie zu demütigen, hatte er nie die Kraft aufbringen können, diese Erinnerungen zu besudeln. „Du bist nicht von der frivolen Sorte, Rachel. Und so frage ich mich, wohin du in solcher Eile davonstürmst?“

Seine Frage wurde durch das erneute Zerreißen von Stoff unterstrichen. Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen und blickte ihn wütend an, ließ ihren Fuß jedoch auf seinem Knie.

„Es mag sein, dass ich die Heiligkeit der Ehe nicht für eine frivole Sache halte, Liam“, sagte sie. „Fürwahr, ich werde heiraten. Und ich bin gerade in diesem Moment auf dem Weg zu ihm.“

„Vielleicht. Falls er im Sterben liegt.“

„Was soll das bedeuten?“

„Dass du, seit du alt genug bist, dich um eine Wunde zu kümmern, nicht so eilig irgendwohin unterwegs warst, es sei denn, es ging um die nachlassende Gesundheit von jemandem.“

„Du weißt so wenig, Liam“, sagte sie. „Zufällig will ich seit Langem eigene Kinder. Und trotz meiner … nun …“ Sie hielt inne und vermochte es irgendwie, ihn ungeachtet ihrer zerzausten Erscheinung sittsam anzusehen. „Trotz meiner gewaltigen Erfahrungen mit Männern, habe ich entschieden zu heiraten, ehe ich ein Kind bekomme.“

„Wie tugendhaft von dir.“

„Aye. Laird Dunlock sieht das genauso.“

„Daran habe ich keinen Zweifel.“ Er ließ ihren Fuß auf die Erde fallen.

Sie neigte ihren Knöchel mit einem düsteren Blick. „Wo hast du das gelernt?“

„Ich bin als Bastard zur Welt gekommen“, erinnerte er sie. „Schuhe gehören nicht zum Titel. Und jetzt sag mir, wohin du unterwegs bist.“

„Das habe ich bereits.“ Sie versuchte, sich zu erheben, aber er hielt noch immer ihren Knöchel fest. Er brachte sie leicht aus dem Gleichgewicht und warf sie auf den Holzklotz zurück.

„Hör mir gut zu, Rachel. Einige ziemlich boshafte Männer sind hinter uns her. Und ich für meinen Teil würde gerne wissen, warum.“

„Was für Männer?“, fauchte sie und deutete mit dem Arm zur Seite. „Ich sehe keine.“

„Sie kommen“, versicherte er.

„Sie?“

„Du weißt wer!“

„Warwick?“, spottete sie.

„Sprich seinen Namen nicht aus!“, zischte Liam, während sich Panik in ihm ausbreitete.

Sie lachte. Lachte tatsächlich. „Also glaubst du wirklich, dass er noch lebt?“

„Hast du gedacht, ich scherze?“

„Liam! Das ist Wahnsinn. Er kann das Feuer in Kirkwood Castle unmöglich überlebt haben. Aber selbst, wenn doch – warum sollte er mir übelwollen? Er ist ein Edelmann. Ein–“

„Aye! Er war einst ein Edelmann!“, sagte Liam. „Fürwahr, er war einst wohlhabend, ein Berater von Königen. Und deshalb würdest du ihm vertrauen? Weil er von deinesgleichen ist?“

„Er ist tot.“

„Das ist er nicht. Er ist hinter dir her, und ich will wissen, warum. Wieso die Eile, Rachel? Wohin bist du unterwegs?“

Ihr Gesichtsausdruck war ernst. „Vermutest du …“ Ihre Hand klammerte sich um Dragonheart. „Sind sie hinter dem Amulett her?“

Schrecken traf Liam. Das war die Antwort, die er hundert Mal erwogen hatte, seit sie seine Haut gerettet hatte. Die einzige Antwort, die schlüssig schien. Aber es war unmöglich. Er schüttelte den Kopf. „Er konnte nicht wissen, dass du es hast. Konnte er nicht. Oder?“

Ihre Blicke trafen sich in stiller Furcht.

Aber schließlich lachte Rachel und brach den Bann, indem sie mit einem Ruck aufstand.

„Du erzählst schon so lange wilde Geschichten, dass du sie schließlich selbst glaubst, Liam. Ich bin unterwegs zu meinem Verlobten. Nichts anderes.“

„Aye“, sagte er und erhob sich neben ihr. „Und ich bin der König von Kalmar.“

Es war fast dunkel, als Rachel unvermittelt neben Liam stehen blieb.

„Was ist?“, zischte er.

„Hast du was gehört?“

Er schüttelte den Kopf, blieb aber einen Moment lang still und lauschte. Dann sagte er: „Hufgetrappel.“

Sie nickte rasch, ihr Ausdruck hoffnungsvoll, aber er wagte es nicht, so optimistisch zu sein. Stattdessen hob er eine Hand, um zur Ruhe zu mahnen, dann glitt er, so schnell es sein schmerzender Körper erlaubte, vor ihr in Richtung der Geräusche durch den Wald.

Es dauerte nicht lange, bis sie eine Straße erreichten.

Sie wandte sich ihm zu, ihr Ausdruck schockiert. „Hier war die ganze Zeit eine Straße?“

„Ich kann nur vermuten, dass sie sich nicht um deinetwillen bewegt hat.“

„Warum zum Teufel hast du mir dann nicht gesagt–“

Er bedeutete ihr zu schweigen. „Überlass mir das Reden.“

„Was?“

Er nickte in die Ferne. Beinahe eine Viertelmeile entfernt zog ein weißer, gedrungener Schimmel eine überdachte Kutsche in ihre Richtung. Hinter dem Wagen ritten zwei Männer zu Pferde. „Du versteckst dich.“

„Wieso?“ Trotz allem – den kräftezehrenden Meilen, dem Matsch, der an ihren Füßen zog, dem zerrissenen Mieder, das sie mit einem Fetzen aus ihrem Saum bedeckte – vermochte sie es, hochmütig zu klingen.

Er wurde zornig. „Vielleicht hältst du dich angesichts deiner neu entdeckten, niederen Moral vorzeigbar, aber ich bin da anderer Meinung.“

„Ich schätze, du hältst dich selbst–“

„Überlass–“ Er hob voll knirschendem Missmut eine Hand. „Überlass mir einfach das Reden“, zischte er, und schließlich stimmte sie zu und setzte sich ins Unterholz.

Liam trat sogleich auf die Straße und hob eine Hand zum freundlichen Gruß. Es gab wenig Grund, zu warten, bis die Kutsche herangekommen war und er den armen Kutscher zu Tode erschreckte.

„Brrr, Siegmund“, rief der Mann, der die Zügel hielt. Es war sowohl an seiner Stimme als auch an seinen Kleidern unschwer zu erkennen, dass er Italiener war, ein schmaler Bursche mittleren Alters, gekleidet in eine dunkle Kniehose und ein rotes, geschlitztes Wams. Neben ihm saß ein älterer Mann mit einem grauen, kurzgeschnittenen Bart. Er hatte eine Hand recht verdächtig unter sein Wams geschoben.

Liam ersparte sich einen Blick auf die Reiter hinten, denn wegen ihres Gebarens und ihrer Kleidung war klar, dass es sich um so etwas wie Wachen handelte, und die Rolle, die er gerade annahm, war entsprechend unter ihrer Würde. Liam sammelte all seine Kraft und versuchte sich an seinem besten Lächeln. Aber gerade jetzt war sogar sein bestes Lächeln etwas erzwungen und die Männer sahen skeptisch aus.

„Stimmt etwas nicht, Bursche?“, fragte der ältere Mann. Seine Stimme klang einigermaßen freundlich, aber seine Hand tauchte nicht aus seiner Jacke auf.

„Aye“, sagte Liam und schätzte die beiden rasch ein. Diese beiden waren keine einfachen Händler. Der jüngere Mann hatte einen Hauch von Arroganz an sich – vielleicht war er ein Schwerenöter. Der ältere Kerl war offensichtlich wohlhabend.

Es war nicht schwer, seinen irischen Akzent durch einen englischen zu ersetzen, und es war noch leichter, seine Körperhaltung anzupassen, um auszusehen wie ein Mann mit Vermögen – nicht zu übermütig, aber auch nicht zu bescheiden. „Ich hatte einige Schwierigkeiten und hoffe, Ihr könnt mir helfen.“

„Schwierigkeiten?“

„Aye. Ich bin Archibald of Horsham. Ich war unterwegs nach Coventry, um mich mit Lord Windsley zu treffen, als mir dieses Missgeschick passierte.“

„Wegelagerer?“, fragte der Mann, der die Zügel hielt.

„Nay. Ich fürchte, es war meine eigene Ungeduld.“ Es gelang ihm, ein schüchternes Grinsen aufzusetzen. „Es heißt, dass Frauen und Eile einen Mann oft zum Narren machen.“

„Ich vermute, dieses Mal war es keine Frau.“

„Wenn dem so wäre, sähe ich nicht so elend aus“, sagte Liam, „denn es ist weitaus besser, von einer Frau zum Narren gemacht zu werden als von einem Mann zu Prinzen, aye? So wie es steht fürchte ich, dass ich mich selbst zum Narren gemacht habe. Ich wusste, dass der Fluss zu hoch war, um ihn zu überqueren, aber ich war in Eile, Windsley zu treffen. Mein Pferd hat auf dem Weg hinüber den Halt verloren und mich beinahe ertränkt.“

Der ältere Mann beäugte Liams Plaid mit zusammengekniffenen Augen. „Ihr sprecht nicht wie ein Schotte.“

„Fürwahr, ich bin keiner. Aber meine Kniehose zerriss während des wilden Ritts im Fluss. Es war pures Glück, das mich dieses Stück Wollstoff finden ließ. Ich fürchte, der Schotte, der es verloren hat, hatte nicht so viel Glück wie ich.“

„Fürwahr.“

„Ich vermute, ich sollte froh sein, dass ich noch am Leben bin und ich nicht alles verloren habe. Aber es ist mir unangenehm, in solch schäbigem Aufzug an Lord Windsley heranzutreten“, sagte Liam, griff unter seine zerfetzte Tunika und zog den entwendeten Beutel hervor. „Und ich dachte, Ihr könntet mir vielleicht helfen.“


Kapitel 7

„Verdammte Italiener“, sagte Liam und streckte den Arm am Bündel seiner Neuanschaffungen vorbei, um Rachel den halben Laib eines runden Brots zu reichen.

„Gesegnete Italiener“, verbesserte sie und machte sich sogleich über den dunklen Laib her. „Haben sie meine Wachen auf der Straße gesehen?“

„Das habe ich nicht gefragt. Sie haben mir eine Riesensumme für das hier abgenommen. Ich habe nicht gewagt, darüber nachzudenken, was sie für Informationen berechnen.“ In Wahrheit hatte er Angst gehabt zu fragen, weil er keinen Verdacht erregen wollte. Nach dem unheimlichen Vorfall auf der Fähre hatte er sich geschworen, niemandem zu trauen.

„Ist Ihnen irgendwelcher Ärger begegnet?“

„Nay. Iss das“, sagte er und reichte ihr eine dicke Scheibe Käse, während er einen Schluck aus einer Weinflasche nahm. „Voraus liegt ein Dorf.“

„Dorf?“

„Aye. Etwa fünf Wegstunden, sagten sie.“

„Dann sputen wir uns“, befahl sie, aber er schüttelte den Kopf.

„Nicht in diesen Kleidern.“

„Du hast mir Kleider gekauft?“

„Aye“, sagte er und zog eine Reihe an Kleidungsstücken unter seinem Arm hervor. „Zieh das an.“

„Sie hatten Kleider für mich?“

Er zuckte mit den Schultern. „Nenn mich Liam, den Glückspilz. Ich dachte, du habest es eilig.“

Sie wandte sich ab und lief tiefer in den Wald.

Liam wartete damit, seine eigene neu erworbene Kleidung anzuziehen, denn er konnte leicht den Augenblick vorhersagen, in dem sie wiederauftauchte. Sie enttäuschte ihn nicht. Er bändigte sein Grinsen mit einem Maß an Anstrengung, das selbst für einen Iren bewundernswert war.

„Ich fürchte, dein Humor ist leider mangelhaft“, sagte sie.

„Ach?“ Immer noch erlaubte er es sich nicht zu grinsen.

„Dies sind Männerkleider. Wie dir nur allzu bewusst ist.“

„Ach das. Aye, das wusste ich.“

Sie starrte ihn an. Ein geringerer Mann hätte es einen wütenden Blick genannt.

„Wieso?“ Es war ein einzelnes, elegant ausgesprochenes Wort.

„Denk drüber nach, Rachel“, sagte er, nahm einen weiteren Schluck und aß seine eigene Hälfte des Brotlaibs auf. „Dein Leben ist in Gefahr wegen eines wahnsinnigen–“

„Ich habe keine Zeit, mir deine wilden Geschichten anzuhören.“

Er hob die Flasche und brachte sie mit der Bewegung zum Schweigen. „Es ist dein gutes Recht, nicht daran zu glauben, dass es der Hexer ist, der dir folgt. Aber du kannst nicht leugnen, dass das Böse dort war. Du hast die Gabe. Du musst es gespürt haben.“

Sie sah aus, als hätte sie gern etwas gespürt, hatte es aber nicht.

„Jemand ist hinter dir her, Rachel“, sagte er und wünschte, er könne sich das Grinsen leisten, das er sich zuvor verboten hatte. Aber er stellte fest, dass er nicht in der Stimmung war, als er sich an den Schrecken auf der Fähre erinnerte. „Jemand will dir übel. Sie wissen, wer du bist. Sie wissen, wie du aussiehst. Und sie wissen, wo du dich versteckst.“ Er ließ seine Worte einen Moment lang schweigend schwären. „Und du bist in großer Eile in eigener Mission unterwegs. Einer geheimen Mission.“ Er beobachtete aufmerksam ihre Augen und wartete darauf, dass sie es leugnen würde. Aber sie sagte nichts. „Du kannst dir nicht erlauben, gefangengenommen zu werden, ob es nun der Hexer ist, der dir folgt, oder jemand anderes. Es ist selbstverständlich deine Entscheidung, aber die Tochter, die Lady Fiona erzogen hat, würde niemanden wegen ihrer eigenen Eitelkeit in Gefahr bringen. Fionas Tochter würde die Kleider anziehen, die Verkleidung anlegen und für Sicherheit beten.“

Rachel hob ihr Kinn und schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: „Das muss ich dir lassen, Liam, du bist noch manipulativer, als ich dachte.“

Sein Grinsen trat nun zutage, er verbeugte sich dürftig und hielt dabei die Flasche aufrecht, damit er nichts verschüttete. „Hab Dank.“

„Ich habe jedes Wort ernst gemeint“, fügte sie gnädig hinzu, und er lachte, als sie sich wieder umwandte und in den Wald ging.

Liam zog sich rasch seine eigenen Gewänder an. Es war einfache Kleidung, eine dunkle Kniehose, eine rostfarbene, gegürtete Tunika und Schuhe, die beinahe passten. Nicht aufregend, abgesehen vom Umhang. Es war ein schönes Stück, aus waldgrünem Stoff gefertigt, der seinen Farbton zu verändern schien, wenn er sich bewegte, von Grün hin zu einem unbeschreiblichen Grau. Entlang des Saums waren Zinnpailletten in den Stoff gehakt.

Liam wirbelte den Umhang um seine Schultern, bewunderte, wie er aufleuchtete und sich um ihn legte, band die dunkle Schnur um seinen Hals und wartete.

Aber offenbar war Rachel mit Männerkleidern nicht so vertraut, denn es dauerte eine Weile, bis sie wiederauftauchte. Liam konnte nicht anders, als über die Konsequenzen der Verspätung zu lächeln, aber als sie schließlich in Sicht trat, schienen die Dinge nicht mehr so amüsant zu sein.

Ihre teuflischen Lippen waren geschürzt und ihre Stirn lag in Falten. „Sagst du mir noch einmal, was du mit dieser Verkleidung bezweckt hast, Liam?“, fragte sie. Aber einen Augenblick später hob sie ihre Brauen. „Und was, bitte schön, trägst du da?“

„Das ist mein neues Gewand“, sagte Liam und betrachtete ihre Gestalt. Das rote Wams mit der schwarzen Tunika, die man durch die geschlitzten Ärmel sehen konnte, hatte an dem schmalen Kutscher ganz anders ausgesehen. Wahrlich, es hatte mit der eng geschnallten Taille und den lächerlich weiten Schultern etwas prahlerisch gewirkt. Und wahrlich, er hatte die schwarze Kniehose nicht gesehen, die das Gewand begleitete, aber irgendwie hatte er nicht erwartet, dass sie Rachel … so aussehen ließe.

Er schluckte schwer, ließ seinen Blick an der unglaublichen Länge ihrer schlanken Beine herabgleiten und versuchte sich nicht vorzustellen, welche weichen, köstlichen Schätze die lächerlich große Schamkapsel verbarg.

„Das ist so, damit die Schurken dich nicht … bemerken“, sagte er.

Sie nickte zimperlich, wie eine fette Lady bei einem feinen Ball. Aber irgendwie konnte er nicht anders, als sich vorzustellen, wie sie Augenblicke zuvor ausgesehen hatte, als die schwarze Tunika kaum den blassen Mond ihres Hinterns bedeckte und die schlanken Oberseiten ihrer Schenkel liebkoste. Es wäre so einfach gewesen, eine Hand unter den Saum gleiten zu lassen, ihr seidenweiche Haut zu spüren, und wie sich ihr intimstes Haar sträubte. Zu …

„Und? Wird es funktionieren?“

Er unterbrach seine eigenwilligen Gedanken mit einem schaudernden Ruck und versuchte den Schmerz zu ignorieren, den die Teile von ihm verursachten, die nicht länger von einem übergroßen Sporran verdeckt waren. „Was?“, fragte er, etwas atemloser als er geplant hatte.

„Wird die Verkleidung dafür sorgen, dass ich unbemerkt bleibe?“

Sabberte er?, fragte er sich hoffnungslos. „Natürlich nicht!“, sagte er und warf seine Arme voll überschwänglicher Erleichterung von sich. „Du hast den Hut noch nicht aufgesetzt.“

„Oh! Es gibt einen Hut!“

„Aye“, sagte er und trat vor, um ihr die federgeschmückte, breitkrempige Schönheit auf den Kopf zu setzen.

Sie lächelte ihn gezwungen an. „Nun?“

Er zuckte dramatisch mit den Achseln und wünschte, er wäre sehr, sehr betrunken. Aber er hatte bereits die halbe Flasche geleert, und Rachel brauchte ihren Anteil. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist nicht mehr als ein reisender–“, er suchte nach Worten, „Gaukler“, schloss er schwächlich.

„Denkst du wirklich?“

„Aye.“

„Dann bist du ein Tölpel!“, fauchte sie und die lange Hutfeder wippte auf und ab. „Ich könnte mit diesen Kleidern nicht mal eine Ziege zum Narren halten.“

„Eine Ziege gewiss“, sagte er und trotz seiner eigenen, hoffnungslosen Lage konnte er nicht anders als zu grinsen.

Ihre Lippen schürzten sich erneut. „Ich werde sie nicht tragen.“

„Bitte.“ Er packte sie am Arm, aber die Berührung war eine zu große Versuchung, also ließ er seine Hand sinken und wich einen vorsichtigen Schritt zurück. „Bitte, Rachel. Man darf dich nicht in dem Kleid sehen, das du gerade ausgezogen hast. Es ist zu gefährlich, denn damit wirst du bestimmt auffallen.“

„Und du denkst, dass ich hierin nicht auffalle? Ich sehe aus wie ein … ein …“ Sie deutete etwas wild auf ihren eigenen Körper. „Es gibt kein Wort dafür, wie ich aussehe.“

Tatsächlich gab es das. Aber er hatte nicht die Absicht, ihr zu sagen, dass sie wunderschön war, dass sie wunderschön sein würde, selbst wenn sie sich in Lumpen kleidete und ihren Kopf mit einer Pflugschar rasierte.

„Nun, natürlich siehst du jetzt seltsam aus. Du spielst die Rolle nicht.“

„Welche Rolle?“

„Die meines Gehilfen.“

Ihr Ausdruck änderte sich kein bisschen. Das war nicht notwendigerweise eine gute Sache.

„Hör zu, Rachel, ich weiß, dass du mir nicht die Wahrheit über dein Reiseziel sagst. Nichtsdestoweniger bin ich gewillt dir zu helfen, es zu erreichen. Aber ich kann dich nicht wie durch Magie dort erscheinen lassen. Wir brauchen Pferde, Verpflegung und Herbergen. Aber vor allem müssen wir unerkannt bleiben. Und wir können keines dieser Dinge ohne Geld erwerben. Irgendwie werden wir Geld auftreiben müssen. Mehr, viel mehr, als in meinem Beutel ist.“

Sie starrte ihn immer noch an, was besser war als einige andere Möglichkeiten, die ihm einfielen.

„Ich könnte es stehlen–“

„Ich lasse dich nicht meine Seele aufs Spiel setzen“, unterbrach sie.

Er verkrampfte seinen Kiefer. „Wenn du irgendwelche Talente hast, die etwas Geld wert sind, wäre jetzt der Moment, damit rauszurücken, my Lady.“ Er sprach die letzten Worte gedehnt aus, während er ihre merkwürdigen Kleider beäugte.

„Nun, normalerweise würde ich meinen Körper verkaufen“, sagte sie mit steifem Tonfall. „Aber ich fürchte, diese Möglichkeit hast du mir mit diesen absonderlichen Gewändern genommen.“

„Im Gegenteil. Du wärest überrascht, wie viele Männer an dem Zeitvertreib interessiert sind, den sie von dir erwarten. Unglücklicherweise könnte es sein, dass du ihre Zuwendung nicht ganz so genießt, wie die von deinem Lord Dunlock.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wer kann sich schon mit ihm messen?“

„Wieso gibst du nicht zu, dass du–“

„So sehr ich es genieße, dass du mich so bejammerst, ich habe keine Zeit dafür“, unterbrach sie kurz und knapp. „Hast du einen Plan oder nicht?“

Einen Moment lang war er versucht, sie zu schütteln, bis sie die Wahrheit zugab, aber er beherrschte sich.

„Hier“, sagte er und hob einen kleinen Beutel von der Erde auf. „Ich habe eine Nadel und etwas Faden beschafft. Mach was mit den Schuhen, damit sie dir nicht von den Füßen fallen.“

„Ich bin keine Näherin“, sagte sie und nahm den Beutel.

„Du bist auch kein Kerl“, entgegnete er. „Aber du lernst besser so zu tun, wenn du deinen Lord Dunlock in deinem gegenwärtigen, jungfräulichen Zustand antreffen willst.“

„Ich habe dir gesagt–“

„Erspar es mir“, unterbrach er. „Du hast halb Schottland weisgemacht, dass du eine lebende Heilige bist, ich bin sicher, dass du ein paar Bauern einreden kannst, dass du ein Kerl bist.“

Einen Augenblick dachte er, dass sie dagegenhalten würde, aber stattdessen ließ sie sich auf einen Holzklotz nieder, trat einen übergroßen Pantoffel von sich und setzte eine Nadel an seiner Rückseite an. „Was muss ich tun?“, fragte sie mürrisch.

„Es ist nicht schwer“, sagte er und begann zu erklären.

Dunkelheit senkte sich herab, als sie die Straße weiter hinuntertrotteten. Schließlich lenkten sie ihre Schritte schmerzend vor Müdigkeit in den Wald und suchten nach einem einigermaßen trockenen Ort, an dem sie die Nacht verbringen konnten.

Nach etwa fünfhundert Yards erblickte Rachel einen Bestand von Beinwell. Sie riss einige Stängel aus und wanderte weiter.

Schließlich teilten sie sich in einem Hain aus Weißdornbäumen den Rest Käse und machten es sich so gemütlich wie möglich.

Aber der Schlaf fand sie nicht unmittelbar. Tausend Probleme nagten an Rachel, also beschäftigte sie ihre Finger damit, Stoffstreifen aus ihrem zerfetzten Kleid zu reißen und sie zu einem Kordelzugbeutel zu flechten. Endlich, nachdem sie festgestellt hatte, dass der einfache Vorgang sie etwas beruhigte, hängte sie den Beinwell zum Trocknen neben den Beutel in einen Baum und versuchte verzweifelt einzuschlafen.

Gegen Morgen waren sie klamm, verkrampft und ausgehungert. Sie kümmerten sich um ihr morgendliches Geschäft, tranken den Wein aus, aßen den Rest des Brots und eilten weiter.

Der Vormittag zog sich ewig hin. Kurz nach Mittag kamen sie an eine sumpfige Stelle der Straße. Sie trauten sich in den Wald und fanden ein Beet wilder Beeren, sammelten was sie konnten und trieben voran. Einige Stunden später hörten sie hinter sich den Klang galoppierender Hufe.

„In den Wald. Rasch!“, befahl Liam.

Sie drängten von der Straße. Gerade als sie sich versteckt hatten, donnerten fünf Pferde vorüber. Rachel hielt den Atem an, bis sie außer Sichtweite waren und blickte dann zu Liam.

„Die hatten es eilig.“

Er nickte.

„Denkst du …“ Sie verstummte allmählich, weil sie feststellte, dass sie den Gedanken nicht ganz zu Ende denken konnte.

„Ich weiß es nicht“, sagte er, aber danach trotteten sie etliche Stunden lang durch den Wald, anstatt auf der Straße zu gehen. Und selbst als sie wieder auf die Straße wechselten, waren sie vorsichtiger.

Die Sonne ging gerade unter und dunkle Gewitterwolken bevölkerten den Himmel, als sie schließlich das ziemlich große Dorf Kilderry erreichten. Eine stämmige Maid schwenkte ihren Milcheimer neben sich, während sie mit einem Fischer anbändelte. Zwei junge, barfüßige Mädchen, deren Grinsen Zahnlücken aufwies, trieben eine Schar Gänse in ein steinernes Gehege. Rechts von ihnen bellte scharf ein Hund, der Geruch von frisch gebackenem Brot und Zwiebeln schwebte durch die Luft und ließ Rachels Magen aufheulen.

Den gepflasterten Weg hinunter, vorbei an einem Lehmfachwerkhaus, das mit einem Schild prahlte, auf dem eine Flasche und ein Brotlaib abgebildet waren, stand eine Gruppe Männer um eine Esse herum und stritt sich über verschiedene Arten von Hufbeschlag. Einer von ihnen war offensichtlich ein vermögender Mann, während die anderen zum arbeitenden Volk gehörten, ihre vierschrötigen Hände offenbarten die Spuren ihrer verschiedenen Handwerksberufe.

Neben einem Kerzenladen tauschte eine Frau mittleren Alters Eier gegen etwas Faden.

Rachel wandte sich an Liam, ihr Magen angespannt vor Hunger und Aufregung. „Vielleicht sollten wir lediglich diesen Edelmann um Hilfe bitten?“

Liam wandte sich nicht einmal zu dem Mann um, von dem sie gesprochen hatte. Stattdessen packte er sie leicht am Ellenbogen und ließ sie schnell weiter neben ihm hergehen. „Kennst du ihn?“

„Natürlich nicht.“

„Aber du kanntest Davin, nicht wahr?“

„Was–“

„Du konntest ihm nicht vertrauen. Denkst du, du kannst diesem Mann vertrauen?“

„Deine Schlussfolgerung–“

Er hielt sie unvermittelt fest, sein Blick entschlossen. „Wir haben es hier mit mehr zu tun, als du ahnst. Bitte, um deiner Mutter willen, tu worum ich dich bitte.“

Sie atmete tief ein, erlaubte sich einen Moment der Panik und erhob dann ihre Stimme. „Nay!“

„Was?“ Liams Einsatz kam ohne einen Augenblick des Zögerns, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, das es irgendwie schaffte, bis zur Gerberei zu dringen. „Was soll das heißen, nay?“ Er packte ihren Ellenbogen fester, blickte sich verstohlen zu den Gesichtern um, die sich bereits nach ihnen umdrehten, und näherte sich. „Was bringt es dem König, wenn wir London nie erreichen?“

Rachel schluckte schwer, versuchte sich zu zwingen, nervös die Gesichter anzusehen, die sie beobachteten, und stellte fest, dass sie es nicht konnte. Dennoch vermochte sie es, ihre nächste Zeile herauszubekommen. „Ihr wisst, dass unsere Vorstellung allein für Seine Majestät gedacht ist.“

„Es wird keine Vorstellung geben, wenn wir verhungern, ehe wir den Palast erreichen.“

„Wir würden uns dem Palast bereits nähern, wenn Ihr unsere Pferde nicht verspielt hättet.“

Er hob seine Brauen, während er sie ansah, und sie fragte sich augenblicklich, ob das ein Zeichen für Anerkennung war. Obwohl sie eine ganze Menge geprobt hatten, war das hier improvisiert.

„Du warst es, der zuließ, dass unsere Habe gestohlen wurde. Ich muss etwas tun, um unser Glück wiederaufzufrischen“, zischte er. „Während du also dastehst und jammerst, werde ich einen Weg finden, der uns zum König führt.“

„Ihr werdet alleine arbeiten müssen, falls–“

„Was redet Ihr da vom König?“, fragte der Edelmann und schritt heran.

„Oh, guter Herr“, keuchte Liam, als wäre er über die Aufmerksamkeit des Mannes peinlich berührt. „Ich werde Martin genannt.“ Er breitete seine Hände aus und zuckte auf bescheidene Weise mit den Schultern. „Von einigen Martin der Magische.“

„Magisch fürwahr“, murmelte Rachel.

Liam warf ihr einen schiefen Blick zu, dann sagte er: „Ich fürchte, ich und mein Kompagnon durchleben schwere Zeiten.“

Der Edelmann kniff seine Augen zusammen. „Was redet Ihr da vom König?“, fragte er erneut, und schien ihrem persönlichen Kummer gegenüber gleichgültig.

„Es wäre das Beste, wenn Ihr Eure Stimme senkt“, sagte Liam. „Es ist, nun … Es ist nicht weithin bekannt, dass der König uns angeheuert hat, um für ihn aufzutreten.“

„Aufzutreten?“

„Aye. Nur …“ Er zuckte die Achseln, als wäre er bescheiden. Es fiel Rachel schwer, nicht zu schnauben. Bescheidenheit war nicht seine Stärke. „Nur ein Hauch Magie und ein kleines bisschen Jonglage.“

„Es muss mehr als ein kleines bisschen sein, wenn es für den König gut genug ist.“

Liam errötete beinahe. „Manche sagen, ich hätte eine Gabe.“

„Nun, lasst uns das beurteilen“, sagte der Edelmann und wies mit einer Hand auf die Schaulustigen.

„Nay“, bekam Rachel heraus, aber Liam ließ sie mittels eines finsteren Blicks verstummen.

„Ich fürchte, mein Gehilfe ist nicht willens, mir zu erlauben, unsere Kunststücke irgendjemand anderem als dem König vorzuführen.“

„Dann zeigt uns andere Kunststücke.“

Mittlerweile hatte sich eine kleine Menge gebildet. Die Gesichter leuchteten vor Neugier. Einige nickten.

„Mein Gehilfe …“, er blickte Rachel erneut finster an, „hat, wie ich bereits sagte, unsere Requisiten verloren. Aber vielleicht könnte ich improvisieren.“

„Aye.“

„Tut das.“

Die Menge drängte näher, Rachel fühlte sich atemlos. Aber Liam lächelte und breitete seine Arme aus. „Nun gut. Ich brauche ein paar Dinge. Also, ein Seil, zwischen diesen beiden Bäumen gespannt.“

„Ich habe eins drinnen“, sagte der Hufschmied.

„Dann holt es bitte“, sagte Liam. „Und ich brauche etwas, das ich herumwerfen kann, Bälle, Steine …“ Er zuckte mit den Schultern und blickte sich um. Sein Blick blieb an einer Menschengruppe hängen, die vor einer Töpferei versammelt war, aus der sich eine alte Frau lehnte, um mit dem Gerber zu feilschen. „Krüge“, sagte er. „Jamie, sei so gut und frag den Töpfer, ob wir uns ein paar Krüge ausleihen dürfen. Versichere ihm, dass alles gut gehen wird.“

Rachel dachte, sie sollte vielleicht einen Streit vortäuschen. Tatsächlich öffnete sie den Mund, um ein paar Worte hervorzubringen, aber Liam brachte sie zum Schweigen, ehe sie die Möglichkeit hatte.

„Geh jetzt. Wir wollen diese guten Leute nicht warten lassen.“

Der Töpfer stellte sich als Töpferin heraus, und sie war die Frau, die sich aus dem Laden lehnte: eine alte Tante mit knorrigem Gesicht, tonbedeckten Händen und verdrießlichem Gesichtsausdruck. Dennoch, mit dem Versprechen der Wiedergutmachung verlieh sie die Krüge und ging verschroben zu der Stelle, an der zwischen den beiden Bäumen das Seil gespannt war.

Rachel gab Liam drei Krüge in die Hände und stellte mit zunehmender Aufregung fest, dass die Menge sich mehr als verdoppelt hatte.

„Kommt heran. Denn so Ihr nicht beim Fest des Königs seid, werdet Ihr eine solche Vorführung wie meine nicht noch einmal sehen“, rief Liam und warf das Trio von Krügen in die Höhe.

Die betagte Töpferin rang nach Luft, aber Liam lachte, während einer nach dem anderen durch seine Hände wirbelte.

„Kein Sorge“, sagte er. „Das ist ein Kinderspiel.“ Er wich ein, zwei Schritte zurück. „Aber dies …“ Er hielt einen Moment inne, dann warf er die Krüge hoch in die Luft. Die Menge sah dem Töpferwerk hinterher und in diesem Augenblick griff Liam nach dem Seil über seinem Kopf.

Als er die Krüge das nächste Mal aus der Luft fing, balancierte er auf dem Seil.

„Dies ist schwieriger“, sagte er.

Die Menge starrte ihn an, überwältigt und sprachlos.

Liam lächelte, nickte, wippte auf dem Seil und lachte über die Ohs von unter ihm. „Sorgt Euch nicht“, rief er. „Ich werde nicht auf dem Boden aufschlagen wie eine zerquetschte Melone. Nicht wenn mein Abendessen von meiner Vorführung abhängt. Und genauso wenig werde ich Euch enttäuschen, wisst Ihr doch bereits, dass diese Darbietung eines Königs würdig ist. Jamie, wirf mir noch einen Krug zu.“

Rachel zwang sich, ihren Mund zu schließen. Liam war schon immer flink mit den Händen und leichtfüßig gewesen, aber es war Jahre her, dass sie ihn zuletzt hatte auftreten sehen.

Er grinste sie an, als könne er ihre Gedanken lesen. „Komm schon. Sogar der König wird verstehen, dass wir etwas essen müssen. Wirf ihn auf meine Brust zu.“

Heilige Maria, dachte sie, sie hatte nicht einmal genug Geld um so etwas Einfaches wie einen Krug zu bezahlen, sollte sie ihn zerbrechen. Dennoch konnte sie nichts anderes tun, als sich zu fügen. Sie war so nervös, dass sie ihn nicht auf seine Körpermitte zuwarf. Er taumelte in Richtung seiner Schulter.

Nichtsdestoweniger fing Liam ihn mühelos und wirbelte ihn zu den anderen in die Luft.

„Ein guter Wurf, Jamie“, sagte er und rollte zur Belustigung des Publikums mit den Augen. „Versuchen wir das noch mal. Aber wirf ihn diesmal in Richtung meiner anderen Brust.“

Rachel lächelte ihn gezwungen an, hob aber einen weiteren Krug auf und warf ihn auf Stichwort. Diesmal flog er mittiger. Er lupfte ihn, scheinbar ohne Anstrengung, zu den anderen in die Umlaufbahn.

Danach folgte eine Reihe geschickter Kunststücke. Krüge kreisten hinter seinem Rücken, zwischen seinen Beinen, über einem Ast des Baums. Bis die Menge schließlich beinahe hypnotisiert war.

„Ich danke Euch für eure Aufmerksamkeit“, rief Liam. „Und ich danke Euch noch viel mehr für Eure Großzügigkeit. Wenn ich Eurem Tag also etwas Freude hinzugefügt habe, bitte, gebt etwas in Jamies …“ Er würde Hut sagen, das wusste Rachel. Aber er fing sich, ehe das Wort ausgesprochen war, denn er hatte nicht die Absicht, der Menge eine Gelegenheit zu geben, ihr Gesicht zu sehen. „Hand. Und noch einmal, habt Dank.“ Er begann die Krüge aufzufangen, einen nach dem anderen, aber sie waren sperrig und groß, und der fünfte glitt an seinen Fingern vorüber.

Er rang nach Luft. Der Krug raste auf die Erde zu, aber anstatt eines Knalls ertönte ein dumpfes Rauschen, und als die Menge darauf starrte, stellte sie fest, dass es kein Krug war, sondern ein kleiner Lumpenbeutel gefüllt mit Beinwell.

Ohs voller Anerkennung erfüllten den Platz, und dann begann die Menge zu schwatzen.

Liam grinste, als er vom Seil heruntersprang, und reichte der Besitzerin vier Krüge.

„Was ist mit dem anderen?“, krächzte die alte Töpferin.

„Keine Angst“, sagte Liam und schien den fünften aus dem Nichts hervorzuziehen. In dem Gefäß befand sich ein leuchtender Strauß aus Wildblumen. Er verbeugte sich galant, als er sie dem alten Weib darbot. „Habt Dank“, sagte er.

Sie blickte ihn verschroben an, aber er war unverzagt.

„Die Blumen werden lediglich von Eurer Schönheit und Großzügigkeit getrübt.“

„Maulheld!“ Sie sah ihn wütend an, hielt inne und sagte dann: „Hier. Ihr könnt den Krug genauso gut behalten … wenn Ihr ihn schon beschmutzt habt.“

Liam verbeugte sich, zog die Blumen aus dem Krug und reichte sie ihr. „Man sagt, dass man ein Herz aus Gold bei Händen aus Ton findet.“

„Und man sagt genauso oft, dass geschickte Hände die Hände eines Gauners sind.“

„Das sagt man in der Tat“, stimmte Liam mit einem Lachen zu. Er wandte sich zur Menge um und sah, dass eine ansehnliche Zahl der Zuschauer Rachel Geschenke in die Hände gaben.

„Ich habe nicht genug, um euch etwas zu geben“, sagte der Hufschmied und blickte kurz gen Himmel. „Aber Ihr seid herzlich in den Dachboden über meiner Schmiede eingeladen, wenn Ihr eine Herberge finden wollt, ehe sich das Wetter verschlechtert.“

Liam erinnerte sich an die Gruppe von Reitern, die vorbeigeeilt war, und überlegte abzulehnen. Aber ein Blick auf die Müdigkeit in Rachels Gesicht ließ ihn sich umentscheiden.

„Das wäre uns sehr willkommen“, sagte er also.

Fette Regentropfen senkten sich aus dem Norden herab. Die Menge löste sich auf. Die alte Töpferin schlurfte davon, den Wildblumenstrauß hatte sie mit einer knorrigen Hand gepackt, die nahe ihres Herzens ruhte.

„Mein Sohn wird Euch auf den Dachboden führen“, sagte der Hufschmied und ging, um sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.

Rachel und Liam sammelten ihre Habe zusammen, das Meiste davon neu erworben, und eilten dem Knaben zur Schmiede nach. Es war ein großes Steinhaus mit einer breiten Öffnung an der Vorderseite und einer Feuerstelle in der Mitte.

Die Leiter war wacklig, aber die Spreu oben war tief und sauber. Nur auf der entgegengesetzten Seite hatte sie zu schimmeln begonnen.

Rachel war nicht in der Stimmung, sich über die Unterkunft zu beschweren, und seufzte, als sie sich aufs Stroh niederließ, dann breitete sie, was von ihrem Kleid noch übrig war, vor sich aus. Sie stellten ihr Abendessen darauf ab – den Krug, gefüllt mit noch warmer Kuhmilch, eine Handvoll gerösteter Pekannüsse, ein Laib Zwiebelbrot und zwei kleine, getrocknete Fische.

„Nicht zu verachten“, sagte Liam und sabberte beinahe ob der Verpflegung, die sie erhalten hatten.

„Es ist ein Fest“, stimmte Rachel zu, ihre Augen leuchteten unter der breiten Krempe ihres gefiederten Huts hervor.

Er blickte sie an und fragte sich einen Moment lang, ob sie es scherzhaft meinte.

Schließlich war sie die Tochter eines Lairds, daran gewöhnt, in Saus und Braus zu leben. Aber er sah weder Sarkasmus noch Geringschätzung in ihrem Gesichtsausdruck.

„Du warst gut“, sagte er, obwohl er dachte, dass es weise wäre, sich das Essen in den Mund zu stopfen und gar nichts zu sagen.

„Ich stand daneben und habe mit offenem Mund gestarrt“, hielt sie dagegen, während sie ein Stück Brot abbrach. „Mehr nicht.“

Was er wirklich nicht gebrauchen konnte, war ihre Bescheidenheit. Er wäre weit besser dran, wenn er sich an ihren Hochmut erinnerte und den Rest vergaß. „Wenn du die List nicht glaubwürdig gemacht hättest, hätten wir ihre Aufmerksamkeit nicht erweckt. Es ist alles eine Frage der Wahrnehmung. Wenn ich einfach aufgetreten wäre, hätten sie sich selbst davon überzeugen können, dass ich dasselbe Talent habe wie jeder Kerl, der durch ihr Dorf kommt. Selbst wenn ich die Vorzüge meines Schwarzpulvers gehabt hätte, um sie der Darbietung hinzuzufügen, hätten wir Glück gebraucht, um auch nur eine leere Nussschale zu bekommen.“

Sie nahm einen Bissen vom Brot, wandte ihre Augen aber nicht ab. „Ich denke, vielleicht …“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Könnte es sein, dass du zu wenig von dir hältst, Liam?“

Ihre engelsgleichen Augen waren bezaubernd, während ihr teuflischer Mund sich verbog. Er war in der Mitte gefangen, zwischen Himmel und Hölle, unfähig sich abzuwenden.

Der Abend fiel in Stille. Die winzige Spur ihres Lächelns wurde zu feierlichem Ernst.

„Liam.“ Ihre Stimme war so leise wie die eines kleinen Mädchens. Wie ein schmächtiges Mädchen in mächtigem Weiß, mit ihrem zobelfarbenen, offenen Haar und den Augen wie Amethysten, die voll von Sanftheit und Bewunderung waren. „Ich–“

„Iss.“ Er sagte das Wort unvermittelt, denn die Wahrheit war, dass er es nicht ertrug, sie reden zu hören, zu sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, zu wissen, dass sie genau in diesem Moment etwas Zärtlichkeit für ihn empfand. Er konnte das nicht erleben und ihr gleichzeitig widerstehen. Stattdessen ließ er seinen Blick von ihr abfallen und hob einen Fisch auf. „Du isst besser und schläfst dann ein wenig. Der Morgen wird früh genug über uns kommen.“

Es dauerte einen Moment, aber schließlich spürte er, wie ihr Blick von ihm abließ. „Die Männer, die auf der Straße an uns vorbeigaloppierten … Glaubst du, dass sie hier im Dorf sind?“

Er zuckte mit den Schultern und versuchte, sich von der heftigen Empfindung zu befreien, die ihre Nähe auslöste. „Gräme dich nicht. Ich bin sicher, dass niemand erkannt hat, dass du eine Frau bist.“

Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie sie das übersehen konnten. Keiner der Anwesenden hatte gänzlich dumm gewirkt.

Sie beendeten ihre Mahlzeit schweigend. Schließlich öffnete Liam seinen Gürtel und legte ihn beiseite. Rachel stellte den Krug an eine sichere Stelle, hängte ihren gewebten Beutel über einen nahegelegenen Balken und setzte den Hut ab. Dann zog sie die zerfetzten Reste ihres Kleids über ihre Beine. Aber einen Augenblick später legte sich ihre Stirn in winzige Falten. „Ich könnte teilen“, sagte sie sanft und hob das klägliche Kleidungsstück an.

Es war plötzlich recht schwierig zu atmen, und noch schwerer zu antworten. Aber er zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie bot sich ihm nicht nackt, nass und notleidend an, erinnerte er sich. Sie teilte lediglich ein zerfetztes Stück Stoff. Dennoch war es keine leichte Aufgabe, sich zu einer Absage zu zwingen. „Nay“, vermochte er zu sagen. „Ich habe schon mit weniger geschlafen.“

„Das habe ich auch“, sagte sie. „Bis vor zwei Nächten.“

Unter ihnen im ruhigen Stall schnaubte zufrieden ein Pferd.

„Ich bin an die Kälte gewöhnt“, versicherte er ihr.

„Aber du bist nicht daran gewöhnt, Tag für Tag mit einer Beinwunde zu laufen und zu wenig Essen zu haben“, sagte sie. Ihre Blicke trafen sich. Er riss seinen fort.

„Mein Bein fühlt sich–“

„Liam.“ Ihre Stimme zog seine Aufmerksamkeit zurück in ihr Gesicht. „Ich brauche dich gesund.“

In seinen Gedanken verstand er ihre Worte; sie brauchte Hilfe, um ihr Reiseziel zu erreichen. Und doch klang es in seiner Seele, als brauche sie ihn. Brauchte seine Stärke, seine Begabungen und sein Wesen. Brauchte seine Hände an der Wärme ihrer Haut, brauchte seine Küsse, und brauchte ihn tief in ihr, pulsierend …

Gott! Er war ein willensschwacher Bastard und er wusste es, aber plötzlich konnte er nicht anders. Er war bei ihr, ehe er eine anständige Ausrede formulieren konnte. Aber er war nicht so närrisch sie zu berühren. Sie saßen einen Augenblick lang schweigend da und starrten einander an.

„Schlaf gut, Rachel“, sagte er schließlich, wandte ihr seinen Rücken zu und legte sich auf die Seite, um in die Dunkelheit zu starren.

„Aye.“ Sie hauchte das Wort kaum. „Du auch“, sagte sie, breitete die zerfetzten Reste des Kleides über ihnen aus, drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und schlief ein.


Kapitel 8

Der immer gleiche Traum war gekommen, ihn heimzusuchen.

Der Traum, den Liam vor langer Zeit als vollkommene Narretei verworfen hatte.

Selbst wenn er Rachel Forbes haben könnte, selbst wenn er ein überheblicher, edler Lord gewesen wäre, würde er sie nicht wollen. Sie war hochmütig, kühl und besser als er.

Aber es war verdammt schwer, sich daran zu erinnern, wenn der Traum heraufzog wie warmer Nebel, wenn sein Herz raste wie das eines wilden Rosses und jedes einzelne seiner Nervenenden vor Lust surrte.

Lieber Gott, es war so real. Er konnte ihre Hand spüren, seidig sanft an seinem Fleisch, während sie seine Brust liebkoste. Er stöhnte, winkelte ein Bein an und schmiegte es an die warme Umarmung ihres Beins. Ihren Kopf hatte sie sanft wie eine Schwalbe auf die Wärme seines Herzens gebettet. Er zog sie näher.

Sie seufzte, ihre gottlosen Lippen so weich, so nah, dass er nichts anderes tun konnte, als sie zu küssen.

Sie erwachten gleichzeitig, wenige Zoll voneinander getrennt, ihre Augen weit aufgerissen.

„Liam!“

Er zuckte zurück, als sei er geohrfeigt worden, und flehte Gott an, dass all das Gerede irrig gewesen war, dass Rachel nicht in seine Gedanken sehen konnte, denn wenn sie jetzt seine Gedanken lesen konnte, würde sie es ihn nie vergessen lassen.

Aber er bemerkte langsam, dass ihre Stimme atemlos war und ihre Hand unter seiner Tunika an der Wärme seines Fleisches lag.

Sie zog sie heraus, als habe sie sich verbrannt. Ihre teuflischen Lippen waren leicht geöffnet, aber einen Moment lang sagte sie nichts, dann: „Ich muss wohl …“ Sie atmete schwer, und ihre Wangen hatten die Farbe eines sommerlichen Sonnenaufgangs, aber sie wich nicht weiter zurück. „Ich habe geträumt.“

Ihre Worte nahmen ihm den Atem.

„Geträumt?“

Sie sagte nichts.

Er versuchte zu schlucken, zu denken, zu atmen. Es war hoffnungslos. „Wovon?“

„Vielleicht sollten wir aufbrechen.“

„Aye“, stimmte er zu, aber sie hatte sich nicht bewegt, sie war so nah, und ihre Augen waren genauso weit und bezaubernd wie sie es stets in seinen Träumen waren, ihr Haar war ganz zerzaust, und … Lieber Gott, was konnte er tun, wenn ihr Haar zerzaust war? Er musste sie küssen!

Seine Lippen schlossen sich um ihre.

„Vater hat gesagt, dass–“

Rachel kreischte. Liam zuckte zurück und ließ seinen Blick zur Leiter schnellen.

Der Sohn des Hufschmieds stand da als hinge er mitten in der Luft, nur sein Kopf und seine Schultern waren über dem Boden des Speichers zu sehen, sein Kiefer fiel ihm beinahe aus dem Gesicht, während seine Augen sie anstarrten.

„Ihr habt ihn geküsst!“, keuchte er.

„Nay, ich–“, begann Liam.

Aber der Junge kletterte bereits die Sprossen herab. Seine Füße verfehlten in der Eile ein paar. Die letzten zwei fiel er und landete mit dem Steiß auf der festgetreten Erde. Aber einen Moment später stand er, eilte davon und schrie aus voller Kehle. „Vater, Vater!“

„Zur Hölle!“, krächzte Liam und stand taumelnd auf.

„Heilige Maria!“, betete Rachel. Sie schnappte ihre wenigen Habseligkeiten und stopfte sie in den Beutel.

„Beeil dich“, mahnte Liam.

„Was machen sie mit uns?“

„Wenn sie denken, dass du ein Kerl bist und ich dich geküsst habe, oder wenn sie herausfinden, dass du eine Frau bist, und ich sie angelogen habe?“

Die Auswahl schien genug zu sein, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie taumelte auf die Leiter zu und rutschte geradezu hinunter. Liam war nur wenige Zoll hinter ihr, als sie auf die weite Vordertür zu rannte.

„Ich habe sie gesehen! Mit meinen eigenen Augen habe ich sie gesehen!“, krächzte der Junge von der anderen Seite der Tür.

Rachel blieb schlitternd stehen. Liam packte sie am Arm und riss sie wieder in Richtung der entgegengesetzten Wand.

Sie sahen sich verzweifelt um. Aber sie erblickten keinen Ausweg.

„Die Leiter rauf!“, krächzte Liam.

Sie fragte nicht warum, eilte aber die schiefen Sprossen herauf wie ein gehetztes Eichhörnchen.

Liam erreichte den Dachboden, raste an ihr vorüber und glitt auf das faulende Stroh, das nahe der Rückseite lag. Getreu seiner Hoffnung leuchtete ein kleines Loch im Mauerwerk auf. Liam sammelte seine Kräfte und trat mit voller Wucht gegen die Wand. Der Stein wankte etwas.

„Kommt von dort herunter, Meister Martin“, rief eine Stimme von unten.

Liam trat erneut zu. Der Stein löste sich. Der Mörtel gab nach. Es war ein kleines Loch, aber dem Ausdruck auf Rachels Gesicht nach zu urteilen war sie bereit, sich durchzuquetschen.

Er gab ihr zitternd ein Zeichen. Sie glitt mit den Füßen voran hindurch, packte den Stein mit gekrallten Fingern und ließ sich hinunter.

Liam folgte so schnell er konnte.

Von drinnen hörten sie Füße auf der Leiter. Es veranlasste sie, schneller zu fliehen. Als er noch zwei Yards über dem Boden war, sprang Liam auf die Erde. Er packte Rachel bei der Hand, und zog sie von der Schmiede fort.

Rasch und leise wie die Morgendämmerung rannten sie eine Seitengasse hinunter, durch einen kleinen Kräutergarten und quer über einen schmalen Innenhof.

Sie hörten, wie hinter einer Ecke jemand pfiff. Liam hielt Rachel fest, sodass sie langsam weitergingen. Eine Sekunde später stand der Gerber vor ihnen, sein Gesicht breit und rot.

„Guten Morgen, Martin. Und Euch, junger Jamie. Werdet Ihr heute noch einmal für uns auftreten?“

„Nay, ich fürchte nicht“, sagte Liam. „Wir müssen fort.“

„Ah, das ist eine Schande.“

„Aye“, sagte Liam, presste Rachel seine Hand auf den Rücken, schob sie aus dem Dorf hinaus und auf die Straße.

Irgendwann nach Mittag trieb der Hunger sie auf der Suche nach etwas zu essen in die Wälder. Aber es gab kaum etwas zu finden.

Schließlich wanderten sie durstig und müde zum Fluss, dem sie gefolgt waren. Einmal dort, schöpften sie Wasser in ihre Hände, stillten ihren Durst und dachten darüber nach, was sie jetzt tun konnten.

„Meine Wachen werden nach mir suchen“, sagte Rachel, ohne sich zu Liam zu wenden, während sie beobachtete, wie die silbernen Wellen vorbeiflossen.

„Aye“, stimmte er zu. „Aber sie suchen entlang des Flusses nach deiner Leiche.“

„Vielleicht nicht. Es wird ihnen sicher in den Sinn kommen, dass ich überlebt haben könnte“, sagte sie, aber die Erinnerung an den brüllenden Wasserfall ließ sie ihre eigenen Worte in Zweifel ziehen. Sie selbst konnte nicht einmal sagen, wie sie überlebt hatte. Dennoch … „Möglicherweise hätten wir in dem Dorf bleiben sollen. Irgendwann kommen sie dort vielleicht vorbei.“

„Als Mann und Mann bleiben oder als Mann und Frau?“, fragte Liam.

Keiner von ihnen hatte ein Wort über die Zeit auf dem Dachboden verloren. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil eines Augenblicks, dann trennten sie sich rasch wieder.

„Es gibt jene, die diese besondere Art der Perversion nicht gerne sehen“, warnte Liam.

„Wir hätten ihnen die Wahrheit sagen können.“

„Manche finden, es ist ein abscheulicheres Verbrechen, dass sich eine Frau als Mann verkleidet. Dagegen gibt es Gesetze, weißt du.“

„Wieso bin ich dann gekleidet wie ein–“

„Weil ich dich nicht in Gefahr bringen kann!“ Die Worte schossen ihm aus dem Mund. „Weil ich vor langer Zeit und fern von hier geschworen habe, dich zu beschützen.“

„Was?“

„In dem Turm“, erklärte er.

„In welchem Turm?“

„Als du so unbeholfen mein Amulett gestohlen hast und dann deine Cousinen trafst, um einen Zauber zu sprechen.“

„Du warst dort?“ Sie flüsterte die Worte beinahe.

„Aye.“

„Also warst du das hinter den Fässern.“

„Aye.“

„Ich glaubte, es wäre eine Ratte. Es scheint jetzt, dass ich recht hatte“, sagte sie und kicherte.

Liam wandte sich gereizt zu ihr um. „Das ist kein Spaß, Rachel.“

„Aye, ist es“, sagte sie. „Es war nichts als ein albernes Kinderspiel.“

Liam stand mit einem Ruck auf. „Hast du aus dem Ungemach deiner Cousinen nichts gelernt?“

„Ungemach?“

„Sara – alleine verloren in der Wildnis Englands, mit einem kleinen Säugling, der nicht ihr eigener war. Kein Bissen zu essen, verfolgt von Straßenräubern. Wie, denkst du, haben sie und der Säugling überlebt?“

„Sara ist blitzgescheit, und so fürsorglich wie die Mutter Gottes“, sagte sie. „Sie hat für das Kind überlebt. Außerdem denke ich auch, dass Sir Boden an ihrem Glück beteiligt war.“

„Du schreibst dem Drachen keinen Verdienst zu? Gar keinen?“

„Nay“, sagte sie. „Das tue ich nicht.“

„Und was ist mit Shonas Abenteuern? Sie hat eigenhändig ein Komplott gegen die Krone vereitelt und den jungen König gerettet. Keinen Kratzer hat sie erlitten. Erscheint dir das nicht erstaunlich?“

„Shona ist beinahe eine eigenständige Kriegerin“, sagte Rachel, stellte aber jetzt fest, dass sie mit einem Ruck aufgestanden war, ohne die Bewegung wahrgenommen zu haben, und dass sie Dragonheart fest mit der rechten Hand umklammerte.

„Für jemanden, der begabt sein soll, zeigst du einen überraschenden Mangel an Gaben“, sagte Liam.

Sie hob ihr Kinn. „Nur weil ich nicht an dein Spielzeug glaube, Liam?“

„Es ist nicht meins, und es ist kein Spielzeug. Unterschätze es nicht, noch seine Aufgabe.“

„Seine Aufgabe?“, spottete sie, aber das Amulett fühlte sich in ihrer Handfläche seltsam warm an. Beinahe so, als pulsiere es in ihrer Faust.

„Es wurde zu dir gesandt.“ Er hielt inne. „So wie ich.“

„Gesandt! Von wem?“

Er zuckte mit den Achseln, aber sein Blick war eindringlich. „Gott?“

„Gott!“

„Du glaubst doch an Gott, oder nicht, Rachel?“

„Natürlich, ich–“

„Denkst du dann nicht, dass Er in der Lage ist, dieses Ding mit Macht zu erfüllen?“

„Er ist zu allem in der Lage.“

„Könnte Er es dann nicht gesandt haben, um dich zu beschützen? Könnte Er nicht mich gesandt haben?“

Rachel schüttelte den Kopf. Das alles war Narretei. Dessen war sie sicher. Liam konnte nicht wissen, dass sie durch den Ort Rainich kommen würde, genau zu dem Zeitpunkt, in dem er von einem wütenden Ehemann verprügelt wurde. Und wenn er es nicht wissen konnte, konnte es ein Stück Metall mit Edelstein erst recht nicht wissen. Und doch …

„Es kümmert mich nicht, ob du mir glaubst“, sagte Liam, „aber ich werde dir nicht erlauben, dich in Gefahr zu bringen. Ich bringe dich an dein Ziel, aber nicht als die Lady der Forbes. Denn ich habe nicht die Absicht, sie sterben zu sehen, egal wie gräulich sie mich behandelt.“

Sie beobachtete ihn einen Moment lang, versuchte sich über die Dinge in ihrem Kopf klar zu werden. Aber es gab keine Hoffnung. Also wandte sie sich Richtung Fluss, ihre Gedanken strudelten so rasch wie die Wellen. Unter der Oberfläche glitt ein kleiner Fisch flussabwärts.

„Du bist also gesandt, mich zu beschützen?“, fragte sie.

„Vielleicht.“ Seine Stimme klang skeptisch und eher wie der Liam von einst.

„Dann beschaffst du mir besser etwas zu essen.“

„Denkst du vielleicht, ich könne ein Festmahl aus dem Nichts herbeizaubern?“

Sie wand sich zu ihm zurück. „Vielleicht sollte ich Dragonheart fragen.“

Er schnaubte. „Lach, wenn du willst.“

„Ich lache nicht. Gewiss ist das Amulett so mächtig, dass du uns mit ihm zusammen etwas zu essen herbeischaffen könntest. Hier.“ Sie ließ es von ihrem Hals gleiten und reichte es ihm. „Beweise seine Macht“, sagte sie.

Aber Liam wich mit einem Zucken zurück. „Nay.“

„Warum denn nicht?“, fragte sie und Missmut durchfuhr sie. „Wieso fürchtest du es, wenn es gut ist?“

„Es gehört nicht mir. Es ist dein. Für den Augenblick“, beharrte er, aber sie lachte.

„Seit wann interessiert es Liam den Iren, wem etwas gehört? Nimm es“, sagte sie und trat auf ihn zu.

„Nay!“, bellte er.

Sie erschreckte sich vor seiner Wut.

„Steck es weg. Trag es an deiner Haut.“

„Was stimmt nicht mit dir?“, flüsterte Rachel.

„Mit mir ist alles in Ordnung. Der Drache ist nicht für mich bestimmt. Das ist alles.“

„Nicht für dich bestimmt? Was meinst du damit? Woher weißt du das?“

„Ich weiß es“, sagte er und schritt an ihr vorbei. „Du machst jetzt besser ein Feuer. Ich muss für eine Lady etwas zu essen besorgen.“

Sie aßen Lachs und tranken Flusswasser. Da sie keinen Topf hatten, um sie zu kochen, spießten sie die drei Fische auf und brieten sie über dem kleinen Feuer, das Rachel zum Leben erweckt hatte.

Nicht gesättigt, aber auch nicht länger ausgehungert, befestigte Liam die Paillette wieder an seinem Umhang, um sie später erneut als Angelhaken benutzen zu können.

„Und du hast über meinen Einkauf gelästert“, sagte er, stand auf und wickelte sich rasch das Gewand um die Beine.

„Du siehst aus wie der Teufel in einem schlechten Festspiel“, sagte sie und löschte das Kochfeuer.

„Der Teufel fürwahr. Ich bin Martin der Magische, und du wärest weise, das nicht zu vergessen.“

Sie erhob sich und begann, die kleine Menge an Vorräten einzusammeln. Jedes Stück war kostbar. „Du bist so magisch wie ich ein Kerl bin“, sagte sie.

„Wahrlich? Und ich dachte, deine Verkleidung wäre weniger als spektakulär.“

„Das habe ich gemeint.“

„Ich glaube, mit etwas Aufwand könntest du einen anständigen Gehilfen abgeben“, sagte er und ging voran in den Wald. „Aber du müsstest lernen, dich wie ein Mann zu verhalten.“

„Ich kann unausstehlich, herrisch und untreu sein?“

„Nay. Ich sagte, du müsstest dich so verhalten.“

Sie schnitt eine Grimasse, aber er drehte sich nicht um, um sie zu würdigen.

Den Rest des Nachmittags reisten sie Richtung Nord-Nordost, liefen die Straße entlang, wenn alles sicher schien, und eilten ein paar Male, als Geräusche sie beunruhigten, zurück in den Wald. Und die gesamte Zeit gab Liam Ratschläge, wie man sich wie ein Kerl verhielt.

Als der Abend dämmerte, war Rachel zu müde, als dass es sie kümmerte, und zu hungrig zum Denken. Sie hatten viele Stunden lang nichts zu essen gefunden, und die Flüsse, die sie überquert hatten, hatten keine weiteren Lachse hergegeben.

„Wir schlagen hier besser zur Nacht unser Lager auf“, schlug Liam vor. „Ich versuche wieder zu fischen.“

Rachel nickte, aber gerade, als sie in den Wald hineingehen wollte, hielt sie inne. „Hast du etwas gehört?“

„Nay, ich … Warte.“ Er hob eine Hand. „Pferde. Hinter uns.“

Sie nickte und lauschte immer noch dem raschen Klopfen herannahender Hufschläge.

Liam legte ihr seine Hand auf den Rücken, aber sie zögerte, ihre Aufmerksamkeit lag auf der Straße hinter ihnen.

„Ich habe keine Zeit zu verlieren, Liam. Vielleicht können uns diese Reisenden helfen.“

„Ist es das, was du denkst?“ Seine Stimme klang angespannt.

„Was?“

„Glaubst du, es sind gute Menschen?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Du weißt es nicht. Fühle es“, sagte er. „Konzentrier dich auf das Geräusch der Hufe.“

Sie starrte ihn an, aber sein Blick war gen Boden gewandt, auf die Straße hinter ihnen.

„Spürst du Böses?“, fragte er.

„Nay, tue ich nicht–“

„Ich auch nicht.“ Er atmete sanft aus. „Es ist nicht der Hexer, denke ich. Also, was tun wir? Riskieren wir das Zusammentreffen oder riskieren wir zu verhungern?“

Sie verstand das Geschwätz über das Böse nicht, aber um die Wahrheit zu sagen, wollte sie das auch nicht. Sie wollte lediglich sicher am Ziel ihrer Reise sein, um ihren Auftrag zu beenden, und zu wissen, dass alles gut war.

„Ich sage, wir grüßen sie“, sagte sie.

Liam zögerte einen Moment, blickte die Straße hinab und nickte dann.

Nach einer kleinen Weile erreichten die Reiter den Hügel hinter ihnen und näherten sich. Schließlich hob der vorderste Mann die Hand und verlangsamte sein Pferd zum Schritt.

„Ho“, rief er vorsichtig durch das Dämmerlicht. „Wer da?“

Durch die Entfernung und die sich ausbreitende Dunkelheit konnten sie wenig erkennen. Aber Liam nahm so viel auf, wie er konnte. Es waren acht Männer, alle trugen Plaids, breite Knie und kräftige Schenkel waren zu sehen. Sie ritten Schimmel, und jeder der Männer trug eine Art konischen Helm.

„Lediglich zwei Kerle, die etwas Hilfe benötigen“, rief Liam zurück und stellte sicher, dass er mit schwerem, schottischen Akzent sprach.

Der vorderste Mann sagte etwas zu seinen Gefährten, die sich verteilten, um in den Wald zu spähen. „Seid Ihr allein?“

„Aye. Allein, ohne Waffen und Verpflegung.“

Die Gruppe kam langsam heran, bis sie schließlich nur ein kleines Stück entfernt waren. Rachel betrachtete sie im Dämmerlicht genau. Sie taten dasselbe.

„Seid Ihr Engländer?“, fragte der nächste Mann und beäugte ihren Aufzug.

„Nay“, sagte Liam. „Wir sind zwei Schotten. Wir waren auf dem Heimweg in unsere Heimat, als wir von Briganten angegriffen wurden.“

„Sie haben Euch Eure ausgefallenen Kleider gelassen, wie ich sehe.“

„Nay, sie haben uns nur unser Leben gelassen. Wir mussten für die Kleider, die wir tragen, arbeiten.“

„Arbeiten? Welche Art Arbeit verrichtet Ihr?“

„Wir sind Unterhalter.“

Der kräftige Schotte drehte sich in seinem Sattel und betrachtete eindringlich erst Rachel, dann Liam. „Und was tut Ihr?“

Liam neigte seinen Kopf und breitete die Hände aus. „Gebt uns etwas zu essen und einen sicheren Platz an Eurem Feuer und wir zeigen es Euch.“

„Aber nach dem Essen ist es zu spät, Bezahlung zu verweigern, wenn uns Eure Kunst nicht gefällt.“

Liam zuckte mit den Achseln. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Munro sich wegen einer kleinen Wette Sorgen macht.“

Der Schotte straffte sich leicht und betrachtete Liam umso genauer. „Woher wisst Ihr, dass ich ein Munro bin?“

„Ihr seht aus wie jemand, der sein Fleisch roh verzehrt.“

Stille erfüllte den Ort. Rachel wandte ihre geweiteten Augen zu Liam, bereit in den Wald davonzustürmen. Aber der Munro warf seinen Kopf zurück und wieherte seine Fröhlichkeit gen Himmel.

„Ihr habt Eier, Bursche. Das muss ich Euch lassen“, sagte er und ließ seinen Blick zu Rachel hinüberschnellen. „Wir hatten vor zu reiten, bis wir das Kloster erreichen. Aber mein Appetit zu reisen ist gestillt. Wir essen hier. Kommt mit, wir haben genug rohes Fleisch abzugeben.“

Zu Rachels Erleichterung aßen sie ihr Fleisch nicht wirklich roh. Tatsächlich entzündeten sie ein schönes, heißes Feuer, legten ein paar stabile Baumstämme drum herum und brieten über den Flammen kleine Stücke Wildbret auf Spießen. Während das Fleisch garte, stellten die Männer sich vor. Aber die berauschenden Düfte machten es schwer, sich auf Namen zu konzentrieren.

Rachel saß auf dem dünnen Ende eines Baumstamms und versuchte, sich zu gedulden, bis das Fleisch gar und ihr Hunger gestillt wäre. Schließlich war das Fleisch fertig und sie bekam ihren Anteil. Es war zäh und hart, aber das kümmerte sie schon lange nicht mehr. Dennoch war bald klar, dass ihr Appetit nicht mit dem der Munros zu vergleichen war. Satt und schläfrig hatte sie Zeit, diese Fremden zu betrachten. So versteckt wie sie war – am Ende des Baumstamms, mit Liam zwischen ihr und dem Mann, der sich Calum Munro nannte –, hatte sie Zeit zum Nachdenken.

Oh, ja. Sie hatte von den Munros gehört. Obwohl sie sie nicht erkannt hatte, wusste sie um ihren Ruf. Sie waren Schotten aus dem hohen Norden. Söldner, die sich dem Höchstbietenden verdingten, wenn ihr eigener Laird keine Verwendung für sie hatte. Sie fragte sich, was sie so weit in den Süden geführt hatte, und ob sie sich die Mühe machen würden, zwei Unterhalter zu töten, wenn ihnen die Aufführung nicht gefiel.

„Nun“, sagte Calum. „Ich denke, es ist Zeit für die Unterhaltung. Was tut ihr Burschen?“

„Komm, Jamie“, sagte Liam und stand auf. „Es ist Zeit, unsere Gastgeber zu beeindrucken.“

Rachel war gerade dabei, aufzustehen, aber als sie es tat, erhob sich Calum. Der Baumstamm, der von seinem beträchtlichen Gewicht unten gehalten wurde, schwankte und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie schlitterte aufs Feuer zu, aber Munro packte ihren Arm rechtzeitig und zog sie mit einem Kichern zurück.

„Hoppla, Jamie. Vielleicht macht Ihr diese Arbeit besser alleine, Martin. Ich fürchte, Ihr habt Euren jungen Gehilfen zu lange hungern lassen. Wieso lassen wir den Jungen nicht eine Weile auf dem weichen Moos da drüben sitzen?“

Rachel warf Liam einen Blick zu. Er nickte ihr zu, sie befreite sich dankbar aus Calums grobschlächtiger Faust und fand die angezeigte Stelle, abseits und gerade so außerhalb des Feuerscheins.

„Ich brauche etwas zum Werfen“, sagte Liam. „Etwas … ah, da ist es“, seufzte er, trat aufs Feuer zu und nahm drei brennende Äste aus den Flammen. Einen Augenblick später wirbelte er sie durch die Luft. Flammen wanden sich durch den Nachthimmel wie ein andauernder Kreis aus Feuer. Die Männer, bereits jetzt fasziniert, sahen staunend und mit offenem Mund zu.

Rachel lehnte sich zurück. Überglücklich, dass die Aufmerksamkeit der Munros fest auf etwas anderem ruhte, erlaubte sie sich, ein wenig zu entspannen.

„Heilige Maria“, krächzte einer der Männer. „Es ist ein Wunder, dass er sich nicht längst die Hände abgefackelt hat.“

„Ganz und gar nicht“, sagte Liam lachend. „Das ist keine große Sache. Ich wette um ein Kupfer, dass ich das Gleiche mit vieren tun kann.“

„Nay.“

„Aye“, beharrte er. „Werft noch einen her.“

Einer der Munros schritt aufs Feuer zu und zog an einem Ast. Das Scheit, an dem er hing, bewegte sich spürbar.

„Nicht das große Boot“, wandte Liam ein. „Dort, das Stück da.“

Ein anderer Stock wurde aus dem Feuer gehoben. Er brannte an einem Ende, flackerte in der Nacht und erleuchtete das Gesicht des Kriegers.

„Werft ihn in Richtung meiner Brust.“

Er tat es ohne Warnung, aber irgendwie schaffte Liam es, ihn zu fangen. Er wirbelte mit den anderen in die Umlaufbahn. Die Männer grunzten zustimmend.

„Nicht übel.“

Rachel hörte Calums Stimme an ihrer Seite und zuckte zusammen. Als sie sich umwandte, ließ er sich bereits neben ihr nieder, seine dunklen Augen leuchteten und sein bärtiges Gesicht war beschattet.

„Ich hatte nicht vor, Euch zu erschrecken.“

„Nay“, sagte sie, wagte es aber nicht, noch mehr auszusprechen, denn obwohl ihre Stimme für eine Frau tief war, hatte sie nicht die Absicht, ihre Männlichkeit an diesem bulligen Munro zu testen.

„Ein Kupfer sagt, dass ich noch einen mehr hinbekomme“, rief Liam.

Die Munros murmelten untereinander, dann stand einer auf, um einen weiteren Ast aus dem Feuer zu ziehen. Er warf ihn dieses Mal absichtlich so, dass Liam ihn verfehlen würde, aber der Ire duckte sich, fing ihn aus der Luft und schickte ihn gen Himmel.

Die Männer johlten und lachten, empfänglich für sein Talent und seine Schnelligkeit.

Calum kicherte. „Dieser Martin könnte fürwahr magisch sein.“

Rachel sagte nichts, neigte aber den Kopf, um ihm einen besseren Blick auf die Krempe ihres breiten Huts zu geben. Seine Nähe ließ sie nervös werden, und sie hoffte, er würde keinen guten Blick in ihr Gesicht werfen können – oder irgendeinen anderen Teil ihrer Anatomie, der ihm einen Hinweis auf ihr Geschlecht geben konnte.

„Denkt Ihr nicht?“

Sie bemerkte unvermittelt, dass er ihr eine Frage gestellt hatte. Sie räusperte sich und senkte ihre Stimme. „Was?“

„Findet Ihr ihn magisch?“

Was war das für eine Frage?, wunderte sich Rachel.

„Das ist kein großes Kunststück“, sagte Liam zu seinem dankbaren Publikum. „Wenn ich meine Messer hierhätte, könnte ich Euch einen richtigen Trick zeigen.“

„Ich habe ein Messer“, sagte einer der Krieger.

„Nay.“ Liam kicherte. Es klang nervös. „Darum will ich Euch nicht bitten.“

„Ihr sagtet, Ihr könntet es gebrauchen“, behauptete einer der anderen.

„Ich meinte meine eigenen Messer“, murmelte Liam, seine Stimme klang zögerlich. Es war diese Spur Unsicherheit, die Rachels Aufmerksamkeit erweckte, denn Liam verhielt sich nur dann unsicher, wenn er es nicht war – wenn er sicher war, dass sein wie auch immer gearteter, hinterhältiger Plan gelang, so wie ihr Frösche ins Bett zu legen oder ihre Haarbänder zu stehlen.

Der Gedanke, den Munros Haarbänder zu stehlen, schien ihr hingegen keine gute Idee zu sein. Aber dennoch, wenn er etwas plante, machte sie besser mit.

Sie befahl sich, seiner Vorführung zu entsprechen und zu versuchen, nervös auszusehen, und bemerkte dann, dass sie sich darum kaum Sorgen zu machen brauchte, denn die Haare in ihrem Nacken standen ihr zu Berge wie die Borsten auf dem Rücken eines Wildschweins. „Es gibt Zeiten, in denen er zu viel von sich hält“, sagte sie, als sie sich an die Frage des Munro erinnerte, und stellte sicher, dass ihre Stimme schroff klang und ihr Blick nervös auf Liam geheftet war, als fürchte sie, dass er scheitern könne.

„Aber haltet Ihr ihn für magisch?“, fragte Calum erneut.

Rachel wandte ihm gereizt ihren Blick zu. „Aye“, setzte sie an, aber plötzlich war Calum über ihr, drückte sie auf die Erde, eine Hand über ihrem Mund, während die andere durch das Wams hindurch ihre Brust knetete.

„Und ich finde Euch magisch!“, krächzte er. „Den magischsten ‚Burschen‘, den ich je gesehen habe.“


Kapitel 9

„Herr im Himmel“, sagte Liam, „das ist kein Messer. Das ist ein verdammtes Zweihandschwert.“

„Es ist ein Messer, Bursche“, behauptete der Munro-Krieger. „Und Ihr sagtet, Ihr könntet das Ding umherwerfen.“

„Nay, das sagte ich nicht“, entgegnete Liam und stellte sicher, dass seine Stimme einigermaßen nervös klang. Nichts machte ein Publikum so erwartungsvoll wie ein wenig offensichtliche Zurückhaltung.

„Aye, das habt Ihr. Aber jetzt sehe ich, dass Ihr zu ängstlich seid, es zu versuchen, nicht mal für, sagen wir … drei Kupfer?“

„Drei Kupfer?“ Liam ließ seine Stimme hoffnungsvoll klingen, dann schüttelte er den Kopf, während er noch immer die flammenden Äste durch die Luft wirbeln ließ. „Nay. Das ist das Risiko nicht wert.“

„Vier Kupfer?“

„Komm schon, Bursche“, drängte ein anderer und zog sein Messer heraus. „Die Klingen brennen ja nicht einmal.“

„Nay“, gab Liam zurück. „Sie brennen nicht. Und so machen sie nichts, als mir das Ohr abzuschneiden.“

„Euer Ohr?“ Einer der Männer kicherte, als ein brennender Stock etwas tiefer fiel als geplant und Liams übergroßer Schamkapsel gefährlich nahekam. „Wenn ich Ihr wäre, würde ich mich um andere Teile von mir sorgen. Teile, die mir in der Zukunft wahrscheinlich mehr Lust bereiten.“

Liam grinste. „Genau deswegen sind meine eigenen fünf Klingen recht stumpf.“

„Nun, meine ist nicht stumpf“, sagte einer von ihnen, „aber Ihr müsst auch nicht mit fünf spielen. Sagen wir … drei … für doppelt so viel Kupfer.“

„Sechs Münzen?“, fragte Liam, als bezweifelte er das, aber um die Wahrheit zu sagen, konnte er im Schlaf mit drei Messern jonglieren, während er einen Kopfstand machte, ein bunt zusammengewürfelter Haufen Kinder ihn mit verfaultem Obst bewarf und eine Schar Gänse die Überreste fraß.

„Nay“, sagte Liam nach einem Moment. „Das ist eine schlechte Idee.“

„Es ist eine großartige Idee“, behauptete einer, stand plötzlich und warf sein Messer auf ihn.

Liam fing es, ohne nachzudenken. Einen Herzschlag später flog es in die Umlaufbahn und ersetzte einen Stock, den er arglos ins Gras fallen ließ.

Ein weiteres Messer wirbelte auf ihn zu. Er fing es mit der gleichen Leichtigkeit, aber die Wahrheit war, dass hier acht Männer waren, und selbst ein Meister wie er würde womöglich Schwierigkeiten haben mit acht …

Acht! Er ließ seinen Blick über die Männer vor sich schweifen und zählte. Sieben! Es waren nur sieben Männer hier! Wo war Rachel?

Er hätte ihren Namen beinahe herausgeschrien, vermochte aber zu schweigen, während er verzweifelt den erleuchteten Bereich absuchte, ehe er in die Dunkelheit dahinter spähte.

Es war in diesem Augenblick, dass er etwas hörte – ein Wimmern? Ein gedämpfter Schrei?

„Jamie?“, rief er und achtete darauf, keinen der großen Männer zu alarmieren, die große Messer in ihren Händen hielten. „Jamie?“, wiederholte er, aber sein Herz klopfte jetzt wie das eines in Panik geratenen Rosses.

„Liam!“

Sein Name wurde gekreischt, und das Kreischen unterbrochen.

„Rachel!“, rief er und fuhr gerade rechtzeitig herum, um sie aus der Dunkelheit herausstürzen zu sehen.

Aber einen Moment später wurde sie zu Boden gerissen.

Er rief erneut ihren Namen. Die flammenden Stöcke fielen zu Boden. Die Messer landeten in seinen Händen. Er ließ sie ohne zu überlegen fliegen.

Aus der Dunkelheit kam ein schmerzerfülltes Stöhnen. Calum ließ Rachels Arm los, fuhr herum und packte das Messer, das die Rückseite seines Arms durchbohrt hatte.

Er riss die Klinge aus seinem Fleisch, brüllte und stolperte vorwärts.

„Verdammte Scheiße! Lauf!“, rief Liam, aber Rachel war bereits auf den Beinen und flüchtete in die Dunkelheit des Waldes.

Er musste sich nur um sich selbst sorgen. Sich selbst, einen verwundeten Krieger und sieben große Männer mit Messern.

Scheiße!

„Jungs“, sagte er und streckte seine leeren Hände von sich. „Ich will keinen Ärger.“

„Holt euch die Frau“, knurrte Calum, der immer noch näherkam.

„Frau?“, fragte einer der Männer.

„Holt euch die Frau!“, rief ihr Anführer.

Drei Männer spurteten in den Wald. Der Rest formte einen Halbkreis um Liam, ihre Schwerter schimmerten im Feuerschein. Ihre Augen leuchteten nicht weniger hell.

„Das ist nur ein Missverständnis“, beruhigte Liam, und wünschte sich zur Hölle noch mal, dass er sein Schwarzpulver hätte oder sein Messer oder … Verdammt! Er wäre glücklich gewesen, wenn er einen spitzen Stock gehabt hätte. Genau da erinnerte er sich an das brennende Feuerholz, das er gerade fallen gelassen hatte.

Er bückte sich und schnappte sich einen Ast von der Erde.

„Bleibt zurück“, warnte er. „Bleibt zurück oder Ihr werdet es bereuen.“ Die Drohung wirkte etwa so, als brülle eine Maus einem Rudel Wölfe entgegen.

Der am nächsten stehende Mann grinste. „Eine Frau?“, fragte er. „Sag mir, Bursche, könnte es sein, dass du uns zum Narren hältst?“

„Narren? Euch?“, fragte Liam, wich zurück und hielt seinen brennenden Ast vor sich. „Nay.“ Es klang etwas sarkastischer, als er geplant hatte. Er schluckte schwer. „Bleib zurück, Bursche. Ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun.“

„Mir wehtun?“, fragte der Mann und stürzte vor.

Liam holte verzweifelt aus. Der Ast krachte dem Mann auf die Schulter, warf ihn zur Seite und brach dabei entzwei.

Liam starrte vor Schreck und Entsetzen.

Calum brüllte, während er vorstürmte.

Der Tod stieß seinen Kampfschrei aus. Liam hob die Arme, um sein Gesicht zu bedecken, aber in diesem Augenblick donnerten hinter ihm Hufschläge.

„Liam!“, schrie Rachel.

Er fuhr herum. Das Pferd drehte sich beinahe über ihm. Liam stolperte rückwärts. Etwas streifte seinen Umhang. Panik trieb ihn voran. Er stürzte vor und griff nach dem Ross. Das Pferd drehte sich bereits weg, seine Mähne wehte durch die Luft.

Liam erwischte ihr Ende und wurde vorwärtsgepeitscht. Seine Füße trafen eine Sekunde später auf den Boden. Das Pferd donnerte aus dem Lager hinaus. Liam stieß sich mit den Beinen ab, versuchte sich aufrecht zu halten und nicht niedergetrampelt zu werden. Ein Huf streifte sein Bein. Etwas krallte sich in seinen Rücken und dann hatte er Halt, hatte einen Fuß über den Rücken des Hengstes gehakt und einen anderen um die sich hebenden Rippen geklammert.

„Halt dich fest!“, schrie Rachel.

Liam biss die Zähne zusammen und fragte sich, was er sonst tun sollte.

Hinter ihnen riefen Männer, fluchten und geiferten, während sie zu ihren Pferde rannten. Liam hielt sich an der Flanke des Pferdes fest wie eine ertrinkende Zecke. Er versuchte, sich hinaufzuziehen, aber seine Finger gaben nach. Er spürte, wie er wegrutschte, und gab sich Mühe nicht zu schreien.

Aber in diesem Augenblick zog Rachel an den Zügeln. Das Pferd stellte seine Hüften auf und schlitterte. Liam ließ die Füße auf die Erde fallen, wurde vom Aufprall durchgeschüttelt, dann stürzte er sich in die Bewegung und rannte neben dem Pferd her, während er seine Kräfte sammelte.

„Steig auf!“, krächzte Rachel. „Ehe sie ihre Pferde einfangen.“

Kluges Mädchen. Sie hatte die Pferde losgebunden. Liam rang nach Luft, schwang sich hinauf und zog Rachel dabei beinahe herunter, als der Hengst zurück in den Galopp stürzte.

Während er sich festhielt, als hinge sein Leben davon ab, blickte Liam zurück. Dunkle Konturen tauchten hinter ihnen auf. „Sie sind hinter uns her!“

Rachel lehnte sich über den Mähnenkamm des Hengstes und rief ihm etwas Unverständliches ins Ohr. Das Pferd senkte den Kopf, sammelte seine Kräfte und stob durch den Wald.

Zweige peitschten auf sie ein, Dornen zerrten an ihnen. Die Welt war verschwommene Dunkelheit, während sie durch die Nacht schlitterten. Aber ihr Pferd trug eine doppelte Last und die Rufe ihre Verfolger wurden lauter.

Liam drehte sich erneut um.

Zwei Schatten stießen hinter ihnen durch den Wald. Nur zwei, aber sie kamen näher. Mit angespannten Muskeln und klopfendem Herzen lehnte er sich über Rachels gebeugten Rücken.

„Reite weiter. Komme was wolle, solange du Pferde hinter dir hörst, reitest du weiter.“

„Was?“ Sie versuchte, ihm ins Gesicht zu sehen.

„Reite weiter“, zischte er.

Liam ließ Rachels Taille los, stellte seine Füße auf den angespannten Rücken des Pferds, hockte dort wie ein aufgeschmissener Affe und blickte hinter sich. Die Reiter hatten sie beinahe eingeholt. Beinahe. Aber für einen Moment waren sie außer Sicht.

Er streckte seine Beine aus, balancierte einen heiklen Moment lang und griff nach einem Ast.

Seine Finger packten den Ast einen Augenblick ehe er seine Brust traf. Luft rauschte aus seiner Lunge, aber er hatte sowieso keine Zeit zu atmen. Er riss seine Knie hoch unter den Ast und blickte unter sich.

Pferd und Reiter tauchten einen Augenblick später auf, rasten ihnen hinterher.

Es gab keine Zeit zum Nachdenken. Er konnte nicht einen Moment warten. Er rollte sich zusammen und schwang seine Beine dann mit all seiner Kraft rückwärts. Schmerz schoss durch seinen Oberschenkel, als er die Brust des Mannes traf.

Es gab ein Grunzen, aber der Reiter fiel bereits und rutschte wild um sich schlagend zu Boden, während sein Pferd weiterrauschte.

Der nächste Reiter kam in Sicht. Liam rollte sich wieder zusammen und schwang die Beine, aber er zielte nicht richtig. Der Krieger packte Liam an den Knien und zog ihn vom Ast. Unter ihnen bäumte sich das Pferd auf. Die Welt drehte sich, dann fielen sie taumelnd über den Steiß des Tieres.

Liam schlug mit dem Kopf auf der Erde auf, aber der Faustschlag des Mannes war härter. Er rang um Scharfsinn, öffnete die Augen und versuchte zu denken, aber die Faust kam erneut. Er rollte in letzter Sekunde zur Seite und kämpfte sich auf die Füße.

Der Krieger drehte sich zu ihm um. Liam erstarrte, mit dem Rücken an einem Baum, sein Verstand vorübergehend betäubt, seine Muskeln vor Entsetzen gelähmt. Und in dieser Sekunde stürmte der Munro vor.

Sein Kampfschrei durchschnitt die Nacht. Liam versuchte zurückzuschreien, seinen Gegner mit seinem Mut einzuschüchtern, aber sein Mund wollte sich nicht öffnen, seine Muskeln wollten sich nicht bewegen, bis er seinen Körper schließlich im allerletzten Moment zum Gehorsam zwang und zur Seite stürzte.

Der Krieger, muskelbepackt und erzürnt, versuchte sich mit ihm umzudrehen, aber es war zu spät. Er krachte mit dem Kopf voran in einen Baum und fiel mit einem gedämpften Grunzen.

Liam blieb, wie er war, halbgebeugt und schwer atmend, während ihm mit schmerzlicher Klarheit bewusstwurde, dass die Pferde, die er einfangen wollte, fort waren.

Es war der Klang von Hufschlägen, der ihn sich vorbereiten ließ, in den umgebenden Wald zu stürzen. Aber im letzten Moment erkannte er, dass sie von hinter ihm kamen.

Ein Pferd kam ihn Sicht und blieb schlitternd stehen.

„Liam?“

Sein Herz pochte beim Klang ihrer Stimme gegen seine Wirbelsäule.

„Rachel. Du solltest doch nicht zurückkommen.“

„Und du solltest nicht herunterfallen.“

„Herunterfallen!“

„Beeil dich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

Er war beinahe zu schwach zum Aufsitzen, aber er schaffte es irgendwie, obwohl seine Beine zitterten.

„Halt dich fest. Vielleicht schaffe ich es nicht, dich zu retten, wenn du noch mal runterfällst.“

Er versuchte, zu wiedersprechen, aber das Pferd stürzte los und ließ ihn die Worte verschlucken, während sie in die Nacht hinein galoppierten.

„Wie schlimm ist es?“, fragte Liam.

Rachel streichelte das rechte Vorderbein des Hengstes und erhob sich steif. „Er braucht nur Ruhe. Aber die braucht er dringend.“

Liam biss die Zähne zusammen. Sie waren die Nacht durchgeritten, aber sie würden nicht weiterreiten, denn das Pferd war erschöpft. Dennoch gab es keine Zeit zum Rasten.

„Dann gehen wir besser zu Fuß“, sagte er und wandte sich um.

Er brauchte einen Moment um zu bemerken, dass sie ihm nicht folgte.

„Was tust du?“

„Ich entferne sein Zaumzeug.“

„Wir haben keine Zeit.“

„Was schlägst du vor, Liam? Dass wir ihn hierlassen, sodass er sich im Gestrüpp verfängt und verhungert, nachdem er uns das Leben gerettet hat?“

Liam spielte mit dem Gedanken, sie daran zu erinnern, dass auch er ihr das Leben gerettet hatte, dass sein Bein schmerzte und sein Magen leer war. Aber es schien wenig Sinn zu haben, denn sie hatte sich bereits zum Pferd umgedreht und redete ihm gut zu. Es sah ihr ähnlich, dass sie sich mehr um ein Pferd sorgte als um einen Mann.

Sie brauchte nur einige Augenblicke, um ihre Aufgabe zu vollenden. Während dieser Zeit blickte Liam in alle Richtungen und betete zu Gott, dass sie nicht verfolgt worden waren, nicht von den Munros und nicht von jemand Schlimmerem.

„Worauf wartest du?“, fragte Rachel, wandte sich ab und trottete in den Wald hinein.

Müdigkeit ritt Liam wie ein gespornter Reiter. Hunger nagte an seinem Magen. Aber er würde lieber auf der Stelle tot umfallen als das zuzugeben, besonders nachdem sie angedeutet hatte, dass er vom Pferd gefallen sei. Er! Liam der Ire! Er fiel von gar nichts herunter!

Sie gingen eine Ewigkeit, bis sie die Straße fanden, dann liefen sie beharrlich weiter.

Es war irgendwann nach Mittag, als Liam dachte, er habe ein Geräusch gehört. Er hielt unvermittelt an, Anspannung zog seine Eingeweide zusammen wie einen festen Knoten. „Spürst du etwas?“

Sie antwortete nicht, und er fragte nicht erneut, denn plötzlich schien es, als wäre ihm die Luft aus dem Körper gesaugt worden.

„In den Wald“, zischte er.

Aber Rachel war an Ort und Stelle erstarrt.

„Beeil dich!“, befahl er und schob sie zwischen die Bäume.

Einmal dort, hielt er an, um sich umzudrehen, aber sein Herz raste nun und sein Verstand handelte entsprechend. Er ergriff ihre Hand und stürzte tiefer in den Wald, zog sie hinter sich her, als sie in die Vergessenheit hineinstolperten.

Aber schließlich blieb Rachels Fuß an etwas hängen und sie fiel hin. Liam erstarrte und hielt noch immer ihre Hand. „Steh auf“, zischte er.

„Nay.“ Sie sank in sich zusammen und zog einen Arm herauf, um ihr Gesicht zu bedecken. „Er kommt! Wir können nicht – Nay!“, keuchte sie.

„Du musst mitkommen“, sagte er, aber ihre Antwort war nur ein Wimmern.

Erneut zog Entsetzen herauf und trieb ihn auf die Knie. Er streckte eine Hand nach ihr aus und zog sie an sich. Dragonheart presste sich an seine Brust.

„Liam …“ Ihre Stimme klang krächzend, ihr Körper war steif vor Schrecken.

„Denk nicht daran.“

„Ich spüre–“

„Lass ihn nicht herein. Verschließe deine Gedanken.“

„Ich kann nicht.“

Er fing ihren Blick und schüttelte sie. „Du kannst!“, befahl er. „Du wirst. Denk an deine Heimat.“

„Liam …“

Er packte fester zu. Furcht durchfuhr seinen Verstand. Schweiß trat ihm auf die Stirn. „Denk an deine Mutter. An Glen Creag, als du ein Mädchen warst.“

Sie zitterte. Er schloss seine Augen mit aufeinandergepressten Lidern und zog sie noch näher, rang darum, dass sein Verstand sich vor dem Bösen schützte, das einzudringen versuchte.

„Erinnere dich daran, wie Shona in den Burggraben fiel.“

Schrecken! Schmerz so real, dass er ihn wie Blut in seinem Mund schmecken konnte.

„Mitt …“ Rachels Flüstern brach ab, aber sie kämpfte weiter. „Mittsommerabend.“

Warwick würde sie nicht kriegen. Nie. Rachel würde in Sicherheit sein. Liam schloss seine Arme fester um sie, verstärkte seine Entschlossenheit. „Sie hatte geschworen, die Mauer hochzuklettern, ohne gesehen zu werden.“

Sie waren so nah. So nah. Seine Arme zitterten. Seine Stimme senkte sich von selbst, als kauere sie im dunklen Schatten des Hexers.

„Ihr Vater fragte, wie sie nass geworden sei“, fuhr er fort. Schrecken packte ihn mit stählernen Klauen, erlaubte es ihm kaum zu atmen. „Und die ganze Zeit wusste der Schelm die Wahrheit, weil er dasselbe Kunststück versucht hatte.“ Er plapperte weiter, obwohl er nicht länger wusste, was er sagte.

Die Furcht löste sich ein wenig, dann noch etwas, bis sie schließlich nur noch der bittere Nachgeschmack umfing. Vollkommen erschöpft versuchten sie nicht, sich zu bewegen, sondern schliefen ein, kauerten im schattigen Wald, bedeckt von Liams Umhang wie von einem waldgrünen Grabtuch.

Sie erwachten ein paar Stunden später und lagen schweigend da.

Die Luft fühlte sich normal an, bar des entsetzlich erdrückenden Schreckens, der sie überkommen hatte.

„Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren“, sagte Rachel sanft. „Bei der nächsten Gelegenheit gehe ich zum Laird des nächsten Anwesens und bitte um Hilfe.“

„Ein Laird“, sagte Liam. Furcht lag wie ein bitterer Geschmack in seinem Mund. Der Tod war so nah gewesen. Sein Tod. Ihr Tod.

„Aye. Ich erkläre meine Notlage und bitte um Beistand.“

„Und weil er wohlhabend ist, denkst du, wird er gewillt sein, dir zu helfen?“

Sie antwortete nicht.

Wut durchfuhr ihn. „Warwick war wohlhabend!“, krächzte er. „Ein bei Königen beliebter Berater. Aber vielleicht glaubst du das nicht. Du denkst, dass ein Mann vertrauenswürdig ist, weil er in einem Schloss statt in einer armseligen Hütte geboren wurde? Vertrauenswürdig genug, ihm die Wahrheit zu sagen, während du mir gegenüber Lügen erzählst?“

„Ich habe dich nicht angelogen!“

„Fürwahr? Dann muss dein Verlobter ein phänomenaler Liebhaber sein, wenn du so eilig zu ihm gelangen willst.“

„Vergib mir, wenn ich in Eile bin, um in Sicherheit zu gelangen.“

„Nur weil ein Mann Reichtum und Macht besitzt heißt das nicht, dass er dich beschützen wird.“

„Mich wie ein Kerl zu kleiden war weniger als erfolgreich!“, fauchte sie.

Liam atmete schneidend aus und ließ seine Anspannung Stück für Stück abnehmen. „Ich werde dich nicht noch mal bitten, ein Kerl zu sein.“

„Fürwahr?“ Er beobachtete, wie sie ihre Augen schloss, wie sie sich langsam entspannte. Es gab nichts, was er in diesem Moment mehr wollte, als sie in seine Arme zu schließen. Ihr zu versprechen, dass alles gut werden würde. Aber so närrisch war er nicht.

„Fürwahr“, sagte er. „Du hast einen mitleiderregend schlechten Mann abgegeben. Ich habe einen besseren Plan im Sinn.“


Kapitel 10

Rachel erhob sich unvermittelt auf die Füße. Im Wald war es still. Zu still, und die Zeit allein zu lang. Wo war Liam? Sie hielt den Atem an, versuchte durch das Blattwerk zu spähen, aber die Nacht brach herein.

Sie beschäftigte sich damit, ein Feuer zu machen und ein paar Kräuter zu sammeln. Sie fand sogar ein wenig wilden Lauch, aber selbst, wenn sie einen geeigneten Topf gehabt hätte, hätte sie nicht gewagt ihn zu kochen. Sein aromatischer Duft könnte unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und sie bemerkte, dass sie sich schrecklich verletzlich fühlte, seit Liam vor einigen Stunden weggegangen war – obwohl diese Erkenntnis gleichzeitig Abscheu erzeugte.

Ein Zweig zerbrach. Sie drehte sich zum Geräusch um, ihr Herz schlug wie wild und sie rang nach Luft.

„Hast du mich vermisst?

Sie quietschte wie eine gefangene Pfauenhenne, zuckte zusammen und drehte sich um, während sie gleichzeitig hinter sich zu sehen versuchte.

Liam lachte laut auf. „Du hattest keine Angst, oder?“

„Nay“, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte. „Und wo zum Teufel bist du so lange gewesen?“

Er grinste. „Ich habe unser Abendessen besorgt.“

„Abendessen?“ Sie versuchte, nicht allzu sehnsüchtig zu klingen. Aber ihr Magen zog sich vor Hunger zusammen, und allein der Anblick des Beutels, den er in seiner Hand hielt, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dennoch hatte sie etwas Stolz und starrte ihn mit gehobenem Kinn an. „Wo hast du das her?“

„Es ist die Pflicht eines jeden guten Mönchs, die Hungrigen zu speisen.“

„Du hast es gestohlen“, mutmaßte sie.

Er starrte sie an, sein Ausdruck schockiert. „Ich bin schwer beleidigt.“

„Du hast es gestohlen“, wiederholte sie.

„Habe ich nicht“, leugnete er. „Gott sei’s geklagt.“ Er schüttelte den leeren Beutel, den er von dem erzürnten Ehemann gestohlen hatte, und blickte finster drein. „Ich habe das letzte Geld benutzt, das wir noch besaßen.“

„Du hast tatsächlich dafür bezahlt?“, fragte sie und griff nach dem Beutel.

Er reichte ihn ihr mit einem finsteren Blick. „Du könntest wenigstens so tun, als wärest du nicht überrascht.“

Irgendwann am kommenden Tag erreichten sie den nächsten Ort. Es war eine ziemlich große Stadt. So geschäftig wie sie war, war sie weitaus lebendiger als Liam sich fühlte. Sie hatten seit dem Abendessen in der Nacht zuvor nichts gegessen, und sein Magen beschwerte sich lautstark.

Er hatte Rachel schließlich überzeugt, die Kleider zu tragen, die er erworben hatte. Er war sicher, dass niemand, der sie vom Sehen oder der ihren Ruf kannte, sie in diesem Kleid so leicht erkennen würde. Es war ein gewagtes Kleidungsstück, grelles Rot mit geschlitzten Ärmeln und einem tief ausgeschnittenen, geschnürten Mieder. Nichts, was man sonst in einem Kloster zu finden dachte. Aber die Tunika des massigen Mannes, die Rachel unter dem Kleid zu tragen beharrte, machte es recht schlicht. Hässlich, aber schlicht. Und die schlaff herabhängende Bundhaube tat nichts, um den Gesamteindruck zu verbessern.

„Wie planst du, etwas zu essen aufzutreiben?“, fragte sie, als sie an einer Schänke aus grauen Schiefersteinen vorbeikamen. Ein schiefes Schild prangte daran und ein einzelner Betrunkener schwankte heraus auf die Straße.

„Es ist eine lebendige Stadt“, sagte Liam und ließ seinen Blick hoffnungsvoll über eine nahe Menge schweifen. „Ich bin sicher, dass ich jemanden für meine Jonglage begeistern kann, wenn ich nur–“

„Nicht schüchtern sein!“, rief jemand. „Es gibt genug Platz, damit Ihr alle etwas sehen könnt. Tretet herbei, drängt näher. Seht Catriona, die Lieblingsunterhalterin des Königs.“

Liam knurrte, stieg auf eine nahegelegene Steinmauer und blickte über die Köpfe der Menge. „Das fahrende Volk hat meinen Spruch gestohlen.“

Rachel schloss sich ihm an. Auf der anderen Seite der Menge sprang eine junge Frau grazil wie eine junge Weide auf einen Karren und hob die Hände.

„Willkommen alle miteinander“, rief sie. Ihr elfenhaftes Gesicht strahlte auf die Zusammenkunft zu ihren Füßen hinab. Ihr Kostüm, das musste Liam zugeben, zeigte all ihre besten Eigenschaften.

Ihre Arme waren nackt, bis auf einen winzigen Ärmel, der ihre goldenen Schultern bedeckte. Ihr Mieder, obgleich nicht tief ausgeschnitten, lag ihr eng um den Busen, und ihre Taille war zu unmöglichen Verhältnissen zusammengeschnürt.

„Wie ich sagte, wie planst du, Essen zu erwerben?“, wiederholte Rachel trocken.

„Es mag hübscher sein als ich, ihr …“ Liam hielt einen Moment inne und starrte weiter. „Alles an ihr. Dennoch bin ich sicher, dass ich ein besserer Unterhalter bin als …“

Aber genau in diesem Moment stürzte das Mädchen vorwärts, rollte sich zu einem Ball zusammen und wirbelte über die Seite des Karrens.

Liams Kinnlade klappte herunter als sie ihren löwenartigen Körper in letzter Sekunde ausstreckte, um von den Armen eines Mannes mit nacktem Oberkörper gefangen zu werden, der offensichtlich nur zu diesem Zweck bereitstand.

„Was hast du gesagt?“, fragte Rachel.

„Ich bin ein verdammt guter Taschendieb“, murmelte Liam und starrte das Paar an, das sein Publikum breit angrinste.

Sie hob ihre Augenbrauen, als sie ihn ansah. Er konnte sie unter den herabhängenden Falten der schmutzigen Bundhaube kaum sehen. Gott, sie war ein feines Ding.

Er räusperte sich. „Bleib hier.“

„Wohin gehst du?“

„Ich sehe mich um.“

„In den Beuteln der Leute?“

„So abgestumpft“, sagte er, und seine Stimme war voll von gespielter Enttäuschung, als er von der Mauer herunterstieg. Wenn es Diebstahls bedurfte, war er sich für eine solche Herangehensweise gewiss nicht zu schade.

Rachel ließ sich herab und setzte sich auf die rauen Steine. Wenn er sich umbringen lassen wollte, war das in Ordnung für sie. Sie war nicht seine Hüterin. Fürwahr, sie war nicht mal eine Freundin. Alles, was er tat, war sie immer wieder zu plagen. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre sie womöglich immer noch sicher bei ihren Wachen. Sie war eine Närrin, seinem irren Gerede zuzuhören. Warwick war tot.

Einen Augenblick lang packte sie die Erinnerung an den Schrecken im Wald, aber sie schob sie beiseite. Müdigkeit und Liams wilde Geschichten würden jedem Angst machen, sagte sie sich.

Gewiss wäre sie ganz und gar besser dran ohne …

Genau in diesem Moment stach Schmerz in ihre Gedanken und betäubte sie für einen Augenblick. Aber es war nicht ihr Schmerz.

„Liam.“ Sie flüsterte seinen Namen, ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust. Und dann sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge auf dem Boden liegen, das Gesicht voller Blut. Ein Bär von einem Mann beugte sich über ihn, sein kahler Schädel leuchtete, seine Schultern waren gekrümmt. „Liam“, wimmerte sie erneut, und blickte sich wild um, aber sie konnte ihn nur in ihren Gedanken sehen.

Panik durchfuhr sie. Sie stürzte in die Tiefe der Menge.

„Liam“, rief sie, aber ihre Stimme ging im Gedränge unter.

Sie drängte weiter, Furcht und Vorahnung trieben sie. Und dann, über den Köpfen der Menge, sah sie einen riesigen Mann mit glänzendem Haupt und einer Weste aus Wolfsfell.

„Nay!“, krächzte sie und warf sich ohne einen Gedanken und ohne zu zögern vorwärts.

Menschen gingen zögerlich auseinander, während sie sie beiseiteschob. Panik raste durch ihre Brust.

Ein Mann trat beiseite und plötzlich sah sie Liam, sah wie sich seine Hand ausstreckte und zurückzog, sah wie der riesige Mann finster dreinblickte und sich umdrehte.

„Nay“, schrie Rachel, warf sich vorwärts und kollidierte mit dem riesigen Mann. Sie prallte an seiner Brust ab wie ein Spatz an einer Fensterscheibe. Ihr Hintern plumpste auf die Erde und die Bundhaube wurde ihr vom Kopf geschleudert. Das Haar fiel ihr wild ins Gesicht.

„Was zum Teufel tut Ihr da?“, fragte der große Mann. Aber einen Augenblick später kniff er seine Augen zusammen und die Muskeln in seinen nackten Armen bündelten sich wie angreifende Schlangen. Er beugte sich vor und hob einen Beutel von der Erde auf. „Ihr habt meinen Beutel gestohlen.“

Rachel erstarrte, ihre Augen traten hervor und ihr blieb jede Leugnung ihm Halse stecken.

„Eine kleine Diebin“, sagte er.

Panik durchfuhr sie sengend. Sie versuchte, auf Händen und Füßen rückwärts zu kriechen, aber seine Arme waren unendlich lang. Er griff nach ihr, packte ihr Kleid und ihre Tunika mit seiner riesigen Hand und zog sie auf die Füße.

Rachel hing aus seiner Faust herab, jeder Nerv zitterte und ihre Brüste hoben und senkten sich unter seinen Knöcheln wie kurvenreiche Blasebälge.

Sein Blick, finster wie die Hölle, glitt an ihr herab.

„Ihr seid eine teuflisch schlechte Diebin. Aber vielleicht habt Ihr andere Talente, aye?“

„Ich bin keine Diebin!“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Ich bin lediglich … in Eile gegen Euch gerannt. Euer Beutel muss heruntergefallen sein, als ich Euch getroffen habe.“

Er festigte seinen Griff um ihr Mieder und seine Lippen zuckten, als habe sie einen schlechten Scherz gemacht.

„Und wohin wart Ihr so eilig unterwegs, Mädchen?“

Sie versuchte, ihre Stimme wiederzufinden, aber sie war lange fort. Die Menge hatte sich beiseite bewegt. Gesichter wandten sich ihr zu. Sie konnte spüren, wie sich erwartungsvolle Blicke in sie brannten.

„Oder wart Ihr in Eile, um mich zu sehen?“

„Ich – Ich … “

„Aye?“ Er grinste ihr ins Gesicht, erfreut ob seiner Klugheit. „Nun, ich bin begierig, Eurem Wunsch nachzukommen“, sagte er und zerrte sie durch die Menge.

„Nay!“, kreischte sie.

„Dann sagt Ihr mir besser, wohin Ihr in solcher Eile unterwegs wart, oder ich finde mein eigenes Reiseziel für Euch“, sagte er und wandte sich zurück.

„Ich war …“ Es war unmöglich zu atmen. Sie ließ ihren Blick zur Seite gleiten, suchte nach Hilfe und fand nichts außer dem elfenhaften Gesicht der Frau vom fahrenden Volk. „Ich war drauf und dran aufzutreten.“

Der riesige Mann wich etwas zurück, seine Lippen noch immer verbogen. „Ihr gehört zu denen?“

Sie starrte ihn an, entsetzt und gelähmt. „Aye“, sagte sie und brachte ein gekünsteltes Nicken zustande.

Er musterte ihre nicht zusammenpassenden Kleider und bemerkte, dass ihre schwarze, männliche Tunika unordentlich unter den Schnüren des roten Kleides zusammengerafft war. „In diesem Gewand?“

Sie hob ihr Kinn und versuchte hochmütig auszusehen. Aber darauf bestand wenig Hoffnung.

„Und was tut Ihr, Mädel?“, fragte er und trat noch näher. Sie konnte ihn riechen, den vermischten Geruch von altem Schweiß und billigem Ale.

„Ich …“ Was? Ein Dutzend Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Jonglage, Magie, Akrobatik! Lieber Gott, sie konnte nicht einmal singen. „Tanze!“, keuchte sie.

„Was?“ Der gewaltige Mann neigte den Kopf und kniff seine obsidianfarbenen Augen zusammen.

„Ich tanze.“

Es gab einen Moment absoluter Stille, ehe er sagte: „Dann lasst mal sehen.“

Ihre Füße waren an die Erde gefesselt, der Atem stockte. Sie hätte Glück, wenn sie gehen könnte.

„Ihr könnt nicht erwarten, dass sie ohne Musik tanzt.“

Liam!

Sie ließ ihren Blick zu ihm schnellen, als er an die Menge herantrat. Er wandte ihr für den Bruchteil eines Augenblicks seinen Blick zu, dann sah er wieder ihren Peiniger an.

„Wer seid Ihr?“

„Ich bin ihr Bruder.“

„Ich denke, Ihr lügt, kleiner Mann. Ihr seht ihr überhaupt nicht ähnlich.“

„Und Ihr seht ganz und gar nicht aus wie ein Mensch, und doch nenne ich Euch nicht einen Lügner“, sagte Liam. Der riesige Kerl knurrte tief in seiner Kehle, ließ Rachel los und wandte sich unheilvoll zu Liam um.

„Nay!“, schrie Rachel, aber das Wort ging im schrillen Triller einer Sackpfeife unter. Der riesige Mann drehte sich zu dem Klang um.

Rachel hielt den Atem an und drehte sich dann auch um.

Am Rand der Menge stand eine alte Frau und blies mit ihren faltigen Lippen in eine Sackpfeife. Über dem Instrument war ihr Blick so schneidend und gerissen wie der einer roten Füchsin. Rachel bemerkte ihren Blick, und einen Moment lang stand die Welt still. Es gab plötzlich nichts außer der alten Frau und ihren bezaubernden Augen.

„Dann tanzt!“, forderte der riesige Mann.

Rachel wandte den Blick von dem der alten Frau ab. Sie atmete schwer und ihr Herz polterte in ihrer Brust wie ein Rennpferd, aber sie zwang sich zu ein paar zögerlichen Schritten.

Die Musik spielte schneller.

Rachel packte ihren klobigen Rock mit einer Hand und drehte sich. Das Gewand, schwer von matschigem Wasser, klatschte zwischen ihre Beinen und um sie herum, ließ sie beinahe stolpern.

Sie richtete sich mit Anstrengung auf.

Alle Augen waren jetzt auf sie gerichtet. Sie konnte die Aufmerksamkeit spüren wie die Hitze einer Flamme, aber es war zu spät, um umzukehren, also drehte sie sich erneut und versuchte, einen Rhythmus zu finden.

Sie bewegte sich schneller und schneller. Sie verlor einen Schuh, sie stolperte, aber der Schrecken trieb sie an, bis die Musik schließlich aussetzte und von ohrenbetäubender Stille ersetzt wurde.

Rachel blieb schlitternd stehen, ihr Kopf drehte sich noch.

Ihr riesiger Peiniger ballte seine Fäuste und machte einen Schritt auf sie zu.

„Das ist genug für eine kostenlose Vorführung, Mädchen“, sagte die alte Frau. Ihre Stimme krächzte durch die plötzliche Stille.

Rachel wandte sich schweigend zu ihr um.

„Geh zum Karren und halte dich von Schwierigkeiten fern.“ Die uralten Augen wanderten zu Liam. „Du auch, Junge.“

Aber Liam starrte noch immer den riesigen Mann vor ihm an, jeder Muskel gespannt, während der Mann Rachel beobachtete.

„Fang noch einen Streit ein und ich peitsche dich höchstpersönlich aus“, blaffte die alte Frau. „Du machst mir mehr Schwierigkeiten als du wert bist.“

Liam wandte seinen Blick zur Matrone, starrte sie einen Moment lang an, trat dann vor und zog Rachel in Richtung Karren.

Es war kurz still. „Was zum Teufel dachtest du, tust du da?“, zischte Liam ihr ins Ohr.

„Deine Haut retten.“ Noch immer zuckte jeder Nerv, während Liam sie von der Menge wegzog.

„Wenn du mich noch ein bisschen mehr gerettet hättest, wärest du vergewaltigt worden und ich wäre jetzt tot!“

„Kinder!“, blaffte die alte Frau dicht hinter ihnen. „Haltet eure Münder und geht in den Karren, ehe ihr uns alle umbringt.“

Der Karren war schmal, hatte hohe Seitenwände und war mit einer bemalten Plane bedeckt. In einem hölzernen Käfig neben der Tür, durch die Liam Rachel stieß, saßen zwei winzige, gelbe Finken.

Drinnen war es düster und kühl, vollgestopft mit Dingen, die man für ein Leben auf der Straße brauchte – Pfannen, Truhen, Kleider an Wandhaken, Decken, die aufgerollt in den Ecken lagen.

Liam duckte sich, als er eintrat, und nahm jedes Detail in sich auf.

„Es ist deine Entscheidung, Bürschchen“, sagte die alte Frau, ihr knorriges Gesicht wie ein vertrockneter Apfel, eingerahmt von der Türöffnung, „aber wenn du hoffst, die Lady sicher an ihr Reiseziel zu bringen, wäre es weise, wenn du am Leben bliebest.“

„Wer–“, setzte Liam an, aber sie unterbrach seine Frage.

„Bleibt hier drin“, sagte sie und schloss die Tür. Dunkelheit breitete sich aus.

Neben ihm atmete Rachel schwer, schnell und krächzend.

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, fragte er und wagte es nicht, sich zu ihr umzudrehen, für den Fall, dass ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben standen.

Einen Moment lang sagte sie nichts, dann: „Ich dachte, dass ich dich solange nicht tot sehen will, solange ich sie nicht vollendet habe, meine Miss–“ Sie hielt plötzlich inne und schürzte die Lippen.

Liam wandte sich um. Der Schrecken, sie im Griff des riesigen Mannes zu sehen, ließ langsam nach. Er kniff die Augen zusammen. „Bis du was vollendet hast?“, fragte er.

„Bis ich meine Reise zu Laird Dunlock vollendet habe.“

Stille machte sich breit. Liams Gedanken rasten.

„Bis du deine Mission vollendet hast. Das wolltest du gerade sagen.“

„Du liegst falsch“, sagte sie, sah ihn aber nicht an.

„Ich habe recht, und ich weiß es.“

„Du weißt nichts!“ Ihre Stimme klang rau, und jetzt ließ sie ihren Blick zu ihm schnellen. Ihre Augen leuchteten vor Wut. „Nicht, dass ich dich brauche–“ Sie hielt wieder inne und atmete schwer.

„Was?“ Er krächzte das Wort beinahe.

„Ich brauche dich lebend“, sagte sie und hob ihr Kinn leicht. „Wenn du unbedingt stehlen musst, könntest du dir wenigstens ein geeigneteres Opfer aussuchen.“

„Geeigneter?“ Er stellte sicher, dass sein Gesichtsausdruck großspurig wirkte, obwohl sein Herz und seine Gedanken rasten, und er sich fragte, was sie zu sagen vorgehabt hatte. „Es gab niemanden, der geeigneter gewesen wäre als er.“

„Niemand, der geeigneter gewesen wäre! Er war der größte Mann in der Menge. Nay!“ Sie ließ eine Hand wütend vor sich schnellen, als wolle sie das gesamte Universum umfassen. „Der größte auf der Welt.“

Liam starrte sie an, seine Eingeweide beim Gedanken daran, dass sie in Gefahr gewesen war, zusammengezogen wie eine Faust. „Eben drum“, sagte er, wandte ihr den Rücken zu und weigerte sich, weiter mit ihr zu sprechen.


Kapitel 11

Liam schreckte aus dem Schlaf hoch. Es dauerte einen Moment, bis er sich erinnerte, wo er war, und noch einen Augenblick länger um zu erkennen, dass Rachel neben ihm schlief.

Der Abend war gekommen. Obwohl es bereits schummrig gewesen war, war es jetzt noch dunkler. Unter ihm bewegte sich der Karren, und er erkannte an den klirrenden Geräuschen und den polternden Stimmen draußen, dass er an ein Pferd angehängt wurde.

Was jetzt? Sollte er Rachel wecken und darauf bestehen, dass sie diese Truppe verließen? Aber ein Blick auf ihre schlummernde Gestalt traf die Entscheidung für ihn.

Sie lag auf der Seite, die Lippen leicht geöffnet und ihre schmale Hand an eine Wange geschmiegt. Ihre jenseitigen Augen waren geschlossen, und unter der seidigen Länge ihrer Wimpern trug die Haut purpurne Schatten der Müdigkeit.

Sein Herz zog sich zusammen.

Sie hatte recht. Er hätte nicht gerade diesen Mann auswählen sollen, um ihn zu bestehlen. Doch alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen. Wieso ein leichtes Ziel wählen, wenn man stattdessen sein Leben in Gefahr bringen konnte? Wieso den ausgetretenen Pfad nehmen, wenn er seine Schuld erleichtern und ihren Hunger auf einen Schlag stillen konnte?

Vorne ächzte die Sitzbank des Karrens. Der Kutscher schnalzte mit der Zunge und sie ruckelten los.

Rachel stöhnte, bewegte sich leicht, erwachte aber nicht. Liam ließ sich nieder und beobachtete ihr Gesicht, während sie zurück in die Besinnungslosigkeit fiel.

Einige Stunden später saß Liam an einem Feuer und starrte zu der alten Frau vom fahrenden Volk hinüber, die auf der Sackpfeife die Musik zu Rachels Tanz gespielt hatte – so erbärmlich er auch gewesen war.

Sie hatten erst vor kurzer Zeit angehalten. Er hatte eine Weile lang still dagelegen und beobachtet, wie Rachel durch das abrupte Ende der Bewegung erwacht war, wie sich ihre Augen öffneten, wie sie zu Bewusstsein kam.

Sie hatte einige Augenblicke gebraucht, um zu erkennen, wo sie waren, und ein paar mehr, um sich aufzusetzen und die offensichtlichen Fragen zu stellen.

Die alte Frau hatte schließlich an die schmale Tür geklopft, und jetzt saß Rachel inmitten eines geschützten Tals neben ihm auf dem Baumstamm.

Auf der anderen Seite des leuchtenden Feuers trübten die Augen der alten Frau die Lichter der Flammen.

Sie nahm ihre Tabakspfeife aus dem Mund und blinzelte ihn an. „Es ist deine Angelegenheit, Bursche“, sagte sie. „Aber wenn du das nächste Mal einen Beutel stiehlst, schlage ich vor, du suchst dir jemanden in deiner Größe.“

„Einen Beutel stehlen?“ Liam hob unschuldig eine Hand an seine Brust und lächelte sie geübt an. Wer war diese Frau, die den Tanz zu Rachels Rettung eingeleitet hatte? Und warum hatte sie es getan? Obwohl diese Fragen unbeantwortet blieben, sagte ihm etwas, dass sein Schauspiel bei ihr nichts brachte. Dennoch musste er es versuchen, denn er konnte es sich nicht leisten, irgendjemandem zu vertrauen. „Ich fürchte, Ihr liegt falsch, Großmutter.“

Sie starrte ihn in schweigender Erwartung an. Neben ihm bewegte Rachel sich leicht. Sie hatte nicht mehr als ein Dutzend Worte gesagt, seit sie erwacht war, und er sehnte sich danach, zu ihr hinüberzusehen, sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Aber das hatte wenig Sinn, denn er wusste, wie sie aussehen würde, wenn er sich zu ihr umdrehte – zerlumpt und erschöpft, aber mit einer abgenutzten Eleganz, die ganz ihr eigen war.

Verdammt! Vielleicht war er ein Narr gewesen. Vielleicht waren seine Taten von Anfang an fehlgeleitet gewesen. Vielleicht war der bullige Davin nichts anderes als treu ergeben, und Liam hätte sie in seine Obhut zurückbringen sollen. Aber Warwick – Verdammter Warwick! Liams Gedanken waren durcheinander. Vielleicht hatte Rachel recht. Vielleicht war Warwick tot und es war lediglich Liams fortdauernder Schrecken, der ihn das Gegenteil glauben ließ. Oder vielleicht …

Einen Moment lang weigerte er sich, den Gedanken zu Ende zu denken, aber nur weil er ein exzellenter Lügner war, gab ihm das nicht das Recht, sich selbst zu belügen, also drängte er den Gedanken bis zu seinem Ende.

Vielleicht wollte er glauben, dass es Warwick gewesen war, am anderen Ufer. Vielleicht wollte er an ein Verhängnis glauben, das so schrecklich war, dass es ihm die Gelegenheit gab, den Helden zu spielen. Vielleicht war die Gefahr, in den Stromschnellen zu sterben, es wert gewesen, Rachel für sich zu haben, und sei es nur für eine kleine Weile.

Heilige Scheiße! Er war ein Tölpel. Wenn er schon so tat, als wäre er ein Mann, der er nicht war, konnte er wenigstens dafür sorgen, dass sie anständig gekleidet und gespeist war anstatt zu erlauben, dass sie halb bekleidet und hungernd herumlief.

Wenigstens hätte er mit seiner gewohnten Souveränität den Beutel des riesigen Mannes ergattern können. Es sah ihm nicht ähnlich, einen Auftrag zu verpatzen. Aber plötzlich war Rachel aufgetaucht, und zu sehen, dass sie in seine dunklen Machenschaften verwickelt war–

„Es sieht dir nicht ähnlich, einen Auftrag so zu verpatzen“, sagte die alte Frau.

„Was?“ Liam ließ beinahe die Schale fallen, die ihm ein namenloser Mann nur Augenblicke zuvor gegeben hatte.

Die alte Frau kicherte. „Aber ich schätze, deine Lady hat dich abgelenkt.“

„Meine Lady! Nay, sie ist meine–“, setzte Liam an.

„Sag nicht, sie sei deine Schwester, Bursche“, warnte das alte Weib leise, die Spur eines Grinsens in ihrem vertrockneten Apfel-Gesicht. „Wenn ich närrisch genug wäre, solchen Mumpitz zu glauben, würde es deine Gefühle für sie wahrlich verdächtig machen. Sagen wir einfach, sie ist deine Ehefrau.“

Liam starrte gespannt. Er würde ganz sicher nicht so tun, als sei Rachel seine Frau. Denn er kannte seine Grenzen, und eine solche Behauptung würde ihn unter die Räder kommen lassen. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ehe er angemessene Worte finden konnte, sprach die alte Frau wieder.

„Und was ist mit dir, Mädel? Keine bleibenden Schäden, wie ich sehe.“

„Es geht mir gut“, sagte Rachel, ihre gewissenhaft geschulte Stimme klang leise in der Dunkelheit, während ihr Blick nicht von dem der alten Matriarchin wich. „Ihr habt meinen Dank, Großmutter.“

„Du kannst mich Marta nennen“, sagte sie und hielt inne. „Aber nicht mit dieser Stimme.“

Liam spannte sich an, wissend, dass die alte Frau Adel ausgemacht hatte. Aber als er zu Rachel blickte, sah er keine Furcht, nur eine Spur von Humor und vielleicht ein Aufblitzen von Respekt in ihren jenseitigen Augen.

„Du hast meinen Dank, Marta“, verbesserte sie, die Stimme schwer von ihrem Highlander-Akzent.

Die obsidianfarbenen Augen der alten Frau funkelten. „Also denkst du besser als du tanzt. Ich hoffte, dass es so sein würde. Tatsächlich hätte ich darauf gewettet.“

Ein junger Bursche kam heran und erregte ihre Aufmerksamkeit. Er trug eine Reithose, eine Tunika, die dreimal so groß war wie sein schmaler Körper, und sah nicht älter als acht Jahre aus.

„Rory sagte, Ihr habt einen Beutel gestohlen“, sprudelte es aus ihm heraus, während er Liam atemlos und mit weiten Augen anstarrte. „Bringt Ihr mir das bei?“

„Ich habe nicht–“, setzte Liam an, aber plötzlich grollte ein Knurren in seinem Ohr. Er sprang auf die Füße. Eine schwarze Bestie kam aus der Dunkelheit. Verzweifelt suchte Liam nach einer Waffe, aber er hatte keine. Das Biest packte den Jungen, so schnell wie eine Schlange, an der Rückseite seiner Tunika. Der Bursche kreischte und schlug um sich, aber es half nichts.

Liam riss einen Zweig aus dem Feuer, bereit zum Kampf.

Aber die Stimme einer Frau unterbrach ihn. „Bring ihn runter zum Fluss, Bear. Und bring ihn nicht zurück, ehe du ihm diese dreckigen Gedanken aus dem Kopf gewaschen hast.“

Liam drehte sich zu der Stimme um. Die schlanke Frau vom fahrenden Volk stand am Rande des Feuerscheins, die Arme in die Hüften gestemmt und ihre leuchtenden Augen beunruhigt.

„Das war ein – das war ein Bär!“, sagte Liam. Er versuchte, seine Stimme zwanglos klingen zu lassen, aber der Junge war gerade von einem Bären an sich gerissen worden. Gewiss berechtigte das zu etwas Aufregung.

„Aye.“ Die Frau wandte ihren Blick aus der Dunkelheit zu Liam. „Ich hoffe nur, Lachlan verdirbt ihn nicht, ehe sie zurückkehren.“

Liam versuchte, Fragen zu formulieren, konnte aber keine davon in Worte fassen.

„Meine Enkeltochter Catriona“, stellte die alte Frau vor.

Die genannte Frau trat ins Licht des Feuers. Schatten tanzten auf ihren fremdländischen Zügen – der geraden Nase, den hohen Wangenknochen, den leicht mandelförmigen Augen von unbeschreiblicher Farbe. Dieses kleine Energiebündel war gebaut wie ein ruheloses Schilfrohr.

Das ausgefallene Kostüm, das sie während ihrer Aufführung getragen hatte, war fort. Jetzt war sie in ein einfaches Gewand in unscheinbarem Farbton gekleidet. Aber wenn das eine einfache Frau war, war Liam ein Heiliger.

Sie trat ans Feuer heran, schöpfte etwas Suppe in eine hölzerne Schale und wandte sich an Rachel. „Wer hat Euch zu tanzen gelehrt?“

Einen Moment lang war es still im Wald, dann sagte Rachel trocken: „Niemand.“

„Gut“, sagte Catriona. „Dann trägt niemand die Schuld.“

Ein junger Mann, etwas älter als zwanzig, trat in den Feuerschein. Der Blick seiner schwarzen Augen glitt zu Rachel, verweilte dort für den Bruchteil einer Sekunde, dann bewegte er sich seitwärts. Aber die eine Sekunde war zu viel für Liam.

„Das ist Rory“, sagte Marta.

Liam erkannte ihn als den Kerl, der Catriona nach ihrer hochfliegenden Vorführung aufgefangen hatte, und vermutete, danach zu urteilen, wie nah er der Frau stand, dass er sie für sich beanspruchte, zumindest in seiner Vorstellung.

„Was sind Eure Namen?“, fragte er, und wandte seine Aufmerksamkeit von Liam wieder zu Rachel.

„Ich bin Hugh, und das ist meine Frau Flora.“ Gott, er würde für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren. Er konnte schon jetzt spüren, wie die Flammen an ihm leckten. Aber er konnte Rory nicht denken lassen … was immer er dachte.

„Und wohin seid ihr unterwegs?“

„Nach Norden“, sagte Liam kurz und bündig. Diese Nomaden würden von anderen Reisenden keine weiteren Erklärungen erwarten.

„Dann könnt ihr genauso gut eine Weile mit uns reisen“, sagte Marta. „Denn wir fahren in dieselbe Richtung, und es ist weniger wahrscheinlich, dass man euch findet, wenn ihr mit unserer Familie reist, aye?“

„Wer sollte uns finden?“, fragte Liam unschuldig, aber Rachel überraschte ihn und ergriff das Wort.

„Wir haben nicht die Absicht, dich oder die deinen in Gefahr zu bringen“, sagte sie, ihr Blick fest auf die Augen der alten Frau gerichtet, ihr Akzent nach wie vor schwer.

Einen Moment lang sagte Marta nichts, dann: „Aber ihr habt Taten, die erfüllt werden wollen. Und vielleicht helfen eure Bestrebungen sogar unseren eigenen.“ Sie hielt inne, dann nickte sie, als sehe sie Dinge in Rachels Augen. „Aye. Ihr werdet eine Weile mit uns reisen, und wir werden sehen, was ihr für uns tun könnt.“

Liam beobachtete die alte Frau nervös, aber ihr Blick wandte sich nicht von Rachel ab.

„Die Augen einer Heiligen und die Haut einer Lady. Aber was ist mit deiner Seele?“, murmelte sie.

Liam öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Marta hob eine Hand und ließ ihn verstummen. „Wir sollten jetzt essen“, sagte sie.

Es wurde still im Lager. Es schien nichts anderes zu geben, als ihren Anweisungen Folge zu leisten. Liam bemerkte, dass sein Magen vor Hunger ganz verknotet war, als er die Suppe probierte.

Der Junge namens Lachlan eilte ins Lager zurück, die Rückseite seiner Tunika nass und sein Ausdruck verärgert, als er über die Schulter zu dem Bären blickte, der hinter ihm herkam. Liam beobachtete das riesige Tier argwöhnisch, aber der Bär schien keinen Appetit auf Iren zu haben. Er ließ sich in die Hocke hinab und widmete sich einem frisch gefangenen Lachs.

Leises Gemurmel setzte ein, als sei das ein alltägliches Ereignis.

Brot wurde herumgereicht und eine Flasche Wein hervorgeholt.

Weitere Anweisungen wurden gegeben. Hertha war eine Frau mittleren Alters. Sie hatte einen runden Schwangerschaftsbauch und zwei Töchter, die dazu neigten Liam anzustarren und hinter vorgehaltenen Händen zu kichern. Ihr Vater hieß John und dessen Vater, ein humpelnder Mann, der Marta „Mutter“ nannte, hieß Fane.

Soweit Liam das sagen konnte, war Rory der einzige ohne direkte Verbindung zu der alten Frau.

Das Abendessen endete schließlich. Martha stand steif auf, wobei sie einen knorrigen Stab zu Hilfe nahm, dessen Ende vom Gebrauch ganz glatt geworden war.

„Rory, du und der Junge, ihr werdet den Karren heute Nacht abgeben“, verkündete sie.

„Können wir in den Bäumen schlafen?“, fragte Lachlan.

„Es wird wahrscheinlich regnen“, sagte Rory und sein dunkler Blick wanderte zu Rachel. „Es ist am besten, wenn wir unter dem Karren schlafen.“

Einen Augenblick lang funkelten die Augen der alten Frau. „Ich schätze, in den Bäumen bekommt ihr mehr Schlaf“, sagte sie, kicherte sanft und verschwand im ersten von drei Wagen.

Liam bemühte sich, sich nicht zu räuspern, nicht mit den Händen herumzufummeln und nicht unvermittelt in Flammen aufzugehen. Aber es wurde erwartet, dass er die Nacht mit Rachel verbrachte! Und er hatte weder den Vorteil der eisigen Kälte, noch des gefräßigen Hungers, um sich vor ihr zu schützen. Was zur Hölle dachten sie sich?

Aber als er sich verzweifelt umsah, stellte er mit betäubender Überraschung fest, dass niemandem das ungeheure Ausmaß seiner Schwierigkeiten bewusst war. Lachlan war damit beschäftigt, Bears Versuche abzuwehren, etwas Essen zu erbetteln: eine gewaltige Tatze auf der Schulter des Jungen. Catriona flocht die Haare eines der Mädchen und Hertha trug bereits die Schalen zum Fluss.

Lediglich Rory beobachtete ihn.

„Nun …“ Liam erhob sich. „Danke für eure Betten“, sagte er und nickte dem Mann mit den dunklen Augen zu.

Sein Gegenüber gab keine Antwort.

Liam streckte Rachel eine Hand entgegen und sie erhob sich nach nur einem Moment des Zögerns.

Der Weg zum Wagen schien ungewöhnlich lang. Innen war es dunkler als zuvor. Liam schloss die Tür hinter sich und wandte sich zu Rachel. Die Welt fiel in Stille.

Und jetzt räusperte Liam sich und nestelte mit den Händen herum. Er wartete immer noch darauf, unvermittelt in Flammen aufzugehen. Es geschah nicht. Nicht sofort zumindest, und das war recht tröstlich. „Es ist nicht so, als wäre es meine Idee gewesen“, begann er.

„Du hättest dich weigern können.“

„Hättest du auch“, sagte er. „Du hättest darauf bestehen können, dass du nicht bei mir schlafen kannst. Dass du meine Schwester bist. Wie hätten sie den Unterschied erkennen sollen? Es ist ja nicht so, als würde ich dich anschmachten.“ Er schnaubte voller Spott, aber da war sie, gekleidet in das hässlichste Kostüm der Welt, und sie hatte noch nicht einmal ihre verdammten Schuhe ausgezogen. „Es ist nicht so, als …“ Er suchte einen Moment lang nach einer guten Lüge. „Es ist nicht so, als wäre ich hoffnungslos versucht.“ Was Lügen betraf, war das ein beeindruckendes Exemplar.

Einen Augenblick lang sprach sie nicht. „Fürwahr, Liam, ich denke, ich kann dir vertrauen“, sagte sie dann kühl. „Schließlich schläft Rory direkt unter dem Wagen.“

„Rory!“ Er wusste, dass er leise sein sollte, aufhören, solange er vorne lag, aber Wut und Enttäuschung vermischten sich in ihm zu einem unschönen Geschwür. „Du denkst, du kannst ihm vertrauen, mir aber nicht?“

Selbst in der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie mit den Schultern zuckte.

Ihr zwangloses Verhalten half nicht, seine Laune zu bessern. „Du denkst, ich werde … was? Mich auf dich werfen? Denkst du, dass ich so überwältigt bin von deiner Schönheit, deiner Anmut, deiner … Anziehungskraft …“ Das letzte Wort klang beinahe erstickt. „Dass ich all meine Selbstkontrolle verlieren werde?“

Sie seufzte theatralisch, während sie sich hinsetzte und eine Decke über ihre Beine gleiten ließ. „Die Wahrheit ist, Liam, dass ich dich zu gut kenne.“

„Du kennst mich ganz und gar nicht.“

„Du irrst dich.“

„Ach? Und was weißt du von mir, Rachel? Was, abgesehen davon, dass ich ein Bastard und ein Bauer bin?“

Plötzlich konnte er ihren Blick auf sich spüren, kühl und fest. „Ich weiß, dass du bei Elisa gelegen hast, als du gerade fünfzehn warst.“

Er spürte, wie die Luft mit einem heftigen Rauschen seine Lunge verließ. „Du weißt davon?“

„Aye.“ Ihre Stimme tönte tief aus der Dunkelheit. „Ganz Glen Creag wusste davon. Ich bezweifle, dass es eine Menschenseele gab, der sie es nicht erzählt hat. Es scheint, sie war recht begeistert. Aber sie war ein einfaches Mädchen. Es brauchte nicht viel, um sie zu begeistern.“

Liam lockerte seine Fäuste und schwor im Stillen, dass er sie weder erdrosseln, noch küssen würde.

„Vielleicht war die kleine Elisa eine Kennerin in Sachen Liebe und war nur von den aufregendsten Männern begeistert.“

Sie schnaubte. Liam ballte wieder seine Fäuste.

„In Wahrheit war ich überrascht, dass sie sich für dich entschieden hat. Es hieß, der alte Rendel hätte ein Auge auf sie geworfen.“

„Rendel hat ihren Abort-Erker sauber gemacht! Er stank nach Kot.“

Sie zuckte erneut mit den Achseln.

Ihre Zwanglosigkeit ließ ihn mit den Zähnen knirschen. „Hast du je in Betracht gezogen, dass sie mich angefleht hat?“ Das hatte sie tatsächlich.

„Nay“, sagte sie. „Das habe ich nicht.“

„Nun, das solltest du vielleicht.“

„Und vielleicht hast du die Moral einer Schlange“, zischte sie plötzlich.

„Ich? Und was ist mit dir?“ Wut und größer werdende Enttäuschung ließen ihn näher an sie heranrücken. „Du warst es, die gesagt hat, dass du kaum Gelegenheit für … Abenteuer haben wirst, sobald du verheiratet bist. Fürwahr, du hast genau das als Grund genannt, dafür …“ Seine Gedanken brodelten, als er sich an ihre gemeinsame Zeit in der Höhle erinnerte. Ihre Küsse, heiß wie der Sommer; ihre Hände, rasch, sanft und himmlisch, während sie seinen Körper entlangglitten. „Dafür in der Höhle die Kontrolle verloren zu haben.“

„Ich habe nicht die Kontrolle verloren.“

„Fürwahr? Was dann?“

„Das sagte ich bereits, ich wollte bloß …“ Einen Moment lang versagten ihr die Worte. „Ich wollte bloß etwas Lust. Sicher kann ein Mann von deinem Schlag das verstehen.“

„Ein Mann von meinem Schlag?“ Er lehnte sich noch näher.

Sie lehnte sich zurück, war aber immer noch nah genug, dass er ihren Atem auf seiner Wange spüren konnte. „Ein Mann, der sich verlustiert, wo immer er will.“

„Wo immer ich will! Ist es das, was du von mir denkst?“

„Aye. Das tue ich.“

„Nun, da irrst du dich gewaltig, Lady!“, knurrte er, „Denn wenn das die Wahrheit wäre, würde ich–“

„Was?“ Die Frage war gehaucht, als wäre sie kaum mehr als ein Gedanke, getragen vom flüsternden Wind.

Liam sah, wie sich ihre Lippen bewegten, sah, wie sie das Wort formten, beobachtete, wie die Lippen leicht geöffnet blieben, als sie durch sie hindurch atmete, und plötzlich gab es keine Hoffnung mehr für ihn. Er konnte nicht widerstehen. Seine Hände hoben sich ohne seine Anweisung. Eine Fingerspitze berührte den Grat ihrer vollen Unterlippe und glitt federleicht deren Rundung entlang. Sie war weich wie Seide, so glatt wie Glas. Er sollte sich zurückziehen. Er musste sich zurückziehen! Aber augenblicklich spürte er sie zittern.

Die Bewegung bebte durch seinen Finger hindurch, seinen Arm herauf und traf sein Herz.

Einen Moment lang kämpfte er. Eine Ewigkeit lang versuchte er, seinem Gewissen zu gehorchen, aber es war so trübe und fremd, wohingegen sie so klar und vertraut war wie tausend Träume. Seine Knöchel glitten über die seidige Ausdehnung ihrer Wange. Jede Minute würde sie seine Hand wegschlagen. Jeden Moment! Er wusste es. Aber stattdessen fielen ihr die Augen zu. Sie atmete jetzt schneller und neigte ihren Kopf ganz sacht zu seinen Fingern.

Das war zu viel! Viel zu viel. Er war nur ein namenloser Bastard aus Firthport. Er hatte keine Moral. Niemand konnte von ihm erwarten, ihr zu widerstehen. Niemand konnte von ihm erwarten zu …

„Rachel!“, krächzte er, ließ seine Hand in ihren Nacken gleiten und küsste sie.

Lust erfasste ihn. Er presste sich näher, und sie öffnete ihren Mund. Blitzen explodierten in seinem Inneren, versteinerten seine Muskeln, elektrisierten sein Verlangen. Es pulsierte an ihrem Oberschenkel. Er wand einen Arm um ihre Taille und zog sie näher, während er ihren bezaubernden Mundwinkel küsste, ihre Wange, das trommelnde Tal zwischen ihren Schlüsselbeinen. Ihre Haut war dort so sanft, so fantastisch süß. Aber noch tiefer … Tiefer!

„Liam!“

Er hörte sie kaum. Fürwahr, er brauchte etliche Sekunden, ehe er erkannte, dass sie ihm eine Handfläche auf die Brust drückte, und länger noch, um die Tatsache anzuerkennen, dass er bereits die Schnüre ihres grellen Gewands geöffnet hatte.

Er ließ den Arm fallen, den er um ihre Taille gelegt hatte, und starrte in fassungsloser Faszination auf die baumelnden Bänder.

„Was …“ Er hob seinen Blick für einen Augenblick in ihr Gesicht, versuchte Haltung anzunehmen. „Worüber haben wir gesprochen?“

Sie atmete durch den Mund, ihre düsteren Lippen waren geöffnet. Liam ballte seine Hände zu Fäusten und weigerte sich, näherzukommen.

„Du warst drauf und dran, mir zu sagen, was du tätest, wenn du dich verlustieren würdest, wo immer du willst.“

Er versuchte nicht zu blinzeln. „Wie du siehst, brauchst du dich nicht zu sorgen“, sagte er und drehte sich hoffnungslos zur Wand. „Ich habe mich vollkommen unter Kontrolle.“


Kapitel 12

Rachel erhob sich bei Morgengrauen, aber die anderen waren bereits wach und kümmerten sich um ihre morgendlichen Aufgaben. John und Hertha arbeiteten über dem Feuer, während ihre Töchter, zwei beinahe identische Mädchen, die sie an halbwüchsige Gänseküken erinnerten, hölzerne Eimer voller Wasser vom nahegelegenen Fluss herbeitrugen.

In einiger Entfernung vom Lager sah Rachel, wie Catriona das Vorderbein eines weißen Reitpferds hob. Neugierig ging Rachel in ihre Richtung.

Catriona richtete sich auf, als sie sich näherte.

„War sie verwundet?“, fragte Rachel.

„Nur eine Prellung an der Sohle. Sie heilt gut. Sie ist eine Schönheit, nicht wahr?“

„Fürwahr.“ Rachel ließ eine Hand den eleganten, elfenbeinfarbenen Hals hinabgleiten. „Selbst die Flamme würde denken …“ Sie unterbrach sich unvermittelt, als ihr zu spät einfiel, dass es nicht weise wäre, offenzulegen, dass ihre Tante die berüchtigte Lady der MacGowans war. „Jeder würde sie für ein hübsches Mädel halten“, schloss sie und fand dürftig ihren Akzent. Sie wandte sich ab, aber sie konnte den katzenhaften Blick der Frau noch auf sich spüren.

Sie fuhr mit der Hand den robusten Rücken der Stute herab und war bestrebt, die Aufmerksamkeit von ihrem Patzer abzulenken. „Wo habt Ihr solch ein Reittier gefunden?“

„Sie war verletzt, am Verhungern und launisch wie eine Lerche, als ich sie das erste Mal sah. Ihr Herr war nur zu glücklich, ein Tauschgeschäft zu machen.“

„Launisch? Sie scheint von so freundlicher Art zu sein.“

„Aye, aber nervös.“ Die junge Frau zuckte mit den Schultern und blickte kurz zum Bären hinüber, der sich gerade aus dem Wasser erhob, das frisch gefangene Frühstück zappelte noch zwischen seinen Kiefern. „Manche sagen, dass ich ein Händchen für Tiere habe.“

„Aye“, sagte Rory, der aus dem Wald kam und der jungen Frau eine Hand ins Kreuz legte. „Ich war so wild wie der Wind, als ich Cat kennenlernte.“

Catriona vermochte es, verschroben und verärgert zugleich auszusehen. „Über manche Tiere habe ich mehr Kontrolle als über andere.“

Rory lachte, Rachel zwang sich zu einem Lächeln, wandte sich aber rasch ab. Kontrolle schien etwas zu sein, das ihr betrüblicherweise fehlte, zumindest was Liam betraf, denn obwohl ihr Verstand sich weigerte, es sich einzugestehen, wusste ihr Herz, dass sie sich ihm gänzlich angeboten hätte, wenn er sich in der vergangenen Nacht nicht augenblicklich zurückgezogen hätte.

Kurz nach dem Frühstück begann es zu regnen. Die Truppe packte ihre Habseligkeiten in die Wagen und brach gen Norden auf. Die Pferde trotteten entschlossen durch den Matsch. An diesem Tag hielten sie zweimal an, aber Rachel bemerkte es kaum, da die Müdigkeit immer noch an ihr nagte und sie in der gemütlichen Wärme des Wagens schlief, wann immer sie konnte.

In der Nacht war sie mit Liam wieder in demselben kleinen Raum eingesperrt, aber sie wandte sich rasch ab. Sie mochte eine Närrin sein, doch sie kannte ihre Grenzen.

Gegen Morgen war der Nebel so dicht wie Watte. Beim Frühstück war es klamm und still.

Die Pferde wurden wieder angeschirrt und alle bereiteten sich auf die Weiterreise vor. Marta führte Rachel zu ihrem eigenen Wagen. Mit einigen Zweifeln folgte Rachel ihren Anweisungen.

Catriona ließ die Peitschen über die breiten Rücken der Pferde knallen. Sie bewegten sich mit klirrendem Geschirr los. Lachlan ritt auf seinem silbern gescheckten Pony hinterher. Marta sagte nichts. Sie saß zusammengekauert auf der harten Holzbank, ihren Umhang über den Kopf gezogen.

Aber gerade als Rachel sicher war, die alte Frau sei eingeschlafen, sprach sie: „Mittags essen wir in der Sonne.“

„Was?“

„Die Sonne wird scheinen, wenn wir das nächste Mal essen.“

Obwohl der Nebel schwer und grau wie eine Wolldecke um ihnen lag, bestritt Rachel das nicht. Genauso wenig sah sie die Bedeutsamkeit von Martas Aussage.

„Ich lasse dich Bockbeeren sammeln“, sagte sie.

„Was?“, fragte Rachel. Sie begann, sich närrisch zu fühlen. Es konnte gut sein, dass die Alte sich lediglich einen Scherz erlaubte, denn sie hatte in den Augen der uralten Frau vom fahrenden Volk bereits zuvor einen ruhelosen Sinn für Humor gesehen.

„Wir werden in einem kleinen Tal anhalten. Auf dem Hügel, hinter einem Bestand von Weißdornbäumen, gibt es ein Gestrüpp mit Beeren. Du wirst alleine gehen, um sie zu pflücken – und um die Sonne zu berühren.“

Es schien albern, erneut „Was?“ zu sagen. Dennoch konnte sich Rachel nichts Klügeres vorstellen. Aber ehe sie fragen konnte, fuhr Marta fort.

„Ich werde meine Familie nicht deiner hellen Haut wegen in Gefahr bringen.“

Schließlich erkannte Rachel die Wahrheit. Sie dachte sogar an ihren Akzent. „Du willst, dass mein Gesicht dunkler wird.“

Es war einige Augenblicke still, dann: „Denkst du nicht, dass Männer sich fragen werden, warum deine Schultern so blass wie Ziegenmilch sind und dein Gesicht so dunkel ist wie eine Haselnuss?“

Rachel schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht die Absicht, Männern zu erlauben, meine Schultern zu sehen.“

Die alte Frau starrte sie an. „Was wir vorhaben und was wir tun sind zwei Straßen, die selten aufeinandertreffen.“

„Es ist nicht so, dass ich deine Hilfe nicht zu schätzen weiß“, sagte Rachel. „Aber ich habe keine Zeit für–“

„Du wirst dem kleinen Burschen nicht viel helfen, wenn du stirbst, ehe du ihn erreichst“, unterbrach Marta.

„Welcher Bursche?“, zischte Rachel, und ihr Herz klopfte in ihrer Brust.

Aber die alte Frau zuckte lediglich mit den Achseln. „Wenn du nicht willst, dass das Böse dich nimmt, wirst du tun, was ich sage“, beharrte sie, schloss die Augen und schlief ein.

Kurz nach Mittag hielt die kleine Karawane an. Augenblicke später brach die Sonne durch die Wolken.

Rachel kletterte vom leuchtend hell bemalten Wagen herunter und blickte voller Zweifel in den azurblauen Himmel.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Liam und schritt zu ihr heran.

„Nay.“ Sie wusste, dass ihre Cousinen sie zuweilen unheimlich fanden. Aber sie hatte nichts Unheimliches an sich. Es gab lediglich Zeiten, in denen sie Dinge wusste, die andere nicht wussten. So einfach war es. Aber Marta–

„Was wollte die alte Frau?“, fragte Liam mit leiser Stimme.

„Ich wollte sie nicht bei lebendigem Leibe verspeisen, falls du das gedacht hast“, sagte Marta. Für einen Menschen, der so alt war wie die Erde selbst, konnte sie sich erstaunlich lautlos bewegen. Rachel und Liam drehten sich mit einem Ruck zu ihr um. Die Alte lächelte sie zahnlos an und reichte Rachel dann einen aus Schilf geflochtenen Korb. „Es ist Zeit“, sagte sie. „Ich hole dich, wenn das Essen fertig ist. Es sei denn …“ Sie bewegte ihre gerissenen, alten Augen. „Es sei denn, du hättest es lieber, wenn dein Ehemann dich holt.“

„Nay“, sagte Rachel, ergriff den Korb und hielt ihn sich vor die Brust. „Gewiss hast du andere Aufgaben für … Hugh.“

Die alte Frau grinste. „Aye. Ich habe genug Aufgaben, sodass alle zu tun haben. Was dich betrifft, Bursche, du kannst Catriona helfen, den Bären anzuketten, damit deine Liebste nicht mit ihm um die Beeren kämpfen muss.“

Liam blickte finster drein, erst zu Marta, dann zu Rachel. „Vielleicht ist es am besten, wenn ich Flora helfe …“

Marta lachte laut, nahm Liams Arm und führte ihn weg.

„Es scheint, als wärst du der erste Bursche, der sich weigert, meiner Enkeltochter bei irgendetwas zu helfen.“

Rachel konnte sehen, wie er sie über die Schulter hinweg mürrisch ansah. „Aber–“

„Deiner Lady wird es gut gehen“, unterbrach Marta. „Ich werde mich darum kümmern.“

Rachel hob ihren grellen Rock und drehte sich um, um den Hügel in Richtung der dahinterliegenden Wälder zu erklimmen. Voraus sang ein Baumpieper und die Sonne schien ihr lieblich ins Gesicht.

Vorbei an einem Hain aus Weißdornbäumen, genau dort, wo Marta ihr auftrug nachzuschauen, fand Rachel ein Beet gewundener Bockbeerenbüsche, mitten im Wald versteckt.

Sie stellte den Korb auf der Erde ab und begann, die dunklen Beeren zu pflücken, aber die Sonne fand sie selbst in der Tiefe der Bäume. Nach dem regnerischen Morgen fühlte sie sich warm und freundlich an, und auch wenn es schien, als habe sie den Großteil der letzten zwei Tage nur geschlafen, fühlte sie sich wieder schläfrig.

Schließlich, nicht länger in der Lage ihre Müdigkeit zu leugnen, wanderte sie zu einer freundlichen Stelle, an der die Sonne schräg durch die hellen Frühlingsblätter schien. Sie stellte ihren Korb beiseite, setzte sich auf ein Bett aus Moos und entfernte ihre hässliche Bundhaube. Die Sonne berührte ihr Gesicht mit sanften Fingern.

„Das Böse.“ Rachel erinnerte sich mit einem unguten Gefühl an die Worte der alten Frau. „Wenn du nicht willst, dass das Böse dich nimmt, wirst du tun, was ich sage“, hatte sie gesagt.

Das war selbstverständlich lächerlich. Nur die Mittel einer alten Frau, ihren Kopf durchzusetzen, dachte Rachel. Aber auch Liam hatte „das Böse“ erwähnt. Als wäre es ein greifbares, endliches Ding.

Rachel schnaubte bei der Vorstellung, aber um die Wahrheit zu sagen hatte sie den Biss des Bösen gespürt, hatte es in ihrem Herzen gespürt wie einen vergifteten Speer. Es gab keine Erklärung, sie konnte es nicht verstehen. Und doch konnte sie es nicht leugnen.

Jemand wollte ihr übel. Obwohl sie nicht sagen konnte, warum, wusste sie, dass es der Wahrheit entsprach. Und wenn dem so war, war es gewiss nicht schwer zu glauben, dass dieser Jemand wusste, wie sie aussah. Also musste sie besonders vorsichtig sein. Sie konnte es sich nicht leisten zu scheitern. Sie musste nach Blackburn Castle, und sie musste bald dort sein. Also ja, vielleicht war es weise, Maßnahmen zu ergreifen, um ihr Erscheinungsbild zu verändern.

Sie reisten an diesem Nachmittag weiter, hielten aber früh an.

Hertha hatte aus den Bockbeeren, die Rachel gesammelt hatte, eine süße Soße gekocht und das Wasser aufbewahrt, obwohl nur Gott wusste, wofür.

Sie waren ein seltsamer Haufen, diese Roma, und Liam hätte sich bald von ihnen getrennt. Aber der Weg voraus würde schwer sein, und wenn er und Rachel verfolgt wurden, würde man sie unter ihnen nicht so leicht finden, denn es war eine wohlbekannte Tatsache, dass die Roma Außenseiter nicht ohne Weiteres akzeptierten.

Doch dieser Rory schien Rachel sehr wohl zu akzeptieren. Liam blickte dorthin, wo sie am Feuer saßen. Rory lehnte sich näher, um etwas zu murmeln, und Rachel lachte laut.

Der Klang stellte seltsame Dinge mit seinem Magen an, genauso wie der Anblick ihres Gesichts im Feuerschein. Es war durch den Sonnenschein rosa geworden, und er konnte nicht anders, als sich zu fragen, welche Gründe Marta dafür gehabt haben mochte, Rachel allein in den Wald zu schicken.

Obwohl Liam es nicht erklären konnte, schien sich die alte Frau um Rachels Sicherheit zu sorgen. Vielleicht hoffte sie also lediglich, Rachels Erscheinungsbild zu ändern, im Versuch sie zu beschützen. Aber Liam war auf der Schattenseite von Firthport aufgewachsen. Ausgebildet von einem Meister des Diebstahls und der Verkleidung nur bekannt als der Schatten, hatte er viel über Täuschung gelernt. Und so schien ein bisschen Farbe durch die Sonne seiner Meinung nach eine jämmerliche Verkleidung zu sein. Also hatte Marta Pläne, von denen er nichts wusste. Was auch immer der Fall war, er behielt die Dinge besser genau im Auge.

Die Nacht verging langsam. Am Morgen reisten sie weiter gen Norden. Ihre Geschwindigkeit schien erbärmlich langsam zu sein, aber immerhin konnten sie sich während der Reise ausruhen und essen, also versuchte Liam zufrieden zu sein. Er vertrieb sich die Zeit damit, Lachlan ein paar einfache Tricks beizubringen und unternahm den kläglichen Versuch, Rachels zu nahe Gegenwart zu ignorieren. Nachts mit ihr eingeschlossen zu sein, war beinahe mehr als seine nachlassende Selbstbeherrschung ertragen konnte, dem Geräusch ihres Atems zuzuhören, sich die Sanftheit ihrer Haut vorzustellen. Aber die Stunden bei Tageslicht waren schlimmer, denn dann war sie außer Sicht und ihr Schicksal war seiner Vorstellungskraft überlassen. Oft ritt Rachel mit einer der Frauen, und jeden Tag fand Marta einen Grund, Rachel alleine wegzuschicken.

Schließlich hielten sie in einem friedlichen Tal, in dem die Hügel sich empor- und fortstreckten, für eine Mahlzeit an.

Der Clan widmete sich seinen üblichen Pflichten, und Marta kam mit einem Tonkrug zu Rachel herüber.

Liam versuchte zu verstehen, was gesprochen wurde, aber er war zu weit entfernt, und einen Moment später machte Rachel sich alleine auf.

Er eilte ihr hinterher und holte sie ein, ehe sie den Wald erreichte.

„Wohin gehst du?“, fragte er.

Einen Moment lang dachte er, sie sähe beschämt aus, aber er war sich nicht sicher.

„Marta hat gesagt, ich könne Herzspannkraut im Wald finden. Ich denke, es ist am besten, wenn ich meine Vorräte an Heilmitteln auffrische.“

Er nickte. Es sah Rachel ähnlich, sich um ihre Kräuterzubereitungen oder deren Fehlen zu sorgen. „Ich komme mit dir mit.“ Aber genau da rief Marta ihn zu sich. „Warte auf mich“, sagte er, dann wandte er sich ab, um mit der alten Matrone zu sprechen.

„Wir brauchen Feuerholz, Bursche“, sagte sie.

„Ich bin gerne bereit, welches zu besorgen, nachdem ich Flora in den Wald begleitet habe.“

Die Augen der alten Frau funkelten. „Deine Flora ist bereits im Wald und wird da auch nicht so bald wieder herauskommen. Wenn du also hoffst, den Dunklen Einen zu besiegen, achtest du besser darauf, wo du hintrittst.“

„Den Dunklen Einen?“, zischte Liam.

„Spiel keine Spielchen mit mir, Bursche“, krächzte Marta. „Du wirst gewiss verlieren. Jetzt hol das Holz, und wenn du fertig bist, habe ich andere Aufgaben für dich.“

Es schien nicht möglich zu sein, dass es in einer so kleinen Karawane so viele Aufgaben gab, dachte Liam, aber alle schienen beschäftigt zu sein.

Lachlan und die Mädchen sammelten zusätzlichen Zunder, denn das Wetter war zuletzt trocken gewesen. John kümmerte sich darum, einem der Zugpferde ein neues Hufeisen zu verpassen. Die Frauen sprachen unter sich, während sie das Abendessen zubereiteten, und Rory ging mit einer Weidengerte und einem Haken Richtung Fluss.

Was Liam betraf, so wurde er mit einer Reihe kleiner Aufgaben beschäftigt: Wasser holen, die Pferde füttern, Herthas Fischmesser schärfen.

Letzteres war eine angenehme Aufgabe, denn er konnte in der Sonne sitzen und seine Sinne von der Helligkeit des Tages und dem üppigen Duft des Grases erfüllen lassen. Das gleichmäßige Zischen der Klinge am Wetzstein lullte ihn ein, und eine sanfte Brise wisperte im Takt.

Es war der kalte Schlag der Realität, der ihn bemerken ließ, dass Rory einige Zeit fort, aber noch nicht mit einem einzigen Fisch zurückgekehrt war, der seine Bemühungen unterstrich.

Die Sonne streichelte Rachel mit kühner Liebkosung. Vielleicht sollte sie sich schämen, dachte sie, aber seit dem ersten Mal im Wald, hinter den Bockbeerenpflanzen, hatte sie festgestellt, dass sie immer weniger zögerte, ihre Kleider auszuziehen.

Die Wahrheit war, dass das Gefühl des Sonnenlichts auf ihrer bloßen Haut ein sinnliches Vergnügen war, das sie sich nie zuvor ausgemalt hatte. Aber heute hatte sie sich selbst ein besonderes Geschenk gemacht. Sie hatte ein schmerzendes Bedürfnis zu baden verspürt, hatte sichergestellt, dass niemand in Sicht war, dann war sie aus ihrer Kleidung geschlüpft und ins Wasser geeilt.

Die Seife, die Marta ihr gegeben hatte, roch nach Lauge und Fett, und das Bockbeerenwasser, das Hertha aufbewahrt hatte, hatte den Duft der Früchte noch nicht verloren, als sie es sich durch die Haare goss, aber sie tat wie geheißen und entstieg dem Fluss schließlich sauber und abgekühlt.

Vielleicht hätte sie sich sofort anziehen sollen, aber sie hatte sich dieser einfachen Verkleidung verpflichtet, die Marta sich ausgedacht hatte. Zumindest sagte sie sich das. Tatsächlich war es die gütige Wärme der Sonne, die sie nackt bleiben ließ, denn sie fühlte sich an ihrer Haut an wie die behutsame Berührung eines Geliebten.

Während Rachel auf ein Bett aus Moos sank, verspottete sie sich für diesen Gedanken, denn fürwahr, sie wusste wenig von den Berührungen eines Geliebten. Selbst Liam, berüchtigter Frauenheld, der er war, tat nichts als sich abzuwenden und in der Beengtheit ihres Wagens zu schlafen.

Aber während die Sonne ihre bloße Haut liebkoste und ihr Haar in nassen Rinnsalen ihre Schultern herabfloss, fühlte sie sich urtümlich und ungezähmt. Das war kein Gefühl, das sie zuvor erwogen hätte, weil sie nicht mehr und nicht weniger gewesen war als Lady Rachel von den Forbes.

Sie glaubte nicht, dass sie für Männer unattraktiv war. Männer hatten sie stets begehrt – arme Männer, die sich eine vorteilhafte Partie erhofften. Alte Männer, die eine Heilerin brauchten. Verwitwete Männer, die wussten, dass sie eine Bereicherung für ihren Hausstand war. Sie hatte tatsächlich mehrmals in eine Verlobung eingewilligt. Aber es war gewiss Pflicht und nicht Liebe, gegenseitig oder anderweitig, die sie hatte zustimmen lassen.

Jetzt und hier in diesem stillen Eden, fragte sie sich, wieso ihr nie mehr angeboten worden war. Was war mit Leidenschaft und Hitze? Was mit starken Armen und geflüsterten Worten der Anbetung? Ihre Cousinen hatten das gewiss gefunden.

Wieso nicht sie? Sie war nicht hässlich anzusehen. Sie hatte all ihre Zähne und ihr Charakter war nicht irreparabel beschädigt – ungeachtet der Tatsache, dass Liam das Gegenteil glaubte.

Der Gedanke an den Iren schickte ein Zucken von Gefühlen durch ihren Körper. Wahrlich, er war wie eine Nadel in ihrem Hinterteil, aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte seinen Kuss nicht vergessen, die Art, wie er seine Hand um ihren Nacken geschürzt hatte, wie angespannt und hart sein Körper sich an ihrem angefühlt hatte.

Auf ihrer Brust schien Dragonheart trommelnd zum Leben zu erwachen. Sie griff hinauf, berührte sein Rubin-Herz, ließ ihre Finger dann zwischen ihren Brüsten langsam ihren Körper hinabgleiten und erschauderte beim Nervenkitzel ihrer Unanständigkeit. Nie war sie etwas anderes gewesen als der Inbegriff guter Erziehung. Und doch war sie hier, unbekleidet unter freiem Himmel, geküsst von den sanften Strahlen der Sonne. Sie war wie ein wildes Ding, eine Kreatur der Wälder, geil, lieblich, verführerisch, und plötzlich kümmerte es sie nicht mehr, wer sah–

Was war das?

Sie setzte sich rasch auf, schnappte sich ihr Kleid von dem Zweig, über den sie es zum Trocknen gehängt hatte. Sie zog es sich über den Körper und konnte nicht anders, als den Humor ihrer Situation zu sehen. Sie hatte sich einen Moment lang sittlich verfallen gefühlt, aber sie war immer noch sie selbst. Keine bezaubernde Verführerin, nur Rachel von den Forbes, Heilerin, Erzieherin, Lady. Es war eine gute Sache, dass Martas Herangehensweise sie zurück in die Wirklichkeit geführt hatte, ehe sie etwas wirklich Närrisches tat oder sich in jeder Menge Schwierigkeiten wiederfand.

Sie grinste über ihre eigene Torheit, aber genau da brach eine Stimme das Schweigen.

„Hier also bist du“, sagte Rory und trat in Sicht.


Kapitel 13

Rachel unterdrückte ein Keuchen, riss ihre Beine etwas weiter zurück und verdeckte mit dem roten Rock so viel von ihrem nackten Körper wie möglich.

„Ich hatte gehofft, dich zu sehen. Obwohl ich zugebe …“ Rory grinste sie aus nicht einmal fünf Yards Entfernung an. Seine Zähne waren im Vergleich zu seiner dunklen Haut sehr weiß, der Blick seiner dunklen Augen intensiv. „Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass ich so viel von dir sehe.“

Rachel blickte zur Seite und fragte sich verzweifelt, was sie jetzt tun sollte. Sittlicher Verfall, so schien es, stand ihr nicht. „Marta …“ Ihre Stimme klang ungewöhnlich schrill. Sie versuchte es erneut. „Marta wird gleich hier sein, um mich abzuholen.“

„Ah. Also war es Großmutters Einfall.“ Rory verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Schulter an den knorrigen Stamm einer Pappel. „Ich darf nicht vergessen, mich bei ihr zu bedanken.“

Wenn sie schrie, würden sie sie im Lager wahrscheinlich hören. Aber sie wollte den Menschen, die sie bis hierher beschützt hatten, wahrlich keine Schwierigkeiten bereiten. Nicht wenn sie es vermeiden konnte. Und es war gänzlich möglich, dass Rory nichts wirklich Böses im Sinn hatte.

„Bei ihr bedanken?“, fragte Rachel, erpicht darauf, dass er weitersprach.

Seine Augen ruhten auf ihr so fest wie die Sonne. „Ich kann mir nur zwei Gründe denken, warum sie dich hierherschicken würde. Entweder, damit deine Haut dunkler wird … oder damit du auf mich wartest.“

Rachel ließ ihren Gesichtsausdruck gelassen aussehen. Aber ihr Herz raste und ihr schwirrte der Kopf, während sie verzweifelt nach dem besten Ausweg aus diesem Schlamassel suchte.

„Und da deine Haut die Blässe herrlich überwunden hat …“ Er verlagerte sein Gewicht weg vom Baum und richtete sich auf, „kann ich nur annehmen, dass sie dich aus dem anderen Grund hergeschickt hat.“

Er trat einen Schritt vor.

Rachel sprang auf die Füße. Fürwahr, es war unmöglich, mit dem Kleid, das über ihrem Arm flatterte, alle Körperteile zu bedecken, aber wenn er näherkommen würde, wäre sie bereit zu rennen.

Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte mach, dass ich nicht nackt durch den Wald rennen muss, betete sie.

Der Rom kam einen weiteren Schritt näher, sein ranker Körper bewegte sich mit geschmeidiger Anmut.

„Hör zu, Rory“, sagte sie und versuchte sich daran zu erinnern, alle nötigen Dinge gleichzeitig zu tun – ihre anstößigen Körperteile bedeckt zu halten, mit Akzent zu sprechen, und, was am wichtigsten war, den Rom in Schach zu halten. „Ich weiß alles zu schätzen, was deine Familie für mich getan hat, aber – ich bin eine verheiratete Frau.“

Er hielt an und zuckte, als sei er verwundet. „Also können wir nicht einmal reden.“

Sie leckte sich die Lippen und blickte sich nach ihrem Fluchtweg um. Es würde bergab gehen, wobei ihr leichteres Gewicht ihr keinen Vorteil brächte, also gestaltete sie ihre Flucht besser durchdacht, sofern es dazu käme. „Du willst nur reden?“, fragte sie und wartete auf den rechten Augenblick.

„Natürlich.“ Er lachte. Er war beileibe kein unattraktiver Mann. „Woran hast du gedacht, hübsche Flora?“

Rachel schluckte schwer und fragte sich, ob sie sich des Missverständnisses wegen närrisch vorkommen sollte. Aber die Wirklichkeit erfasste sie rasch. Ungeachtet ihres Mangels an Erfahrungen mit körperlicher Liebe hatte sie einiges Wissen über Männer, und wenn er nur reden wollte, war sie ein dummes Häschen. Ein Waldkaninchen, ganz und gar. Dennoch, Geschwätz schien ihr bester Verbündeter zu sein, denn irgendwann würde Marta kommen.

„Worüber möchtest du reden?“, fragte sie und breitete ihre Finger über der Brust aus.

„Deine Ehe“, sagte er, ohne einen Moment zu zögern. „Manchmal spüre ich, dass du mit deinem Ehegatten nicht gänzlich zufrieden bist.“

Sie zwang sich zu einem Lachen. „Natürlich bin ich zufrieden.“ Sie durchwühlte ihren Verstand einen Augenblick nach dem angeblichen Namen ihres angeblichen Ehemannes, dann sagte sie: „Hugh ist ein guter Mann.“

Rory zuckte mit den Schultern. „Gut will ich nicht bestreiten. Ich habe mich nur gefragt …“ Seine Augen glitten an ihrem Körper herab. Sie spürte die Hitze seiner Absichten wie eine entsetzliche Liebkosung. „Ich schlafe jetzt seit einigen Tagen unter eurem Bett. Nicht einmal ist meine Ruhe gestört worden. Nicht einmal habe ich dein lustvolles Stöhnen gehört.“ Er trat einen Schritt auf sie zu, bewegte sich wie eine jagende Katze.

„Catriona!“ Der Name barst von Rachels Lippen, als ihr das Bild der jungen Frau in den Sinn kam.

„Was ist mit ihr?“, fragte Rory, unmittelbar verkrampft.

„Ich glaube, ich habe sie rufen gehört.“

Er blickte sich rasch um, dann ließ er seinen durchtriebenen Blick wieder auf Rachel ruhen. „Das hast du dir nur eingebildet“, sagte er und trat noch näher. „Als ich das Lager verließ, war sie gut beschäftigt damit, die–“

„Nay“, krächzte Rachel und wich argwöhnisch zurück. „Ich bin sicher, ich hörte–“

„Und ich bin sicher, das hast du nicht. Jetzt lass uns–“

Aber genau in diesem Moment hörte Rachel aus dem Wald zu ihrer Rechten ein tiefes Kichern.

„Catriona“, sagte jemand. „Du überraschst mich.“ Sie brauchte einen Moment um zu erkennen, dass es Liams Stimme war.

Es gab ein Flüstern unverständlicher, weiblicher Worte, dann lachte Liam erneut, es klang tief, verführerisch und kichernd. „Nay! Genau hier?“

„Zur Hölle mit ihnen!“, fluchte Rory und stürzte in Richtung der Stimmen.

Rachel riss sich ihr Kleid mit zitternden Händen über den Kopf. Es war noch klamm, blieb an ihrer Brust hängen und weigerte sich, tiefer zu fallen. Sie steckte den Kopf durch das Halsloch und suchte mit ihrem Blick den Wald ab, während sie mit dem widerspenstigen Stoff kämpfte.

„Brauchst du Hilfe?“, fragte eine Stimme hinter ihr.

Rachel kreischte, während sie herumfuhr. „Liam!“

Er stand unbeweglich da, sein Gesichtsausdruck vollkommen nüchtern, sein Blick bohrte sich in ihren. Mit klopfendem Herzen schaffte Rachel es schließlich, das Kleid herunterzuziehen. „Was tust du hier?“

In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Ich habe mich über dich dasselbe gefragt.“

Sie leckte sich die Lippen. Hitze durchflutete ihr Gesicht. Aber plötzlich erinnerte sie sich an seine Stimme im Wald. Wut kochte in ihr, verbrannte ihre Verlegenheit.

„Wo ist Catriona?“

Er blinzelte nicht einmal. „Im Lager, schätze ich, wo auch du sein solltest.“

Verwirrung vermischte sich mit der Wut, der Verlegenheit und den verblassenden Resten der Furcht. „Aber ich dachte–“

„Was?“, provozierte er. „Dass ich so wie du vorhatte, die Vorzüge der Wälder für ein vertrautes Stelldichein zu nutzen?“

Sie sagte nichts, während sie darum kämpfte, das alles zu verstehen.

„Es steht mir selbstverständlich nicht zu, jemanden wie dich zu verurteilen – die Heilige Lady“, sagte er mit tiefer Stimme. „Aber wenn ich du wäre, wäre ich kritischer bei der Auswahl meines Liebhabers. Rory scheint nicht die Sorte–“

„Wenn du ich wärst!“, fauchte sie, und ein Durcheinander roher Gefühle vermischte sich in ihren Eingeweiden zu einer verwirrenden Masse. „Die Wahrheit ist, Liam, dass ich deine Liebhaberinnen gesehen habe. Es ist nicht so, als suchtest du sie nach ihrem Scharfsinn aus, oder abhängig davon, wie viel Gutes sie ihren Mitmenschen–“

„Wir können nicht alle Heilige sein“, krächzte er. „Aber wenigstens kann ich recht sicher sein, dass sie nicht meinen Körper schänden und mir die Kehle aufschlitzen, ehe sie mich zurücklassen zum–“

Ein Geräusch ließ ihn sich schnell zur Seite drehen. Die Sehnen in seinem Nacken ragten aus seiner Tunika hervor wie wohlgeschliffene Klingen. Aber schließlich drehte er sich wieder zurück. Sein Körper war etwas weniger angespannt, aber seine Augen hatten ihre Wut nicht verloren.

„Ich würde vorschlagen, dass wir ins Lager zurückkehren, Lady Rachel“, murmelte er. „Es sei denn, du bist immer noch in der Stimmung, den Rom zu unterhalten.“

Rachel verkniff sich eine scharfzüngige Antwort. Sie hob ihren Rock mit einer zittrigen Hand, nahm ihre Schuhe von dort, wo sie sie hatte liegen lassen, und eilte aus dem Wald heraus.

Der Wagen war in dieser Nacht schwarz wie der Tod. Rachel lag still da, starrte an die dunkle Wand und wünschte, sie könne Liams Blick nicht auf sich spüren. Wünschte, sie würde sich nicht seine Finger auf ihrer Haut vorstellen.

„Ich brauche deine Hilfe, wenn wir das nächste Dorf erreichen.“

Seine Worte brachen das Schweigen wie das Aufschlagen eines Eis, aber sie drehte sich nicht zu ihm um.

„Hilfe wobei?“

„Ich habe mit Marta gesprochen. Sie haben eingewilligt, mir ein paar Sachen zu leihen. Die alte Frau hat sogar etwas Schwarzpulver für mich. Die Explosion fügt meinem Programm ein gewisses Element hinzu. Ich werde mit den Roma auftreten.“

Sie setzte sich auf. Sein Gesicht war in der Dunkelheit kaum zu sehen. „Denkst du, das ist sicher?“

„Hättest du es lieber, dass ich mich dem Diebstahl zuwende?“

Sie sagte nichts.

„Wenn ich mich nicht irre, willst du jeden Tag etwas essen, bis du den König erreichst, Rachel.“

Ihr Magen machte einen Satz. „Ich gehe nicht zum König.“

Er lachte, der Klang in der Dunkelheit war tief. „Es ist seltsam, dass du nach all den Jahren immer noch eine so schlechte Lügnerin bist. Du hast mir vor ein paar Tagen erzählt, dass du nach Blackburn Castle musst.“

„Ich habe nichts dergleichen.“

„Aye, hast du“, entgegnete er. „Es ist dir rausgerutscht, als du nicht nachgedacht hast. Vielleicht hast du kurz vergessen, wer ich bin. Hast vergessen, dass du mir nicht trauen kannst.“

„Ich gehe zu Dunlock.“

Er schnaubte. „Fürwahr, Rachel? Um zu heiraten? Und deswegen dein Stelldichein mit dem Rom? Weil es vielleicht deine letzte Liebelei sein könnte?“

Sie erwog, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass sie keine Absicht gehabt hatte, Rory dort zu treffen. Aber sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass Stolz das einzige war, das sie hatte, wenn es Liam betraf, und auch davon nicht besonders viel.

„Du hast recht“, sagte sie. „Ein Mädel muss sich verlustieren, wo sie kann, und Rory schien so gut wie jeder andere zu sein.“

„Wenn du nichts anderes suchst, als das Gefühl der Lanze eines Liebhabers zwischen deinen Schenkeln, wieso nimmst du dann nicht mich?“

Seine groben Worte waren wie ein scharfer Schlag gegen ihr Herz. Einen Moment lang bekam sie keine Luft. Aber sie kämpfte um Selbstbeherrschung, versuchte zu denken, klug zu sein, doch er hatte stets das Schlechteste in ihr zum Vorschein gebracht. Wenn er in der Nähe war, schien es, als vergesse sie alles, was man ihr beigebracht hatte, als wäre sie zu einer Masse roher Gefühle zusammengeschrumpft. Selbst ihr kostbarer Stolz war dahin. „Wenn du dich richtig erinnerst, Liam, hast du mich vor einigen Jahren abgelehnt. Ich dachte, Rory wäre vielleicht nicht so wählerisch.“

„Zur Hölle, Rachel! Halt dich fern von ihm!“, tobte Liam und lehnte sich näher.

Sie versteifte ihren Rücken. „Ich tue, was mir beliebt, Liam. Und du hast nichts dazu zu sagen.“

„Du machst, was ich dir sage“, knurrte er. „Fass den Rom nicht an.“

„Ich fürchte, ich habe meinen Keuschheitsgürtel in Glen Creag gelassen, also–“

„Zur Hölle mit dir!“, fluchte er, streckte eine Hand aus, packte ihren Arm und zog sie an sich.

Auge in Auge starrten sie einander an, sie atmeten keuchend und ihre Körper waren angespannt vor knisternder Gefühle.

„Du schwörst, dass du den Rom in Ruhe lässt!“, knirschte er.

„Oder was, Liam?“, fragte sie und hörte ihre eigene Stimme kaum.

„Oder ich werde … dich wie ein launisches Lämmchen fesseln. Ich werde dich nicht freilassen, bis ich dich mit eigenen Augen heiraten sehe.“

Sie hob ihr Kinn, ihre Brust schmerzte wegen ihres heftigen Herzschlags.

„Dann besorgst du dir besser eine lange Leine. Denn du wirst nicht derjenige sein, der mir meine Taten vorschreibt“, sagte sie, entriss ihren Arm seinem Griff und wandte sich zitternd ab.

Das Dorf York vibrierte vor Leben. Und dennoch zogen die bunten Wagen der Roma etliche Blicke auf sich, als sie durch ein emporragendes Tor und eine ausgefahrene Straße hinunterfuhren. Sie kamen zum Marktplatz, bemerkten die Größe der Menge, dann fanden sie eine Art Hof, in dem sie die Pferde abschirrten und sich auf ihre Vorführung vorbereiteten.

Rory führte die geschmeidige, weiße Stute voran. Catriona hatte ihr ein scharlachrotes Tuch über den Rücken gehängt und Mähne und Schweif mit zueinander passenden Bändern umwickelt.

Leicht wie der Wind schwang sie sich auf den Rücken des Pferdes. Die Zügel waren unter dem Tuch fest an einem Sattelgurt befestigt, sodass die Stute vollkommen stillstand, ihr eleganter Hals gewölbt und die dunklen Augen wachsam, während sie auf ihrer Kandare herumkaute.

Catriona saß einen Moment lang rittlings auf dem Ross und lehnte sich vor, um ein paar Worte zu flüstern, dann schob sie sich mühelos auf die Füße. Einen winzigen Augenblick lang suchte sie auf dem karmesinroten Tuch auf dem Rücken der Stute ihr Gleichgewicht, dann hob sie die bloßen, schlanken Arme über den Kopf und klatschte in die Hände.

Sie hatte dasselbe Kostüm angelegt, das sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Aber anstatt eines freifließenden Rocks trug sie eine weite Hose, die an den Knöcheln umgeschlagen war. Sie war barfuß und ihre Taille war zusammengeschnürt wie eine gefesselte Gans.

„Lords und Ladies, Maiden und Meister, kommt heran und seht die feinste Vorstellung in ganz Britannien, eine Darbietung, die des Königs selbst würdig ist. Bringt Eure Kleinen, bringt Eure Alten. Bringt Eure Geldbeutel.“ Sie lächelte, und sogar Rachel, die Liam half, sich um einige Kleinigkeiten zu kümmern, konnte nicht anders, als von ihrer Ausstrahlung ergriffen zu sein.

Catriona war bezaubernd. Es war kein Wunder, dass Liam kein Interesse an einer Frau hatte, die man die Heilige Lady nannte.

Es bildete sich bereits eine Menge. Rachel blickte über die Masse der Leute hinweg und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Wahrlich, sie war keine Einsiedlerin. Tatsächlich hatte sie den Großteil ihres Lebens damit verbracht, sich zusammen mit ihrer Mutter um die Notleidenden zu kümmern. Aber nie war sie so angesehen worden, wie jetzt das Rom-Mädel angesehen wurde.

Die Stute bewegte ihre Hufe, trat unruhig auf der Stelle. Catrionas Körper wiegte sich bei der leichten Bewegung, ihre Hüften schlängelten sich behutsam. Mehr Menschen kamen zusammen, von ihrer perfekten Balance und dem kühnen Gebaren genauso angelockt wie von ihrer fremdartigen Schönheit.

„Kommt heran“, rief sie erneut, „und werdet Zeugen der Magie der Roma. Hört Martas Musik.“ Wie aus dem Nichts erhob sich eine bittersüße Melodie in die Luft. „Erfahrt bei Hertha etwas über Eure Zukunft. Bewundert Hughs geschickte Hände.“ Liam trat vor, verbeugte sich, warf dann drei Kartoffeln in die Luft und jonglierte damit. „Und seht Kunststücke der Balance und Stärke, die Ihr nie zuvor gesehen habt.“ Catriona sprang leichtfüßig vom Rücken des Pferdes und überschlug sich in der Luft. Die Menge hielt den Atem an, aber kurz bevor sie auf die Erde schlug, trat Rory aus dem Nichts. Sie landete sicher in seinen Armen und lächelte immer noch.

„Erinnerst du dich daran, was wir geübt haben?“, fragte Liam und zog ihre Aufmerksamkeit zu sich zurück.

„Es ist nicht so schwer“, sagte Rachel. Nicht wie vom Rücken eines Pferdes Saltos zu schlagen und in den Armen eines wartenden Mannes zu landen. Sie fühlte sich nur ein wenig ansprechender als die Kartoffeln, die er gerade wieder aufgefangen hatte. Sie zog sich die hässliche Bundhaube tiefer ins Gesicht, wandte den Blick zu Catriona und dann nervös in Richtung Menge.

„Liam …“ Sie wollte die Worte nicht sagen, aber sie war nicht zur Unterhalterin gemacht. Das lag nicht in ihrem Wesen. „Ich denke, ich kann nicht–“

„Was für ein Jammer, dass du mit dem Rom nicht so züchtig bist.“ Sein Blick war noch immer stechend scharf vor Wut. „Die Frau im Wald … die nackte Frau im Wald, hätte kein Problem damit, vor einer Menge aufzutreten.“

Rachel richtete sich auf. „Und ich dachte, du wärest es, der die Menge anlocken soll.“

„Selbstverständlich. Es ist weit unter der Würde ihrer Ladyschaft, öffentlich vorgeführt zu werden“, sagte er.

„Du willst also eine Vorführung?“

„Ha! Als ob du so etwas könntest! Nay. Deine Anziehungskraft ist von vertrauterer Natur.“

„Du hast recht. Und sie ist nicht für deinesgleichen“, fauchte sie, drehte sich auf dem Absatz um und eilte zu ihrem Wagen.

Rachel zog die Tür hinter sich zu, schloss die Augen und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Aber Wut durchfuhr sie wie ein Blitz, der in einen Baum einschlug. Zum Teufel mit dem Iren, wegen Allem, was er war. Dann konnte er eben eine Menge anlocken und sie konnte es nicht. Das war gewiss kein Talent, das sie zu erwerben hoffte. Ihre Mutter hatte sie besser erzogen. Sie hatte keine Absicht, sich zur Schau zu stellen, über eine Bühne zu stolzieren wie Liam es tat.

Aber die Tatsache, dass er glaubte, sie könne es nicht, ärgerte sie über alle Maßen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und fauchte die harmlosen Wände an.

Zur Hölle mit dem Iren, dachte sie wieder, blickte auf die hässliche, übergroße Tunika unter ihrem Kleid hinab und traf eine Entscheidung.

Draußen ging Liam auf seiner notdürftigen Bühne auf und ab. Nichts lag ihm ferner, als die hochmütige Heilige Lady um ihren Beistand zu bitten. Gewiss brauchte er sie nicht. Nay. Er trat seit über zehn Jahren alleine auf. Er hatte lediglich darauf bestanden, dass sie ihm half, damit er sie in seiner Nähe hatte und sie aus Schwierigkeiten heraushalten konnte.

Nie zuvor hatte er von ihr als närrisches Mädel gedacht. Hochmütig, unnachgiebig und aufgeblasen, ja. Aber nicht närrisch. Der Tag im Wald hatte ihn eines Besseren belehrt, denn keine gescheite Frau würde so sorglos mit ihrer Unschuld umgehen. Und sie war unschuldig. Das wusste er. Tat er doch, oder? Natürlich tat er das. Aber Rory würde das ändern, wenn er auch nur eine halbe Gelegenheit dazu bekäme. Und sie war närrisch genug, sie ihm zu bieten.

Heilige Scheiße, er musste sie nach Blackburn bekommen, ehe sie den falschen Mann in Versuchung führte. Fürwahr, sie war gekleidet wie eine Nonne, aber das machte keinen Unterschied. Kein Mann konnte einen Blick auf ihre roten, kecken Lippen werfen, ohne den schneidenden Sog ihrer Anziehungskraft zu verspüren. In Wahrheit war er froh, dass sie fort war, außer Sicht. In Sicherheit.

Catrionas Darbietung neigte sich dem Ende entgegen. Mit einem Winken übergab sie die Menge an ihn.

Es war schön, sich in der Vorführung zu verlieren, eine knorrige Kartoffel in die Luft zu werfen, sie mit der anderen Hand zu fangen, eine weitere hochzuwerfen und zu sehen, wie die erstaunten Zuschauer sich erwartungsvoll zu ihm umdrehten.

„Guten Tag, Ihr feinen Leute“, sagte er. „Schön von Euch, vorbeizuschauen. Vielleicht habt Ihr Verlangen nach einer schmackhaften Kartoffel?“ Er warf eine weitere Knolle in die Luft. „Oder vielleicht–“

Aber plötzlich brachen seine Worte ab. Er spürte, wie ihm die Kinnlade herunterklappte und seine Augen sich weiteten, während Lady Rachel Forbes in sein Blickfeld flanierte.

Zur verdammten Hölle mit ihr. Sie hatte ihre Tunika ausgezogen.


Kapitel 14

Rachel konnte nicht atmen. Die Schnüre ihres Mieders waren zu eng. Oder vielleicht … Sie ging weiter, zwang ein Bein vor das andere.

Vielleicht war es das Starren der Leute, das ihre Brust schmerzen und ihre Beine hölzern wirken ließ. Vielleicht war es der kleine Junge, der auf sie zeigte, oder der Müller, dessen Augen aussahen, als könnten sie ihm aus dem Schädel fallen wie ein paar gekochte Rüben. Oder vielleicht war es Liam.

Er stand regungslos da, drei Kartoffeln in den Händen, in seinen Augen funkelten schwarze Flammen und sein Körper war steif. Sie konnte seinen Ausdruck nicht deuten, konnte nicht sagen, ob er wütend war, aufgebracht oder schockiert.

Aber er sah hin. Soviel wusste sie. Doch wer würde das nicht? Sie war fast nackt.

Ihre Hände zitterten. Sie zwang ihre Füße dazu, sich weiterzubewegen, zwang ihren Verstand, seinen Gedankengang umzukehren. Sie war nicht fast nackt. Alles, was sie getan hatte, war ihre Tunika auszuziehen … und ihre Schuhe … und ihre Bundhaube … und sie hatte die Schnüre ihres Mieders fester gezogen.

Heilige Maria! Ihre Brüste waren beinahe bis zu den Nippeln nackt und schmiegten sich ihr unters Kinn wie übereifriger Brotteig. Dragonheart schnurrte zwischen ihnen.

Liam ließ eine seiner Kartoffeln fallen, schien das aber nicht zu bemerken, und jetzt stand Rachel nur wenige Zoll von ihm entfernt.

Die Menge stand in erwartungsvoller Stille da. Rachels Knie drohten, sie mit dem Gesicht nach vorne ins Gras zu werfen, aber sie spannte ihre Muskeln an und weigerte sich, einzuknicken.

Stattdessen räusperte sie sich. Das Geräusch half nicht, Liam wieder zu sich zu bringen.

Es gab einiges amüsiertes Kichern in der Menge. „Hugh“, sagte sie, aber das Wort war kaum mehr als ein Flüstern.

„Ich schätze, jetzt sind seine Hände nicht mehr so geschickt“, rief jemand.

„Vielleicht sind sie nicht da, wo sie sein wollen.“

Es gab schallendes Gelächter.

„Weib, was hast du getan!“, zischte Liam schließlich, und sein schockierter Blick war weiterhin auf ihren Busen gerichtet.

Rachel versteifte ihren Rücken, jeder defensive Instinkt trat in den Vordergrund. Verdammt sei er, dass er sie dazu getrieben hatte, das zu tun. Aber sie würde keinen Rückzieher machen. Er hatte sie herausgefordert und sie würde gewinnen. „Was gibt es?“, fragte sie. „Wusstest du nicht, dass ich …“ – sie zwang sich dazu, ihren Rock zu heben und einen weiteren Schritt nach vorne zu machen, ihre nackten Zehen kamen in Sicht – „Füße habe?“, fragte sie.

Die Menge kicherte.

„Vielleicht wusste er nicht, dass sie so groß sind“, rief jemand.

„Du wirfst besser die Kartoffel hoch, Junge“, rief ein Mann, „oder wir müssen uns jemand andern suchen, der uns unterhält.“

Liams Blick schnellte zu dem Mann, der gerade gesprochen hatte.

Rachel beugte sich zitternd vor, um die gefallene Kartoffel aufzuheben und sie Liam in die Hand zu geben. „Mach deine Kunststücke“, murmelte sie, ihre Stimme vor Angst leise und kratzig.

Ein nahestehender Mann kicherte. „Reiß deine Augen von ihrem Ausschnitt weg und tu was, Bursche.“

„Nun gut“, sagte Liam und warf die Knollen mit offensichtlicher Anstrengung in die Luft. Einige Sekunden lang taten sie nichts, als in die Umlaufbahn zu fliegen, von ihm gefangen und wieder emporgeworfen zu werden. Schließlich atmete er schwer aus und erhöhte die Geschwindigkeit. Er schüttelte den Kopf und obwohl Rachel wusste, dass sein Grinsen erzwungen war, konnte die Menge das vielleicht nicht erkennen. Vielleicht dachten sie, dass es nichts anderes war als eine einfallsreiche Darbietung. „Es soll niemand sagen, dass Hugh der Große nicht unter Druck arbeiten kann.“

Die Kartoffeln wirbelten schneller und schneller, und wurden schließlich zu einem durchgehenden, braunen Bogen. Aber plötzlich wurde die trostlose Farbe von einem gelben Blitz unterbrochen.

„Oh, seht“, rief Liam aus und fing die sich drehende Farbe mit einer schnörkelhaften Bewegung.

Er hob seine Hand hoch und offenbarte einen langen, gelben Schal. „Das Schicksal hat etwas geschickt, damit du deine Unanständigkeit bedecken kannst.“ Er trat vor und bereitete sich darauf vor, den leuchtenden Stoff über Rachels Brust zu breiten. Aber gerade als er es tat, trafen sich ihre Blicke. Gefühle so schneidend wie Dolche durchfuhren Rachel.

Die Luft schien plötzlich geladen zu sein, als wäre gerade ein Blitz vom Himmel gezuckt. Er streckte eine Hand aus. Seine Finger streiften federleicht ihre Schulter. Sie zitterte unter seiner Berührung.

„Vergesst nicht, dass ihr ein Publikum habt“, rief jemand.

Liam riss seine Hand fort, als habe er sich verbrannt und ließ den Schal zurück. Aber plötzlich war er fort, ersetzt durch einen winzigen, gelben Finken, der auf ihrer Schulter saß.

Die Menge staunte.

„Der Vogel hat die beste Aussicht im Dorf“, rief jemand.

Liam wandte sich wieder seiner Darbietung zu. „Das ist mehr, als sie mir angeboten hat“, gab er trocken zurück.

Verdammt sei er, dachte Rachel. Also spielte er den Schurken. Aber das konnte sie auch.

„Und mehr, als du je kriegen wirst“, entgegnete sie, während sie den Vogel zurück in seinen Käfig setzte. Liam schnaubte, hob ein Trio Messer von der Erde und fing an, sie in die Luft zu werfen.

„Glaubst du, dass du mir ein weiteres zuwerfen kannst, ohne dass irgendetwas aus deinem Kleid fällt?“, fragte Liam.

Verlegenheit durchflutete Rachel. Sie konnte nichts gegen das Erröten tun, das sich von ihrem Gesicht bis zu ihrem Busen hin ausbreitete, aber genauso wenig konnte sie etwas an ihrer Vorgehensweise ändern, denn ihr Stolz trieb sie an. Sie warf ihr Haar zurück und drückte die Brust raus. „Wir werden sehen“, sagte sie und beugte sich langsam vor, um das Messer aufzuheben.

Kein Mann am Platz atmete. Tatsächlich schien es, als rege sich in der gesamten Christenheit keine Brise.

„Guter Gott, wirf es, ehe der Bursche in der ersten Reihe ohnmächtig wird“, blaffte Liam.

Sie tat es, aber ihre Hände zitterten und sie zielte schlecht. Das Messer eierte tief.

Liam schnappte es aus der Luft, ehe es seinen Schritt treffen konnte. „Heiliger Christus!“, fluchte er und warf es hoch. „Pass auf, wo du das hinwirfst, Mädel. Da unten ist vielleicht etwas, an dem du eines Tages Gefallen finden könntest.“

„Nicht in diesem Leben, Bürschchen“, spottete sie und die Menge brüllte. Das Geräusch durchbohrte Rachel, ertränkte sie in einem Rausch von Adrenalin und die Darbietung hatte begonnen.

Spannung bildete sich zwischen ihnen. Gelächter, Ohs und Staunen erklangen im Hof. Und schließlich verbeugte sich Liam mit einer überschwänglichen Geste und einem Winken.

Die Menge applaudierte.

Rachel verbeugte sich.

Die Menge explodierte.

Liam blickte finster drein, packte Rachels Arm, zog sie an seine Seite und inmitten von Pfiffen, Gelächter und unanständigen Ausrufen verbeugten sie sich gemeinsam.

Lachlan, der rückwärts auf seinem gescheckten Pony ritt und von einem tanzenden Bär begleitet wurde, bewegte sich mit ausgestreckter Mütze durch die Menge. Die Zuschauer waren großzügig, berauscht von dem heißen Auftritt.

Rachel richtete sich auf. Liam tat dasselbe. Ihre Arme berührten sich. Die Luft zwischen ihnen knisterte. Seine Hand fühlte sich an ihrem Arm stark und warm an, und seine Augen funkelten immer noch vor einer Leidenschaft, die sie nicht recht benennen konnte.

„Rachel …“, krächzte er.

Gefühle bewegten sich durch ihre Magengrube. „Aye?“ Er schien sich zu ihr herüber zu lehnen, aber einen Augenblick später zog er sie energisch fort. „Was zur Hölle hast du dir gedacht?“

Enttäuschung durchflutete sie wie ein bitteres Ale, aber sie hob das Kinn und streckte ihre Schultern. „Ich habe gedacht, dass ich ein klein wenig Aufmerksamkeit auf mich ziehen könnte, wenn ich es nur versuche.“

„Indem du dich zur Schau stellst wie eine–“

„Flora“, sagte Rory, der von hinter ihnen näherkam.

Rachel drehte sich geknickt zu ihm um.

„Ich bin beeindruckt“, murmelte er und ließ seinen Blick kurz schweifen. „Und ich dachte, du wärest etwas zu schüchtern um aufzutreten. Aber du hast mich überrascht.“ Er wand seinen Blick für einen Moment zu Liam.

„Du hast mir nicht erzählt, dass deine Frau eine solche Unterhalterin ist, Hugh“, sagte er.

„Sie ist immer wieder überraschend.“

„Aye. Das kann ich sehen. Die Aufführung lief gut“, sagte er, schüttelte einen Beutel voller Münzen und wandte seine dunklen Augen rasch zu Rachel zurück. „Marta braucht ein paar Vorräte, und ich habe mich gefragt, ob du mich zum Marktplatz begleiten möchtest.“

„Was ist mit Catriona?“, fragte Liam.

Die Blicke der Männer prallten kurz aufeinander, dann hob sich einer von Rorys Mundwinkeln zu einem entwaffnenden Grinsen. „Sie ist beschäftigt“, sagte er. „Und ich habe keine Begabung dafür, für die Bedürfnisse einer Frau einzukaufen. Aber Flora ist deine Frau, und ich würde nicht im Traum daran denken etwas zu tun, das zwischen euch zweien Schwierigkeiten entstehen lässt.“

In Liams Kiefer bewegte sich ein Muskel, aber er zuckte mit den Schultern, als sei er unbesorgt. „Nun, wenn du nicht einmal träumst…“ Er lachte. Es klang eingerostet. „Dann musst du gehen, Flora. Du verdienst die Ablenkung.“

„Es macht dir nichts aus?“, fragte sie, spielte ihre Rolle mit Vorsicht und Genauigkeit, und versuchte doch, durch die Lügen hindurch auf seine wahren Gedanken zu blicken. Es gab Zeiten, in denen sie anderer Leute Gedanken lesen konnte. Aber Liam war nie einer dieser Leute gewesen.

„Selbstverständlich nicht“, sagte er. „Ich kenne dich zu gut, als dass ich glaubte, du würdest irgendetwas Unziemliches tun.“

Wut durchfuhr sie. „Tust du das?“, murmelte sie.

„Aye.“ Seine dunklen Augen blitzten. „Das tue ich fürwahr.“

„Dann werde ich Rory begleiten“, sagte sie, legte dem Rom ihre Hand auf den Arm und wandte sich Richtung Markt.

Sie blieben den ganzen Tag in York, denn Marta hielt es für weise, an diesem Abend noch einmal aufzutreten, wenn andere Menschen eingetroffen waren und die vorherigen Zuschauer, angetrunken von zu viel Ale, zur Großzügigkeit neigen würden.

Ale, so schien es, war der beste Verbündete eines Schaustellers.

Was Rachel betraf, so lag sie zusammengerollt in ihrem Wagen. Sie hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht und Rory nur Minuten nachdem sie den Marktplatz erreicht hatten verlassen. Aber obwohl sie kurz danach in das kleine Lager zurückgekehrt war, hatte sie Liam und Catriona nicht gesehen. Seit der Aufführung.

Nicht, dass es sie kümmerte, was die beiden taten. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass es ein närrischer Fluch war, sich um Liam zu sorgen. Spätestens seit dem Tag, an dem er sich von ihr abgewandt hatte, um in Elisas Armen wiedergefunden zu werden.

Rachel setzte sich unvermittelt auf. Der Wagen schien plötzlich zu klein zu sein. Sie musste an die Luft. Sie schwang die Tür auf und wollte heraustreten.

Liam hob seinen Kopf in dem Moment, in dem sie in Richtung Feuer blickte. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen. Rachels Herz erwachte in ihrer Brust mit einem Ruck zum Leben. Ihr Atem rauschte wie schneidender Wind, und dann, erschüttert und unsicher, duckte sie sich wieder hinein.

„Zum Teufel!“, murmelte Liam.

Hinter ihm kicherte jemand. Er drehte sich um und durchbohrte Marta mit einem finsteren Blick.

„Ich fürchte, ich weiß nicht, warum das komisch ist“, sagte er.

Sie gackerte, während sie sich auf einen Baumstamm setzte und ein Bündel zwischen ihren Füßen ablegte. „Das liegt daran, dass du dein eigenes Gesicht nicht sehen kannst, Bursche.“

Er schnaubte und warf einen säuerlichen Blick in Richtung des Wagens. „Ich habe heute mehr gesehen, als mir lieb ist.“

„Das bezweifle ich“, sagte sie. Er wandte sich zu ihr und sie lachte erneut. „Ich glaube, du hast viel weniger gesehen als du willst, Bürschchen.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Und ich bin die Prinzessin von Wales.“ Sie kicherte wieder. „Die Wahrheit ist, du bist so geil auf sie, dass du deswegen nicht klar denken kannst.“

„Die Wahrheit ist, dass ich sie erdrosseln will, sobald ich sie erblicke.“

„Aye. Das auch“, sagte sie mit einem Seufzen.

Rory flanierte vorüber. Liam beobachtete ihn und bemerkte, dass sich sein Körper versteifte und seine Nasenlöcher sich blähten.

„Er hat die für einen Rom typische Anziehung auf Frauen, nicht wahr?“

Rory verschwand aus dem Blickfeld. Liam wandte seinen finsteren Blick wieder der Matrone zu.

„Suchst du lediglich nach neuen Möglichkeiten, mich auszupeitschen, oder willst du auf etwas hinaus, alte Frau?“

Sie gackerte. „Ich sage, dass du mit klammer Spreu kein Feuer löschen kannst.“

„Was–“

„Du!“, sagte sie und stach mit einem knorrigen Finger auf ihn ein. „Du bist klamme Spreu. Durchnässt, verunsichert und zu wenig zu gebrauchen, was das Feuer betrifft, das in ihr für dich brennt.“

Etwas zog in Liams Eingeweiden, aber er ignorierte es. Rachel brannte nicht für ihn. So viel wusste er. Vielleicht hatte sie vor langer Zeit etwas für ihn empfunden, als sie zu naiv war, den unendlichen Abgrund zwischen einem namenlosen Bastard und der Tochter eines Lairds zu erkennen. Aber er hatte sichergestellt, dass sich das änderte. Seitdem hatte er nichts von ihr bekommen als bissige Worte und bittere Gefühle.

„Hast du nichts zu sagen, Bürschchen?“, fragte Marta.

Er blickte finster drein. „Du schienst nicht so töricht zu sein, als ich dich kennenlernte.“

„Aye. Ich bin töricht. Aber ich sehe Dinge, die du nicht siehst. Und wenn du die Eier hättest, würdest du mich um Rat fragen.“

Er würde nicht fragen. Sie war eine starrsinnige alte Frau mit einem Hang zur Einmischung, sagte er sich, und Rachel Forbes hatte ihn nicht gern. Sie war eine Lady, vollkommen, poliert, herausgeputzt. Und er würde nicht fragen.

„Was für einen Rat?“, fragte er.

Marta grinste zahnlos, dann griff sie unter sich, nahm ihr dunkles Bündel auf und warf es ihm herüber. „Fache die Flamme an“, sagte sie.

Die Sonne war untergegangen, als Catriona an diesem Abend ein Publikum herbeirief.

Fünf Fackeln waren entzündet und in einem Halbkreis in den Boden gesteckt worden. Das Licht erleuchtete ihr Gesicht und ließ ihre fremdartige Schönheit noch unerreichbarer erscheinen, ihre Kunststücke noch spektakulärer.

Rachel betrachtete sie von einem lichtlosen Bereich in der Nähe des Wagens aus und betete zu Gott, sie wäre hundert Meilen weit weg von hier, dass sie Liam nie getroffen hätte, dass sie eine Bootsladung Tuch hätte, um ihr errötetes Gesicht und ihre hügelige Brust dahinter zu verbergen. Sie hatte sich bereits einmal zum Narren gemacht, als sie sich mit Liam gemessen hatte, und sie hatte nicht die Absicht, es zu wiederholen. Aber ihr Stolz war ein gestrenger Herr, und er bestand darauf, dass sie nicht kniff, dass sie sich Liams Herausforderung stellte und sich selbst bewies, dass sie zu allem fähig war, zu dem er fähig war.

Schließlich vollführte Catriona ihr letztes umherwirbelndes Kunststück. Liam tauchte aus einem anderen Wagen auf. Er war in seine übliche Hose und Tunika gekleidet, aber über dem einfachen Leinenhemd trug er eine dunkle Lederweste. Sie war vorne teilweise zugeschnürt und ließ seine weiten, weißen Ärmel noch voluminöser erscheinen.

Ihre Blicke trafen sich und wurden eins.

„Es ist nicht zu spät für etwas Anstand“, sagte er.

Rachel hob ihr Kinn und trat vor, als Catriona sie dem Publikum vorstellte.

Kurz darauf warf Liam die Kartoffeln in die Luft. Sein Rhythmus war vollkommen, seine Konzentration ungestört. Also brachte ihr Aufzug nichts mehr, um ihn abzulenken, dachte Rachel und schwor, dass es sie nicht kümmerte. Stattdessen würde sie sich auf die Darbietung konzentrieren, so viele Münzen erlangen wie möglich und so bald als möglich nach Blackburn eilen.

Es war vorrangig, dass sie bald dort eintraf, sagte sie sich, stellte aber zu ihrer Enttäuschung fest, dass die Schärfe ihres Verlangens verschwunden war. Zuvor hatte sie sich getrieben gefühlt, den König zu erreichen, aber jetzt lenkten andere Dinge sie ab. Dinge, die …

Ein Staunen ging durch die Menge. Liams Kartoffeln waren fort. Der gelbe Schal sauste durch die Luft, aber anstatt um ihre Schultern zu wirbeln zischte er um seine eigenen. Und dann, mit der Bewegung eines Handgelenks, war der Schal fort.

Die Menge staunte wieder. Rachel bot ein geübtes Lächeln feil, dann ließ sie ihren Blick wieder zu Liam schnellen. Ihr Mund öffnete sich leicht, denn zusammen mit dem Schal war auch seine Tunika verschwunden. Nur die Weste war geblieben.

Sie starrte vor jämmerlichem Erstaunen. Fürwahr, sie hatte keine Idee, wohin das Hemd verschwunden war, aber es war er selbst, der sie gaffen ließ. Unter dem zusammengeschnürten Leder der Weste glomm seine Brust im Feuerschein und sein Bizeps tanzte, während er den Schal wieder emporwirbelte. Er rauschte ihr um die Schultern und fiel von ihr ab, aber kurz darauf hatte er das andere Ende gepackt.

Es war in diesem Augenblick, dass Rachel die Musik bemerkte, die von irgendwoher ertönte. Und unvermittelt drehten sie sich gleichzeitig um. Die Seide glitt ihr über den Rücken, sinnlich wie eine Liebkosung. Sein Blick fiel auf sie, heiß, schneidend und grell im Licht der flackernden Fackeln.

Er zog sie mit dem seidenen Band näher. Ihre Körper berührten sich beinahe, aber nicht ganz. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, spürte die Wärme seines Fleisches sogar aus einigen Zoll Entfernung, sah die sehnige Stärke seines breiten Halses. Seine Augen hypnotisierten sie. Seine Hände berührten ihre. Sie hielt inne, atemlos ob der Empfindungen in seinen Augen, aber er drehte sie weiter und plötzlich bemerkte sie, dass ihre Arme auf dem Rücken und mit dem seidenen Schal gefesselt waren. Sie stand mit dem Rücken zum Publikum. Ein Staunen alarmierte sie und plötzlich waren ihre Arme frei und sie hielt irgendetwas in den Fingern.

Ahnungslos und neugierig zog sie ihre Hände nach vorne.

Blumen. Sie starrte die gelben Blüten an. Aber Liam stand jetzt vor ihr. Mit einer einzigen Berührung forderte er sie auf, sich wieder zum Publikum umzudrehen. Dann riss er eine leuchtende Blüte aus dem Strauß und strich sich damit über die Lippen. Etwas ließ sie bei dem Anblick erschaudern. Sanft wie ein Seufzen strich er die Blüte über ihren Mund. Das Schaudern wurde heftiger.

Die Menge war still. Oder vielleicht hatte sie einfach nur vergessen, dass sie da war. Liam lehnte sich näher. Seine Gegenwart erfüllte sie. Ihr Herz klopfte und ihre Lunge weigerte sich zu atmen. Er strich ihr die Blütenblätter über die Wange und ihren Hals herab, dann ließ er seine Hand wegschnellen.

Der Zauber war gebrochen. Die Blume saß fest in einem Schlitz ihres Ärmels. Er nahm ihr den Strauß aus den Händen, drehte sich um und warf ihn in die Menge.

Aber ehe die letzte Blüte gefallen war, hatte er bereits drei Stöcke aufgenommen. Sie waren in Pech getaucht und loderten auf, als er sie in eine nahegelegene Flamme hielt. Einen nach dem anderen.

Sie leuchteten auf, als Liam sie in den Himmel warf, sie glühten in einem goldenen Bogen aus Flammen. Aber jetzt bewegte er sich, schritt um sie herum. Sie stand vollkommen still, bewegte nur ihre Augen. Er trat hinter sie. Sie spürte die Hitze der schlanken Fackeln auf ihren Schultern, aber plötzlich blitzten sie vor ihrem Gesicht auf.

Sie rang nach Luft und trat zurück, aber da war kein Raum, denn Liam stand direkt hinter ihr. Seine Brust fühlte sich an ihren Schultern hart an, und glatt wie Granit. Seine Hände waren unter ihren Armen, bewegten sich, bewegten sich unentwegt, fingen und warfen die wirbelnden Flammen.

Ängstlich und nervös drehte Rachel ihren Kopf zur Seite. Liams Gesicht war nur wenige Zoll entfernt, der Blick seiner schwarzen Augen intensiv, während er in ihre sah. Seine Brust zuckte gegen ihren Rücken, seine Arme streiften ihre Seiten.

Ihr Gesicht fühlte sich heiß an, aber ob es von den Flammen oder seiner Nähe war, konnte sie nicht sagen. Sie spürte, wie er sich drehte, und sie konnte nichts tun, als sich mit ihm umzudrehen. Es fühlte sich wie ein langsamer, exotischer Tanz an. Haut streifte Haut. Musik pulsierte aus dem Nichts, und Liam hauchte ihr auf die Wange: „Vertrau mir.“

Sie brauchte einen Moment, um ihre Stimme zu finden, dann flüsterte sie: „Was?“

Seine Lippen öffneten sich und berührten ihre beinahe. Sie wartete atemlos darauf, dass er antwortete, aber plötzlich bemerkte sie, dass die Fackeln zu fliegen aufgehört hatten und wie ein Lagerfeuer vor ihren Gesichtern brannten. Und genauso plötzlich jubelte die Menge und sie verbeugten sich.

Die Musik verstummte.

„Es ist ein Bär!“, rief jemand und die Menge stob davon, um Lachlans riesiges Tier tanzen zu sehen.

Liam löschte die Flammen in einem nahestehenden Eimer, ohne sich abzuwenden.

„Rachel.“ Er hauchte ihren Namen, aber es war ihr unmöglich zu antworten, denn seine Lippen waren zu nah an ihren.

Seine Haut schimmerte im Feuerschein und sein Blick war intensiv.

„Rachel“, flüsterte er erneut, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

„Aye“, bekam sie heraus, wenn auch kratzig.

„Es soll nicht sein.“

Sie atmete schwer und schnell, und weigerte sich, ihn zu verstehen. „Was soll nicht sein?“

„Das hier“, krächzte er.

Aber dann berührten sich versehentlich ihre Finger.

Das gerade gelöschte Feuer brannte wieder.

Liam verkrampfte seinen Kiefer, ergriff ihre Hand und führte sie Richtung Wagen, als könne er nichts dagegen tun. Sie konnte nichts tun, als ihm zu folgen. Wollte nichts tun, als ihm zu folgen, ihn spüren, wie er sich hart an sie presste, wollte ihren Namen auf seinen Lippen hören.

Die Tür des Wagen öffnete sich ächzend. Er schob sie hinein und sie ging, duckte sich, um einzutreten, dann drehte sie sich um.

Liam stand in der Türöffnung, sein Körper erstarrt. Ihre Blicke trafen und vereinten sich, und dann, wie eine Marionette an straffen Schnüren, schloss Liam die Tür und wandte sich ab.


Kapitel 15

Den ganzen nächsten Tag waren sie unterwegs. Rachel blieb für sich. Wo Liam die Nacht verbracht hatte, wusste sie nicht. Und es kümmerte sie auch nicht, sagte sie sich. Aber ihr Blick verirrte sich immer wieder zu Catriona, die ihren eigenen Wagen fuhr. Was Liam betraf, so ging er die meiste Zeit zu Fuß, schweigend und distanziert.

Irgendwann nach Mittag hielten sie an einem kleinen See auf einer Lichtung. John und Fane fingen etliche Barsche, die Hertha nur zu gerne für einen Topf Cullen Skink verwendete.

Lachlan spielte mit dem Bären im Wasser, während der stechende Geruch von Zwiebeln und Fisch die Luft erfüllte.

Rachel, die feststellte, dass sie nichts zu tun hatte und über nichts Nützliches nachdenken konnte, wanderte auf der Suche nach Kräutern in den Wald. In einem Bestand von Ulmen fand sie Feldsteinquendel, der sich um ein aus der Erde ragendes Stück Fels rankte. Zu Tee verarbeitet würden die Blätter ein Elixier ergeben, das den Magen beruhigte. Sie pflückte eine ordentliche Menge der lederigen Blätter, steckte sie zu ihrer Seife und den anderen Alltagsgegenständen in ihren zerlumpten Beutel und wanderte weiter.

An einem felsigen Abhang wuchs Weißdorn im Überfluss. Selbst von ihrem Blickwinkel aus konnte Rachel durch das Blattwerk mit weißen Blüten spärliche Ansammlungen blutroter Beeren sehen. Zerstoßen und getrocknet würden sie einen schönen Aufguss ergeben, dachte sie, und kletterte den Abhang hinauf, um sie zu erreichen.

Aber einmal dort erkannte sie, dass selbst das niedrigste Büschel über ihrem Kopf hing. Sie blickte sich um, auf der Suche nach einem anderen Weg, sie zu erreichen.

„Lass mich mal“, sagte jemand.

Rachel drehte sich abrupt um und stieß beinahe gegen Rorys Brust. Er lächelte ihr mit seinem fremdartigen Lächeln ins Gesicht.

„Ich hatte nicht vor, dich zu erschrecken.“

„Nay.“ Sie atmete sanft aus, beruhigte ihren Atem. Vielleicht war dieser Mann vollkommen harmlos, aber um die Wahrheit zu sagen, war sie schon immer vorsichtig gewesen, was Männer betraf. Ganz anders als ihre Cousine Shona, die ihre Aufmerksamkeit genoss, hatte Rachel sich in männlicher Gesellschaft nie gänzlich behaglich gefühlt, nicht einmal in ihrer Heimat, in der sie wohlbehütet war.

„Du hast mich nicht erschreckt“, log sie.

„Das ist gut“, sagte er, streckte eine Hand empor und streifte ihre Schulter, um ein Büschel Beeren aus der Erde zu ziehen. „Das war nicht meine Absicht.“ Er reichte es ihr. „Wofür sind die?“

„Sie helfen dabei, das Herz zu stärken“, sagte sie und steckte die Beeren fahrig in ihren Beutel.

„Wahrlich? Dann sammeln wir besser mehr.“

Er strich an ihr vorüber und streckte seine Hand nach einem anderen Büschel aus, aber es hing zu hoch. Er drehte sich zu ihr um und zeigte darauf. „Komm. Ich hebe dich hoch.“

„Nay.“ Wie weit war es bis zurück ins Lager? „Ich habe gewiss genug.“

„Aber was, wenn mein Herz aussetzt, erschüttert von deiner Schönheit?“ Er grinste sie an. „Komm. Es sieht dir nicht ähnlich, vor einem einfachen Mann Angst zu haben.“

Tatsächlich sah es ihr sehr ähnlich. Aber sie vermutete, dass sie sich lediglich anstellte. Sie trat vor und streckte nervös eine Hand aus. Er legte ihr seine Hände auf die Taille und hob sie problemlos von der Erde.

Rachel pflückte die Beeren rasch von ihrem Ast, aber statt sie abzusetzen, drehte Rory sich nach rechts und hob sie noch etwas höher.

„Du kannst auch gleich die da pflücken“, sagte er und meinte ein paar Beeren, die nah am Stamm wuchsen.

Sie sah das Büschel und nahm auch das. „Das ist genug“, beharrte sie, begierig, ihre Füße wieder auf der Erde zu haben.

„Wie du wünschst“, sagte er und setzte sie ab. „Brauchst du vielleicht noch etwas anderes?“

„Nay. Ich gehe besser zurück ins Lager.“

Er beobachtete sie, seine dunklen Augen waren schwer zu lesen. „Du bist ein seltsames Mädel, Flora. Manchmal scheinst du kühn bar jeder Worte, und doch wirkst du zuweilen unglaublich schüchtern.“

Sie zuckte mit den Achseln, während sie sich abwandte und Richtung Lager schritt. Obwohl sie ihm nicht traute, konnte sie nicht leugnen, dass es anregend war, sich in seinem Interesse zu sonnen. „Ist es nicht das Recht einer Frau, wankelmütig zu sein?“

Er lachte, während er sie einholte. „Aye, ich schätze, das ist es. Deine Kühnheit hat deiner Darbietung einen gewissen Reiz hinzugefügt.“

Sie sagte nichts. Sie gingen dahin, Seite an Seite.

„Mir scheint, du könntest mehr tun“, sagte er. „Du bist eine geborene Unterhalterin.“

Sie lachte, denn nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Sofern es kein erstrebenswertes Gefühl war, dass ihr schlecht wurde und die Knie wankten, wenn eine Menge ihr die Aufmerksamkeit zuwandte, war sie eine lausige Unterhalterin.

„Du hast eine Gabe“, sagte er und bestritt ihre Gedanken. „Es wäre eine Schande, sie zu unterdrücken.“

„Sie unterdrücken?“

„Aye. Du solltest mehr sein als Hugs Gehilfin.“

„Fürwahr?“ Sie näherten sich dem Lager. Der Sicherheit. Durch die letzten Blätter hindurch konnte sie die Männer beim Fischen sehen. Liams Anblick allein verknotete wieder ihren Magen und ließ Wut in ihr aufsteigen. Eine Zeit lang hatte sie gestern gedacht, dass er etwas für sie empfand, etwas, das mehr war als das Bedürfnis sie zu beschützen, weil sie die Tochter ihrer Mutter war. Etwas mehr als das zänkische Verhältnis von Bruder und Schwester. Aber im letzten Moment hatte er sich abgewandt, hatte die Nacht womöglich mit Catriona oder irgendeinem Mädel aus dem Dorf verbracht.

Ihr Magen schnürte sich noch mehr zusammen.

„Fürwahr“, sagte Rory. „Ich sehe keinen Grund, warum du nicht dieselben Kunststücke vollführen könntest wie Catriona. Du bist leicht wie eine Schwalbe. Ich könnte dich mit einem Finger hochheben.“

Liam drehte sich zu ihr um. Rachel wandte ihre Aufmerksamkeit mit einem Ruck auf den Boden vor sich.

„Schwerlich“, sagte sie.

„Beleidigst du mich oder forderst du mich heraus?“, fragte Rory.

„Weder noch“, sagte sie rasch.

Er lachte laut, seine Zähne leuchteten in der Nachmittagssonne. „Du bist so ernst, Flora. Mir scheint, du bist nicht sonderlich glücklich.“

„Ich bin glücklich“, beharrte sie.

„Ich weiß, dass dein Ehegatte letzte Nacht nicht in deinen Wagen zurückgekehrt ist.“

Sie spürte, wie ihre Wangen brennend erröteten, obwohl sie sich sagte, dass ihr nichts peinlich sein musste. „Es geht dich nichts an, wo er seine Nächte verbringt“, sagte sie.

Aber in diesem Moment berührte er ihren Arm und hielt sie fest, sodass sie stehenblieb. „Ich sehe so ein schönes Mädel nur ungern unglücklich.“

„Ich bin nicht unglücklich“, wiederholte sie.

„Aber du könntest glücklicher sein“, behauptete er, „wenn dein Ehemann dir mehr Aufmerksamkeit schenkte.“ Er ließ seine Finger ihren Ärmel heraufgleiten. „Wenn er vielleicht ein winziges bisschen eifersüchtig würde?“

Sie saugte Luft durch ihre Zähne ein. „Ich habe nicht den Wunsch, meinen Ehemann eifersüchtig zu machen.“

„Du lügst“, flüsterte er und lehnte sich näher.

Sie begegnete seinem Blick direkt. Aber sie war stets eine jämmerlich schlechte Lügnerin gewesen, und plötzlich schien es wenig Sinn zu haben. „Aye, tue ich“, murmelte sie.

Er kicherte, und sie konnte nicht anders, als mitzumachen, denn die Ehrlichkeit fühlte sich gut und natürlich an.

„Aber es wäre falsch“, sagte sie schließlich.

„Vielleicht“, stimmte er zu, „aber jetzt ist es zu spät.“

„Was?“

„Sie sehen uns bereits an“, sagte er.

Sie wollte sich Richtung Lager drehen, aber er legte ihr seine Finger an den Kiefer und hielt ihren Kopf an Ort und Stelle.

„Mir scheint, es würde besser funktionieren, wenn du so tätest, als würde es dir nicht auffallen.“

Sie sollte sich zurückziehen, das wusste sie. Sie sollte ihm sagen, dass er seine Narretei unterlassen solle. Aber seine Finger lagen behutsam auf ihrer Haut, und sein Lächeln war verführerisch. In Wahrheit war es lange her, dass ein gutaussehender Mann sie behandelt hatte, als wäre sie mehr als eine lebende Mitgift. Was konnte passieren, wenn sie eine Weile mit ihm anbändelte? Sie war recht sicher, dass er Catriona liebte. Wer würde das nicht?

„Vielleicht hast du eigene Pläne“, sagte sie.

Er hob seine Brauen. „Die da wären?“

„Vielleicht hättest du nichts dagegen, wenn auch Catriona etwas eifersüchtig würde.“

„Daran habe ich nicht gedacht.“

Rachel lachte. „Und ich bin ein Mönch.“

„Ich hoffe nicht“, flüsterte er, lehnte sich näher und bot ihr seinen Arm an. „Das würde gewiss meine Pläne durchkreuzen.“

Innerhalb einer Stunde waren sie wieder unterwegs. Aber das Kräftespiel hatte sich verändert. Liam ging noch immer und Catriona fuhr ihren eigenen Wagen, aber Rory saß jetzt neben Rachel. Er hatte den anderen erklärt, er hoffe, ihr ein paar Tricks seines Berufsstandes beizubringen. Niemand hatte das Gesicht verzogen. Selbst Liam sagte nichts und schritt neben dem Wagen her, als wäre er tief in Gedanken versunken.

An diesem Abend hielten sie nicht weit entfernt vom Dorf Darlington. Sie entzündeten ein Feuer und kümmerten sich um ihre Aufgaben. Aber kurz danach setzte Rory sich neben Rachel auf einen Baumstamm.

„Bist du bereit anzufangen?“

Ihre Gedanken waren woanders gewesen. Sie wandte sich ihm ruckartig zu. „Womit anfangen?“

„Deinem Training, Mädel“, sagte er, lehnte sich näher und grinste. „Was hast du denn gedacht?“

Sie blickte ihn rügend an. „Ich halte es für Narretei.“

„Du würdest mir doch keine Abfuhr erteilen“, behauptete er und sah beschämt aus. „Nicht, wo du solches Talent hast.“

„Ich habe wahrlich kein–“

„Nicht solange dein Ehemann zusieht.“

Sie konnte nicht anders, als sich zu Liam umzudrehen, und als sich ihre Blicke trafen, versagte ihr der Atem.

„Du hast seine Aufmerksamkeit“, flüsterte Rory. „Es wäre gut, sie weise zu nutzen. Komm, Mädel, üb mit mir.“

Rachel zögerte, doch in diesem Moment erhob sich Liam und wandte sich ab.

Sie riss ihren Blick von seinem Rücken. „Ich tue es“, murmelte sie.

Sie gingen zu einer Lichtung, nicht weit von einem kleinen See. Das Sonnenlicht schwand rasch, aber es schien, als bräuchten sie das Licht nicht, denn Rory arbeitete nach Gefühl.

Vielleicht hätte Rachel ihre Meinung geändert, aber hin und wieder hörte sie Liam lachen, und ihre Eingeweide verknoteten sich. Aye, sie wusste, dass er Lachlan ein paar Taschenspielertricks beibrachte, wusste, dass er ganz und gar beschäftigt mit seinen geliebten Kunststücken war, aber es ärgerte sie dennoch, dass er sie so einfach ignorieren konnte.

Wie viele Jahre hatte er sie gequält?, fragte sie sich. Seit sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte, hatte er sie entweder schikaniert oder ignoriert. Und die ganze Zeit hatte er so getan, als wären ihre beiden Cousinen nichts Geringeres als Engel. Es hätte sie nicht ärgern sollen, natürlich nicht, aber das tat es. Sie hatte immer gewusst, dass sie weder Shonas Anmut, noch Saras verführerische Weiblichkeit besaß. Sie war direkt, und zu eigensinnig. Das machte sie zu einer begehrenswerten Ehefrau, aber nicht zu einer begehrenswerten Liebhaberin. Und Liam hatte, wie es schien, wenig Verwendung für eine Ehefrau.

Rorys Aufmerksamkeit bewirkte vielleicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich sinnlich, verführerisch und gewollt fühlte. Und so tat sie, worum er sie bat.

Das erste Kunststück, das er ihr beibrachte, war leicht – sie balancierte auf einem Fuß in seinen Händen. Der nächste Schritt war, dass er sie von dort auf seine Schultern hob. Das war kein schwieriges Manöver, und doch hatte es eine Innigkeit an sich, an die Rachel nicht gewöhnt war. Eine Innigkeit, die sie vor Nervosität lachen ließ, wenn sie einen Fehler machte – was ihrer Meinung nach recht häufig vorkam, obwohl Rory darauf beharrte, dass sie ihre Sache gut mache.

Müde vor Anstrengung und Aufregung, rutschte Rachels Fuß schließlich von seinen Händen. Sie schwankte auf ihrer Ferse und fiel beinahe, ehe Rory sie packte und an sich zog.

Sie starrten einander an, nur wenige Zoll voneinander entfernt, und atmeten schwer.

„Ich glaube nicht, dass ich hierfür gemacht bin“, murmelte Rachel nervös, aber Rory schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht wahr, Mädel“, sagte er, seine Hände immer noch fest um ihre Taille gelegt. „Wenn die Menge dich sehen würde, wie du auf meinen Schultern sitzt, würden sie herbeieilen, einfach nur um deine Schönheit zu bestaunen. Wahrlich, Mädel, du lässt mich nichts mehr wollen, als–“

Aber plötzlich ertönte das Geräusch rennender Füße. Die Erde drehte sich und Rachel wurde zu Boden geworfen, während Rory in die entgegengesetzte Richtung flog.

Sie lag auf dem Rücken, gelähmt und sprachlos. Aber Rory war nicht so schweigsam.
„Lass mich los, du verdammter Bastard!“, rief er. Rachel brauchte einen Moment um zu erkennen, dass der Rom von Bear weggeschnappt worden war. „Runter von mir!“, brüllte er und hieb mit seinen Ellenbogen auf das Tier ein.

Der Bär ließ Rorys Tunika los, wich zurück und sah beleidigt aus, gerade als Liam und Lachlan herangerannt kamen.

„Es tut mir leid.“ Liam blieb schnaufend stehen und zog den Bären von Rory fort. Aber zur gleichen Zeit schien er das Tier zu streicheln. „Lachlan hat mir Bears Tricks gezeigt, und ich fürchte, ich habe einen Fehler gemacht.“

„Einen Fehler!“, knurrte Rory und ballte die Fäuste, während er auf Liam zutrat. „Ich glaube, das war ganz und gar kein Fehler.“

Rachel beobachtete Liam, als sie auf die Füße sprang. Sein Blick war im nachlassenden Licht nicht zu lesen, sein Lächeln war angespannt und schief. „Willst du sagen, dass ich Anstoß daran nehme, dass du meine Frau malträtierst?“

Rory blieb stolpernd stehen. „Ich habe sie nicht malträtiert. Tatsächlich glaube ich, dass sie meine Gesellschaft genießt.“

„Fürwahr?“, knurrte Liam. „Und wie würde sie dich genießen, wenn du keinen–“

„Liam!“, krächzte Rachel. Sie flog zwischen die beiden und packte die Arme des Iren. Ihre Blicke verschmolzen. „Du hast kein Recht!“, zischte sie.

Er starrte sie in siedender Stille an.

„Nay“, flüsterte er schließlich. „Ich habe kein Recht. Aber ich schwöre bei Gott, dass es keine Rolle spielt. Wenn du jetzt nicht mit mir kommst, wird der Rom mit Blut bezahlen.“

Rachel starrte ihn an. Sie war versucht, ihm zu sagen, dass er es versuchen solle. Liam war kein Krieger, und Rory sah wie jemand aus, der sich zu verteidigen wusste. Aber trotz allem drehte ihr der Gedanke daran, dass Liam verwundet werden könnte, den Magen um.

„Ich ziehe mich jetzt in den Wagen zurück“, sagte sie schließlich, obwohl die Worte in ihren Ohren steif klangen. „Ich bin müde.“

Sie wandte sich ab. Liam hielt Rorys Blick einen Moment länger, dann drehte er sich um und holte sie mit einigen raschen Schritten ein.

Die ersten paar Schritte gingen sie schweigend, dann fauchte Liam: „Könnte es sein, dass du dachtest, du seist noch nicht genug unangenehm aufgefallen?“

„Unangenehm aufgefallen?“ Sie kämpfte die Wut zurück, die Tränen, die Müdigkeit. „Was meinst du, Ehemann? Ich war lediglich bestrebt, meine Fähigkeiten zu verbessern.“

„Welche Fähigkeiten wären das? Einen Mann in dein Bett zu locken?“

Sie zwang sich zu einem Lachen. „Nay, Liebling“, sagte sie und stellte sicher, dass ihre Stimme recht laut und unausstehlich fröhlich klang. „Darin bin ich bereits recht erfahren.“

Sie glaubte hören zu können, wie er mit den Zähnen knirschte, und drehte sich um, kurz bevor sie den Wagen erreicht hatten, um in seine Augen zu sehen. „Stimmst du mir nicht zu?“, fragte sie, streckte eine Hand aus und ließ ihre Finger die nackte Haut seines Halses hinauf und über seinen harten Kiefer fahren. Sie spürte, wie die kleinen Muskeln dort zuckten.

„Rein mit dir in den Wagen“, befahl er mit leiser Stimme.

Sie senkte ihr Gesicht herab, um mit voller Absicht durch ihre Wimpern hindurch zu ihm hinaufblicken zu können. „Soll ich das als Zustimmung verstehen, Hughie?“

„Gott verdammt, Rachel, geh mir aus den Augen!“

Sie lachte tief in ihrer Kehle, packte seinen Kragen und zog ihn fest zusammen, während sie sich zu ihm lehnte. „Ich mag einen forschen Mann“, sagte sie, drehte sich um und tat ihr Bestes, ihn nicht sehen zu lassen, wie sie zitterte, als sie die Tür öffnete und den Wagen betrat.

Ihr Herz klopfte, ihre Eingeweide waren zusammengezogen, und obwohl sie sich sagte, dass sie hoffte, er würde ihr nicht folgen, hätte sie nicht ihr Leben darauf gewettet.

Die Tür schloss sich mit einem Knall.

Knall. Sie drehte sich atemlos um und versuchte ihre Enttäuschung herunterzuschlucken, stellte aber stattdessen fest, dass er nur wenige Zoll hinter ihr war.

„Nay, ich lasse dich nicht allein“, knurrte er. „Nicht solange der Rom hinter dir her ist wie eine läufige Töle.“

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. „Ich mag den Rom“, sagte sie und hob ihr Kinn etwas. „Er war ausnehmend freundlich zu mir.“

„Freundlich!“, sagte er und schlug mit einer Faust gegen die Wand des Wagens. Die Töpfe erzitterten unter der Wucht. „So nennst du das also?“

„Aye.“ Wut und Enttäuschung machten es schwer zu atmen. „Er hat nichts getan, außer mir zu helfen und mir Komplimente zu machen.“

„Komplimente!“, spottete er. „Und warum, glaubst du, tut er das?“

„Ich kann nur raten, Liam“, gab sie zurück und lehnte sich ihm entgegen. „Vielleicht kannst du es mir sagen. Vielleicht hast du sogar–“

Aber ihre Worte kamen ruckartig zum Erliegen, als er sie an sich zog. Seine Brust fühlte sich unter ihren Händen hart wie Eisen an, und seine Finger lagen unnachgiebig auf ihren Armen. „Was willst du von mir?“, fauchte er.

„Ich?“ Sie konnte sein Herz gegen ihre Fingerspitzen schlagen spüren, konnte fühlen, wie ihr eigener Körper zitterte. „Ich will gar nichts.“

Seine Finger packten fester zu. „Ich wünschte verdammt noch mal, ich könnte dasselbe sagen“, krächzte er und zog sie mit einem Ruck an sich.

Sie sollte sich zurückziehen, ihm widerstehen, sagte sie sich, aber sie hatte keine Kraft, keinen Willen. Seine Lippen krachten auf ihre. Sie antwortete seinem Kuss, weil sie keine Wahl hatte. Er ließ ihre Handgelenke los, schlang seine Arme um sie und drückte fest zu, dann bewegten sich seine Hände ihren Rücken hinab, pressten sie noch näher, bis er ihren Hintern packte und ihre Hüften aneinander rieben.

„Willst du jetzt etwas?“, krächzte er.

„Nay!“

Er küsste sie erneut, hart, atemlos, ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und schockierte sie mit diesem Eindringen.

Sie zitterte unter der Berührung, selbst als sie ihn näher zog.

„Jetzt?“, fragte er.

„Nay“, leugnete sie, aber sie keuchte, während sie es sagte.

„Du lügst“, knurrte er. „Du wolltest etwas, von dem Moment an, als wir uns kennenlernten.“ Aye, sie hatte ihn so sehr gewollt, dass es schmerzte, aber ihr Stolz hatte schlimmer wehgetan. Sie wand ihren Arm zwischen ihre Körper und schob ihn weg, doch er war viel stärker als sie. „Ich fürchte, deine Eitelkeit übersteigt deinen gesunden Menschenverstand“, sagte sie.

„Nay, das tut sie nicht“, sagte er. „Ich kenne dich gut, Rachel Forbes. Ich weiß, dass du vom ersten Moment an wolltest, dass ich dich will. Sogar, als du kaum mehr als ein Kind warst, hast du dich daran ergötzt.“

Sie schüttelte den Kopf, verwirrt und enttäuscht. „Woran ergötzt?“

Er presste sie härter an sich. „An der Tatsache, dass ich es nicht ertrug, in deiner Nähe zu sein, wissend, dass du nie–“

Er unterbrach sich unvermittelt und atmete schwer.

„Dass ich nie was?“

Er starrte sie an, als wäre er entsetzt, dass sie hier war.

„Dass ich nie was?“, flüsterte sie erneut, aber er schob sich plötzlich weg. „Liam?“

„Muss ich es noch mal sagen? Hast du es das erste Mal nicht verstanden? Jesus, Rachel, du hast dich mir vor zehn Jahren beinahe an den Hals geworfen. Ich habe dir damals gesagt, dass du nicht für einen Bastard wie–“ Er hielt inne, atmete schwer. „Ich habe dir gesagt, du wärest nicht, was ich wollte.“

Sie war eine Närrin, sagte Rachel sich. Eine Närrin, dass es sie noch immer schmerzte. Gewiss war die Wunde seitdem vernarbt. Und doch durchfuhr sie der Schmerz wie der schartige Schnitt eines stumpfen Messers. Aber sie hatte den Schmerz schon einmal überlistet.

Sie ließ alles in sich hart werden und lachte. „Armer Liam“, sagte sie. „Verehrt mich all diese Jahre aus der Ferne und ist nie in der Lage, es zuzugeben.“

„Dich verehren!“, spuckte er aus. „Du warst damals ein verzogenes Gör, und du bist jetzt ein verzogenes Gör.“

„Aye, und du wolltest mich seit dem Moment, in dem wir uns trafen. Nur fürchtest du die Konsequenzen zu sehr, als dass du etwas unternimmst.“ Sie zwang sich zu einem Lachen. „Vielleicht bist du weiser, als ich denke, denn mein Vater würde dich sehr wohl töten, wenn er wüsste, dass deinesgleichen mich berührt hat.“ Sie wandte sich ab. „Du haust jetzt besser ab, Liam. Ich brauche Schlaf, und ich habe nicht die Absicht, dich über deine Zurückhaltung hinaus in Versuchung zu führen.“

„Du denkst, du führst mich in Versuchung?“

Ihr Magen drehte sich um, aber sie zwang sich zu lächeln. „Dich, Liam“, sagte sie, „würde eine Kartoffel in Versuchung führen, wenn du genug Zeit mit ihr verbringst, und ich …“

Sich vorzulehnen, eine Hand in seinen Nacken gleiten zu lassen und ihren Mund auf seinen zu pressen war das Schwerste, was sie je getan hatte. Sie schloss ihre Augen, ließ ihre Zungenspitze über seine Lippen streifen. Jemand erschauderte heftig unter der Liebkosung, aber ob er es war oder sie selbst, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Dennoch zwang sie sich dazu, sich zurückzuziehen und durch ihre Wimpern zu ihm aufzuschauen. „Ich bin keine Kartoffel“, schloss sie.

Sie konnte sehen, wie sich seine Brust mit jedem Atemzug hob und senkte, konnte sehen, dass seine Fäuste geballt waren und sein Kiefer angespannt.

„Hau jetzt ab, Liam“, sagte sie. „Ich will mich ausziehen, und ich will dich nicht scheitern sehen.“

Stille erfüllte den Ort. „Du denkst, ich kann dir nicht widerstehen?“

„Fühl dich nicht schlecht, Liam“, sagte sie und ließ sich auf ihre Decken nieder. „Die meisten Männer können es nicht.“

„Ich bin nicht wie die meisten.“

„Nay.“ Sie wandte sich ihm zu, und einen Moment lang wurde sie schwach. „Du bist Liam der Ire.“

Ihre Blicke prallten aufeinander.

„Und weil ich keinen Familiennamen habe, hältst du mich für einen geringeren Mann.“

Schwäche durchflutete sie, und beinahe streckte sie eine Hand aus, berührte beinahe seine Wange und sagte ihm die verhasste, törichte Wahrheit. Aber er hatte ihr genug wehgetan, ohne dass sie ihm weitere Möglichkeiten dazu bot.

„Geh weg, Liam“, flüsterte sie. „Mir ist heiß und ich bin müde.“

„Dann zieh dich aus.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich bleibe hier.“


Kapitel 16

Rachel starrte Liam an. Wut, freudige Erregung und Enttäuschung kämpften in ihr. Tausend Gefühle verbrannten sie. Einen Moment lang war sie sicher gewesen, dass Liam sie gewollt hatte. Dass er von ihr als Frau gedacht hatte, und nicht als lästige, kleine Schwester. Aber sie war als junges Mädchen bereits getäuscht worden, zu denken, sie sei in ihn verliebt. Jetzt wusste sie es viel besser, und sie würde ihn diese Runde nicht gewinnen lassen.

Sie würde ihre Kleider ausziehen. Er würde schon sehen. Sie nahm ihre Hände hoch und legte ihre Finger auf die Schnüre, die ihr Kleid an der Vorderseite zusammenhielten.

Ihr fiel auf, dass Liams Blick ihren Händen folgte, und sorgte sich, dass er sie zittern sah. Aber es war dunkel und sie war nicht so dumm zu glauben, dass er hierbleiben und zuschauen würde. Nay, wenn es eine Sache gab, die sie über Liam wusste, dann, dass er seine eigene Haut rettete, und er konnte diese seine Haut sehr gut verlieren, wenn er ihren Vater verärgerte, den Laird der Forbes. Er wusste das so gut wie jeder andere.

Wahrlich, er hatte sie bereits nackt gesehen, aber das war, als sie durchnässt waren, froren und sie gesundheitliche Gründe gehabt hatten, sich auszuziehen. Dasselbe ließ sich jetzt nicht sagen, also würde er gewiss gehen.

Und dennoch blieb er, wo er war. Rachel leckte sich die Lippen und erstarrte. Er würde gehen. Natürlich würde er gehen, sagte sie sich, und lockerte das Band. Es öffnete sich seufzend, aber das bedeutete keine Notlage, denn fürwahr, sie trug wieder ihre Tunika darunter. Dennoch, mit seinem Blick so auf sie gehaftet, fühlte sich die Handlung seltsam erotisch an.

„Geh jetzt, Liam.“ Sie versuchte, ihre Stimme leicht klingen zu lassen, als ob seine Taten sie herzlich wenig kümmerten. Aber sie fürchtete, dass sie lediglich atemlos klang.

„Ich gehe nicht.“ Seine Worte waren leise. „Nicht solange der Rom herumschnüffelt.“

„Geh“, sagte sie und ließ die Ärmel des Kleids ihre Schultern hinuntergleiten. Die Tunika rutschte bei der Bewegung zur Seite. „Oder du wirst es sicher bereuen.“

Seine Nasenlöcher waren gebläht, sein Blick intensiv. „Ich fürchte, du weißt herzlich wenig von mir, wenn du denkst, ich würde es bereuen, einer Frau beim Entkleiden zuzusehen.“

Sie verharrte einen Moment lang in gelähmter Stille. Doch tausend Erinnerungen an Liam schlugen auf sie ein. Er war nicht von der Sorte Mann, der sein Wohlergehen aufs Spiel setzte. Nicht für sie. Nay. Sie war ihm die Schwierigkeiten nicht wert. „Und was ist mit meinem Vater?“, fragte sie.

Er lachte. Es klang leise und tief, als wäre das Lachen von tief in seiner Brust heraufgezwungen worden. „Du hast selbst gesagt, dass du bei einer Menge Männer gelegen hast. Also wird es deinem Vater gewiss nicht als große Sünde erscheinen, wenn ich dir beim Ausziehen zusehe.“

„Die anderen waren für ihn nicht wie ein Sohn.“ Die Worte kamen wie von selbst. Sie wusste, dass sie sie nicht hätte sagen sollen, denn gewiss war das Letzte, was sie tun wollte, diesem Schurken ein Kompliment zu machen. Aber es war die Wahrheit. Obwohl ihr Vater oft über Liams Taschenspielertricks und seine irische Herkunft gescherzt hatte, hätte der Oberste der Forbes einem Mann nie Zugang zu seiner Tochter und seinen Nichten gestattet, wenn er ihm nicht vertraut hätte. Dennoch bedauerte sie dieses Eingeständnis – bis sie sah, wie Liam im trüben Licht erbleichte, sah, wie er zurückwich, als sei er getroffen.

Wie überaus interessant.

„Ich bin nicht der Sohn eines Lairds“, murmelte er.

Sie zwang sich zu einem Lachen. „Mich musst du daran schwerlich erinnern, Liam. Ich habe lediglich gesagt, dass er von dir als Verwandter denkt.“

Er ballte seine Fäuste und einen Moment lang dachte sie, er würde sich wirklich abwenden, aber sie hatte ihn schon zuvor falsch eingeschätzt.

„Er liebt dich wie eine Tochter. Und doch missbrauchst du sein Vertrauen“, sagte er schließlich.

„Ich bin seine Tochter“, fauchte sie, enttäuscht und müde. „Er würde mir alles vergeben.“

„Und du sagtest, ich bin wie ein Sohn.“ Spannung knisterte zwischen ihnen. „Vielleicht würde er mir auch alles vergeben, wenn ich sagte, dass du mich bar jeder Selbstbeherrschung in Versuchung geführt hast.“

„Und wem, meinst du, wird er glauben, Liam, wenn ich ihm sagen würde, dass du mich geschändet hast? Dir? Oder seinem eigenen Fleisch und Blut?“

Der Muskel in seinem Kiefer zuckte wieder. „Dich schänden! Du hältst zu viel von dir, Rachel.“

„Schwerlich. Fürwahr, ich glaube nicht, dass ich genug von mir halte. Aber dieses Gespräch ermüdet mich. Verschwinde jetzt.“

„Ich sagte dir nay.“

„Und ich sagte dir, dass ich mich entkleiden werde.“

Er lachte, seine Stimme klang leise durch die Dunkelheit. „Die Warnung verliert an Schärfe, Rachel. Es ist etwa so, wie einen Hund mit Hammelkoteletts zu bedrohen.“ Sein Blick war absolut ruhig, seine Stimme ebenso.

Beinahe weinte sie, beinahe ließ sie sich auf ihre Decken fallen, um ihren Kopf darunter zu verstecken. Nie zuvor hatte sie so sehr allein sein wollen, um ihre Wunden zu lecken. Aber sie würde sie nicht lecken, solange er zusah. Also zog sie die Ärmel ihres Kleids tiefer. Sie rutschten ihr über die Hände. Das Mieder fiel von ihren Brüsten ab, hinunter auf ihre Taille. Die übergroße Tunika bewachte ihre Sittsamkeit, fühlte sich aber so gegenstandlos an wie Luft.

Liam sah ihr mit einem nicht zu lesenden Blick zu. „Bist du fertig mit deiner kleinen Zurschaustellung?“, fragte er.

Rachel starrte ihn schweigend an, wusste, dass er gewonnen hatte und hasste ihn dafür. Offensichtlich war er weit davon entfernt, bar jeder Selbstbeherrschung in Versuchung geführt zu werden, und sie konnte nicht weitermachen. Sie nickte schwach.

Er grinste, der Ausdruck streng. „Eine bescheidene Dirne“, murmelte er. Stille hallte durch den schmalen Wagen. „Gib es zu, Rachel. Es hat keine Männer in deinem Bett gegeben.“

Die Logik sagte ihr, dass sie von solchen Worten nicht beleidigt sein sollte, aber Logik war so rar wie Zähne einer Henne, wenn Liam im Spiel war, und sie konnte nicht anders, als den Stich seiner Schlussfolgerung zu spüren. Mutter Gottes, ihre Freunde bereiteten sich auf Enkelkinder vor und sie hatte nicht ein einziges Mal die Flamme der Leidenschaft gespürt. Gewiss stimmte etwas nicht mit ihr.

„Gib es zu“, befahl Liam. „Es gab nicht einen einzigen Mann.“ Die Worte trafen sie schneidend, wie ein wohlgeschliffener Dolch, der ihr durch die Rippen hindurch ins Herz gestoßen wurde. Aber sie hielt den Schmerz aus und hob ihr Kinn.

„Nur weil du nie mein Bett teilen wirst, heißt das nicht, dass andere es nicht geteilt haben“, sagte sie, bemühte ihre Muskeln um jedes bisschen Kontrolle und zog ihre Tunika aufwärts.

Sie steckte ihr zwischen den Knien. Sie musste sich hin und herschieben, um den Stoff freizubekommen, aber sie schaffte es, ehe sie innehielt, unfähig weiterzumachen.

Er starrte sie an. Ein höhnisches Grinsen verbog seine vollen Lippen, und seine Augen funkelten vor Gelächter.

Rachel holte zitternd Luft und zog erneut. Das Leinen glitt an ihren Schenkeln entlang. Sie erschauderte, zog es einige wenige Zoll weiter, dann hielt sie inne um zu atmen, als strenge sie sich heldenhaft an.

Sie wagte es nicht, ihn anzusehen, denn wenn sie es tat, würde gewiss jedes bisschen Entschlossenheit fortgerissen werden. Stattdessen schloss sie die Augen und zog die Tunika höher.

Sie glitt über ihre Hüften. Sie spürte, wie die Luft ihre Geschlechtsteile berührte, ihre Hüften und ihre Taille.

Heilige Maria, rette mich vor meiner eigenen Dummheit, dachte sie, aber sie hörte nicht auf. Die Tunika kratze über ihre spitzen Brüste aufwärts. Sie zog das Kleidungsstück fort wie in Trance und öffnete die Augen, während sie versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Liam blieb vollkommen regungslos, atmete schwer und starrte sie ohne zu blinzeln an. Sie leckte sich die Lippen, ließ ihre Zunge in einer raschen Bewegung darüber gleiten. Er beobachtete das, und dann, als wäre sie nicht von ihm selbst kontrolliert, streckte er eine Hand aus.

Sie fühlte sich an ihrer Haut federleicht an. Sie schloss die Augen und atmete sanft aus. Er ließ seine Fingerspitzen an der äußeren Rundung einer ihrer Brüste entlanggleiten, sodass seine Handfläche ihren Nippel streifte und sein Daumen Dragonheart berührte.

Feuer durchfuhr sie.

Seine Hand glitt unter ihren Arm und hinab zu ihrer Taille. Und plötzlich war er näher, so nah, dass sie seinen Atem an ihrer Kehle spüren konnte, aber immer noch öffnete sie ihre Augen nicht. Stattdessen gab sie sich den Gefühlen hin, dem Gleiten seiner Hand ihren Rücken hinab, dem Streicheln seiner Finger an ihrem Hintern.

Sie zitterte unter seiner Berührung, dann küsste er sie. Nicht mit der brutalen Kraft, die sie zuvor gespürt hatte, sondern mit mitternachtssanfter Zärtlichkeit, zuerst ihre Lippen, dann ihre Wange.

Seine andere Hand beteiligte sich am Spiel, und er zog sie näher. Sie standen jetzt Brust an Brust, ihre Körper aneinandergepresst mit schmerzlicher Vertrautheit. Er liebkoste ihren Hintern, ließ seine Hände um ihre Schenkel und dann langsam ihre Taille heraufgleiten.

Sie zitterten im Einklang. Seine Hände waren auf ihrer Haut wie Magie, und seine Lippen heiß an ihrer Schulter. Sie stöhnte, als seine Küsste tiefer glitten. Sie war eine Närrin, dass sie das hier nicht unterbrach. Aber sie konnte nicht.

In einem Schleier erhitzten Verlangens griff sie nach den Bändern, die seine Tunika hielten. Aber plötzlich packte er ihre Hände und drückte sie mit zitternder Kraft zwischen sich. „Nay“, krächzte er.

„Wieso?“ Sie konnte die Worte nicht stoppen, obwohl sie wusste, dass sie eine Närrin mit schwachem Herzen war. „Wieso nicht ich, Liam?“

Gespannt wie die Sehne eines Bogens bebte sein Körper an ihrem. Einen Moment lang dachte sie, er würde weitermachen. Aber stattdessen stieß er sich weg.

„Nay“, sagte er erneut, drehte sich weg und drängte durch die Tür.

Rachel blieb dort, in nackter Unordnung, starrte auf den Eingang, während ihr Herz hart und gleichmäßig gegen ihre Rippen schlug und sich ihr Magen umdrehte.

Nie wieder, schwor sie. Nie wieder, nicht so lange sie lebte, würde sie so eine Närrin sein.

Sie erreichten das Dorf Gateshead weit vor Mittag, fanden einen geeigneten Ort in der Nähe des Marktplatzes und bereiteten sich auf ihre Darbietungen vor. Alle bis auf Rachel, die sich in ihrem Wagen versteckte und auf den Tod hoffte.

Der Tod jedoch ist selten rücksichtsvoll. Stattdessen stand Rory vor der Tür.

„Flora“, rief er, und da sie noch nicht das Glück hatte, tot zu sein, konnte sie nicht anders, als zu reagieren.

„Bist du fertig?“, fragte er, als sie die Tür öffnete.

„Nay.“ Sie schob ihr Haar zurück. „Ich fühle mich heute nicht wohl.“ Und das war die Wahrheit.

„Vielleicht musst du etwas an die frische Luft.“

Nein. Sie musste entweder Liam töten oder selbst sterben. „Nay, es ist–“

„Bitte“, flehte er und sah sie mit einem jungenhaften Blick an. Lachlan ging auf seinen Händen vorüber. „Wir haben bereits geübt. Ich verlange nichts Schweres von dir. Du sitzt lediglich auf meinen Schultern und hilfst mir, eine Menge herbeizurufen.“

„Wirklich, ich kann nicht.“

„Nun, nicht so angezogen“, sagte er und zeigte auf ihre Kleider. „Aber wenn du die Tunika ausziehst.“

„Nay“, sagte sie und versuchte, die Tür zuzuziehen.

Er hielt sie fest. „Er hat dich letzte Nacht wieder verlassen, nicht wahr?“

Sie wollte nicht darüber reden. Wollte nicht darüber nachdenken.

„Soll ich ihn für dich töten?“

„Was?“, fragte sie und erstarrte.

Er lachte, es klang kehlig. „Ich habe nur versucht, dich zurück ins Leben zu erschrecken, Mädel. Du sahst so blass aus wie Gespenst. Zieh die Tunika aus und komm heraus, wir sorgen dafür, dass er sich wünscht, er wäre ein richtiger Mann.“

„Nay“, setzte sie an, aber er ergriff ihre Hand und zog sie an seine Lippen.

„Du bist eine richtige Frau, Flora“, flüsterte er an ihre Haut. „Zeigen wir es ihm.“

Sie wusste, dass sie nein sagen sollte, aber in diesem Augenblick erinnerte sie sich an Liams schiefes Grinsen. „Gib es zu“, hatte er gesagt. „Es gab nicht einen einzigen Mann.“

Und plötzlich musste sie mitgehen.

Minuten später trat sie heraus. Aber jetzt war sie nicht die Dirne mit dem roten Kleid und den rotgeschlitzten Ärmeln, sie war die Dirne mit dem roten Kleid und den nackten Armen.

Rachel schluckte. Es war leicht gewesen, die Bänder an ihren Schultern abzutrennen, und noch leichter, die Ärmel zu entfernen. So hinaus in die Welt zu treten war beinahe unmöglich.

Sie spürte jemandes Blick, drehte sich um und stellte fest, dass Rory sie anstarrte. Aber in diesem Moment spürte sie auch Liams Aufmerksamkeit. Sie blickte zur Seite und sah, wie er mit einem Ruck aufstand und einen Schritt vortrat.

„Du stellst den Sonnenschein in den Schatten“, hauchte Rory und ergriff ihre Hand mit seiner. „Komm.“

Sie wandte sich entschieden von Liam ab. Rory führte sie zu der geschmeidigen, weißen Stute. Rachel schwang sich mühelos auf ihren ungesattelten Rücken. Kurz darauf war er hinter ihr, an ihren Rücken geschmiegt.

Liam beobachtete sie.

Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und dann wendete sie die Stute mit schmerzlicher Anstrengung.

„Du wirst das nicht bereuen“, hauchte Rory ihr ins Ohr.

Sie würde sich keine Reue erlauben. Es war endlich Zeit, ihr Leben weiterzuleben. Liam war nicht für sie bestimmt. Wie viele Male musste er das noch beweisen?

Der Markt füllte sich mit Menschen.

„Auf meine Schultern“, sagte Rory, sein Flüstern dicht an ihrem Ohr.

Sie wandte sich zu ihm um. „Ich dachte, du habest gesagt–“

„Ich habe nur gesagt, dass du auf meinen Schultern sitzen würdest“, sagte er. „Ich habe nicht gesagt, wo ich sein würde.“

Sie erwog abzulehnen, aber ein Gedanke an die vergangene Nacht veranlasste sie, ihre Meinung zu ändern. Weitermachen. Weitermachen, sagte sie sich.

Sie hielt sich an der Mähne der Stute fest und erhob sich zitternd auf die Füße. Rorys Hand lag ihr, als sie sich aufrichtete, fest an der Taille, dann auf ihrer Hüfte und schließlich auf ihrem Bein. Sie brauchte etliche Sekunden, um den Mut aufzubringen, sich auf seine Schultern zu setzen, obwohl er sich unter ihr fest und ruhig anfühlte.

„Ruf sie heran“, sagte er leise.

„Was?“ Sie wandte sich ihm halb zu, verlor beinahe das Gleichgewicht, schwankte etwas und beruhigte sich. „Was?“

„Erzähl ihnen von der Darbietung.“

Aber sie konnte nicht. Es war schlimm genug, dass sie halb nackt war und auf seinen Schultern saß wie ein flugunfähiger Vogel. Schlimm genug, dass sie sich Liam in der vergangenen Nacht an den Hals geworfen hatte. Was hatte sie sich gedacht? Kein Wunder, dass er sie verschmähte.

Aber nein. Er liebte forsche Frauen. Andere forsche Frauen.

Guter Gott, sie verlor den Verstand, dachte sie. Warum also nicht in die Vollen gehen?

Sie richtete sich zu ihrer ganzen, gefährlichen Größe auf und rief: „Kommt und erlebt die Magie der Roma.“ Ihre Stimme quietschte, aber sie fuhr fort. „Nie zuvor habt ihr so etwas gesehen. Ihr werdet geblendet und verblüfft sein.“

Es fand sich bereits eine Menge zusammen.

„Wirst du da sein?“, rief ein Mann.

Sie blickte aus ihrer großen Höhe zu ihm herab, nahm all ihren Mut zusammen und sagte: „Ich bin da, wenn du da bist, Liebchen.“

Die Menge johlte.

Aufregung durchfuhr sie. Vielleicht fand Liam sie fehlerhaft. Aber nicht jeder Mann. Sie machte noch einige weitere Ankündigungen, ließ sich auf den Rücken der Stute fallen und plötzlich ritten sie durchs Dorf, um noch mehr Leute zusammenzurufen.

Als sie die Wagen erreichten, war sie atemlos und errötet, aufgekratzt vom Rausch ihres Blutes und ihrer eigenen, wilden Freiheit. Innerhalb von Minuten traten Catriona und Rory auf, und danach begann Liam mit seiner Jonglage.

Die Spannung, die die ganze Woche über geköchelt hatte, kochte nun.

Der Schal, den Liam ihr über die Schultern legte, war wie eine physische Verlängerung seiner Wut, und als er ihre Handgelenke fesselte, sprühten heißglühende Funken der Empfindungen, jedes Mal, wenn er ihren Arm berührte oder ihrem Blick begegnete. Die Menge war entweder von Liams Begabung überwältigt oder von ihren schwelenden Reaktionen aufeinander. Aber nachdem sie den finalen Trick aufgeführt hatten, wandte Liam sich ab und Rory war plötzlich da.

„Jedes Mal, wenn ich dich sehe, wirst du noch verführerischer“, summte er, fuhr mit einer Hand ihren nackten Arm hinab und ließ eine Million Gefühle Funken sprühen, die von Liam entzündet worden waren.

Rachel hob ihre Augen zu Liam. Ihre wütenden Blicke trafen sich.

„Komm mit mir, Flora“, flüsterte Rory.

Liam stand unbeweglich da, seine ebenholzfarbenen Augen launisch, sein Körper angespannt.

„Ich gebe dir, was du verlangst“, murmelte Rory.

Liam trug wieder die Weste, seine Arme und Teile seiner Brust waren entblößt.

„Ich werde der Mann sein, der er nicht ist“, flüsterte Rory.

Die Muskeln unter Liams Leder waren hart und gespannt. Tausend vergangene Erinnerungen blitzten zwischen ihnen auf.

„Er kann dich nicht befriedigen.“

„Was?“, krächzte Rachel und bemerkte unvermittelt, dass Rory sich näherlehnte, um mit ihr zu sprechen.

„Komm mit mir“, drängte er und festigte seinen Griff um ihre Finger. „Ich werde dir den Himmel zeigen.“

„Den Himmel?“ Sie blinzelte ihn an.

„Aye. In meinen Armen.“

Die Erkenntnis kam langsam. „Nay“, murmelte sie, von der Heftigkeit ihres Verlangens ebenso entsetzt wie von der Kühnheit des Roms. „Ich kann nicht.“

„Doch, du kannst“, entgegnete Rory noch näher, seine Worte ein warmer Hauch auf ihrem Gesicht. „So wie ich.“

„Nay.“

Er lachte, es klang tief und kehlig. „Ist es so lange her, dass du einen Beweis meiner Fähigkeiten brauchst?“, fragte er und presste sich an ihre Hüfte. Durch den Stoff ihrer Kleider konnte sie den harten Beweis seiner Erregung spüren.

„Komm.“

„Nay.“ Sie wich vorsichtig zurück. Catriona erschien am Rand ihres Sichtfelds. An Rorys plötzlicher Anspannung erkannte sie, dass auch er von ihrer Gegenwart Notiz genommen hatte.

„Später“, versprach er und zog seine Hand aus ihrer. „Ich treffe dich am Fluss, direkt hinter der Biegung.“

Rachel öffnete ihren Mund um zu widersprechen, aber er schritt bereits fort.

Gelähmt und angespannt blickte Rachel zu Liam hinüber. Sein dunkler Blick bohrte sich in ihren. Aber kurz darauf wandte er sich ab und ging davon. Rachel wandte ihren Blick zu Catriona. Die Frau vom fahrenden Volk traf ihren Blick genau.

Rachel drehte sich rasch um und floh in die Abgeschiedenheit ihres Wagens. Innen war es dunkel und kühl. Sie rollte sich auf ihren Decken zusammen und wünschte sich zum ersten Mal in ihrem Leben, dass es einen Laird Dunlock gäbe, den sie heiraten würde, dass es irgendwo einen Mann gab, der sie wollte, der sie liebte, nicht wegen dem, was sie ihm brachte, sondern wegen dem, was sie war.

Aber das war schwerlich der Fall. Sie hatte nichts. Keinen Ehemann, keine Kinder, keine Zukunft, lediglich eine königliche Mission, die mit jedem Tag trüber wurde.

Sie bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand und ließ die Minuten verstreichen. Was stimmte nicht mit ihr? Sie war nicht die Sorte Frau, die heulte. Sie war Rachel von den Forbes.

Und sie war nach Blackburn gerufen worden, um den König zu pflegen. Aber irgendwie schien die Mission nicht länger dringlich zu sein. Warum?

Hatte sie ihren eigenen unbedeutenden Schwierigkeiten erlaubt, wichtiger zu werden als die Zukunft von ganz Schottland?

Die Tür öffnete sich rasch. Rachel setzte sich auf, darauf gefasst, Liam zu sehen, aber stattdessen trat Catriona ein. Die Tür schloss sich ebenso rasch.

„Es ist dir also nicht genug, dass dein eigener Ehegatte um dich herumscharwenzelt?“, fragte sie.

Rachels Atem verließ ihre Lunge mit einem heftigen Rauschen. „Was?“

„Muss auch Rory hinter dir her sein?“

Rachel schüttelte den Kopf. „Nay. Ich habe nicht die Absicht–“

„Nicht die Absicht?“ Catrionas Stimme war gelassen. Ihre Hand verschwand in ihrem Tellerrock. Als sie wiederauftauchte, hielt sie ein Messer. „Wenn du nicht die Absicht hast, solltest du ihn nicht verführen.“

Rachel betrachtete die Klinge mit verzweifeltem Entsetzen. „Ich habe ihn nicht verführt.“

„Das habe ich von anderen auch gehört“, sagte sie und befühlte die Schneide der Klinge, als prüfe sie ihre Schärfe.

„Von … von wem?“, fragte Rachel. Welcher Mann wäre Narr genug, einer Frau wie Catriona von der Seite zu weichen? Sie stand eilig auf, bereit zu fliehen, aber es gab zu wenig Platz.

„Er ist ein Rom, mit der Anziehungskraft eines Roms.“ Catriona warf ihr Haar zurück. „Dennoch werde ich seiner streunenden Augen überdrüssig.“

Rachel schluckte. „Ich hatte nicht vor, Schwierigkeiten zu bereiten.“

„Schwierigkeiten? Was dachtest du denn, würde passieren?“ Sie blickte finster drein, als wäre sie von der Naivität ihres Gegenübers leicht enttäuscht. „Hast du nicht gehört, dass wir Roma ein heißblütiger Haufen sind?“

„Ich wollte nicht–“

„Es ist meine Pflicht, auf das Anbändeln meines Ehemanns eifersüchtig zu sein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Obwohl es etwas ermüdend wird.“

„Vielleicht wäre es kein großes Verbrechen, wenn du dieses Mal deine Pflichten vernachlässigst“, schlug Rachel mit einem Blick auf das Messer vor.

Catriona neigte den Kopf. „Ich weiß nicht. Wenn ich es einmal durchgehen lasse …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Nay. Ich denke …“, setzte sie an, aber ein gepeinigtes Wehklagen unterbrach ihre Worte.

„Nay!“, schrie Marta. „Nicht mein Lachlan!“

Catrionas Augen weiteten sich. Sie ließ das Messer achtlos auf den Boden fallen, schwang zur Tür herum und stürzte hinaus.


Kapitel 17

Im Lager war es still. Rory stand am Feuer, Lachlans erschlaffter Körper in seinen Armen.

Catriona rannte zu ihnen. „Nay!“, kreischte sie. Eine Schar Fremder kam heran, ihre Augen leuchteten im Feuerschein.

„Was ist geschehen?“, krächzte Rachel, die vom Wagen herüberrannte. Dann sah sie den Stock, der aus der Brust des Jungen ragte. „Lieber Gott!“ Ihr Magen drehte sich um. Sie wollte sich abwenden, aber alles, was sie war, hielt sie dort. „Wann ist das passiert?“

„Er ist von der Stute gefallen.“ Rorys Gesicht war blass. „Ich dachte, er sei nur betäubt, aber als ich ihn hochhob …“ Er zitterte. Der Körper des Jungen bebte in seinen Armen.

„Leg ihn hin!“, blaffte Rachel. „Ans Feuer.“ Rory tat wie ihm geheißen. Catriona fiel neben dem Knaben auf die Knie. „Beweg dich“, sagte Rachel und schob die junge Frau beiseite.

„Was tust du?“

„So Gott will rette ich ihm das Leben!“, blaffte Rachel und legte ihre Hand um den Stock. Einen Moment lang widmete sie sich einem Gebet. Aber es blieb so wenig Zeit. Sie packte fester zu, holte tief und zitternd Luft und zog. Der Stock kam mit einem scheußlichen Schmatzen heraus. Hellrotes, heißes Blut pumpte heraus.

„Du bringst ihn um!“, jammerte Catriona und krallte sich in Rachels Arm.

„Liam!“, schrie Rachel.

Er war nur einen Augenblick später da, kam ins Lager gerannt. „Was ist geschehen? Bei Gott!“

„Sie bringt ihn um!“, flüsterte Catriona

„Hilf mir“, flehte Rachel. Sie bedeckte die klaffende Wunde mit beiden Händen und wandte ihren inständigen Blick zu Liam. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

„Was brauchst du?“

„Lachlan!“, wimmerte Catriona wieder und strich ihm das Haar aus der blassen Stirn.

„Sie muss weg“, sagte Rachel.

Liam packte Catrionas Arm, aber sie befreite sich aus seinem Griff. „Wer ist sie?“, krächzte sie.

Liam kauerte sich neben die Frau vom fahrenden Volk und fing ihren Blick mit seinem.

„Sie ist die Antwort auf Gebete, die noch nicht gesprochen wurden“, flüsterte er. „Lass sie ihre Magie wirken.“

Catriona schwieg, während sie erst Liam, dann Rachel anstarrte. „Bitte.“ Ihre Stimme war leise. „Er ist mein Bruder. Lass mich helfen.“

Rachel zögerte nur einen Moment, dann befahl sie: „Hol Verbände.“

Catriona erhob sich zitternd, nickte einmal und rannte in die Dunkelheit.

„Decken!“, ordnete Rachel an und zog ihren Rock vor, um die pumpende Wunde mit dem Stoff zu bedecken. Liam stürzte los in Richtung Wagen und war kurz darauf mit einem Arm voll Wolldecken zurück.

Rachel hob ihren Rock beiseite und drückte eine Decke auf Lachlans Wunde. „Schürt das Feuer“, befahl sie. „Legt ein Eisen in die Mitte der Flammen. Ich brauche kochendes Wasser. Meine Kräuter. Mehr Decken. Eine saubere Tunika.“

Liam rasselte Anweisungen an die anderen herunter. Die Roma eilten in alle Richtungen davon. Rachel presste noch immer die Decke auf die Wunde und riss Lachlans Hemd beiseite.

Liam kehrte im Handumdrehen mit ihrem Lumpenbeutel zurück.

„Die langblättrige Pflanze“, sagte sie ohne aufzusehen. „Zerbrösle sie in einem zur Hälfte mit warmen Wasser gefüllten Krug. Catriona.“ Sie wusste, dass die junge Frau zurückgekehrt war. „Bedeck ihn mit allen Decken, die du finden kannst.“

„Es ist heiß–“

„Bedeck ihn!“, blaffte sie. „Liam, ich habe keine Zeit zu verlieren.“

Er reichte ihr den Krug herüber. Rachel hielt für einen Augenblick inne, dann riss sie die Decke fort und goss die Flüssigkeit in das klaffende Loch in der Brust des Jungen. Unter ihrer Hand zuckte und stöhnte der Junge.

„Lachlan“, wimmerte Catriona, aber Rachel ignorierte sie.

„Gib mir das Eisen.“

„Bitte–“

„Jetzt!“

Liam riss es aus dem Feuer.

„Haltet seine Arme fest“, verlangte sie. „Rory, du auch.“

Die Männer begaben sich jeder auf eine Seite des Jungen und lehnten sich auf seine Arme.

„Seid bereit“, befahl sie, dann flüsterte sie, „Bitte, Herr“, und stieß das heiße Eisen in die Wunde.

Lachlan schrie, Catriona schluchzte. Rachels Hände zitterten, als sie das Eisen wegzog, es ins Feuer stieß und es noch einmal einsetzte.

Der Junge war jetzt regungslos, schlaff und schwitzte.

Seine Stirn glänzte im Feuerschein. Aber der Blutfluss war zu einem Tröpfeln geworden, sickerte in mäandernden, scharlachroten Rinnsalen zwischen seinen Rippen hindurch.

„Taucht ein Stück Stoff in kochendes Wasser und bringt es mir“, befahl sie.

Sie taten es. Sie wusch das geronnene Blut mit dem dampfenden Stoff weg und streckte eine Hand nach Verbänden aus. Rasch faltete sie einen zusammen und presste ihn auf die Wunde, dann wies sie an, dass Decken über und unter ihn gelegt werden sollten.

Rachel zog sie herauf bis zu seinem Kinn und steckte sie unter seine Seiten. Schließlich erhob sie sich auf die Füße.

„Wird er leben?“ Catrionas Frage war nicht mehr als ein Flüstern, ihre Augen starr, während sie auf den kleinen Körper ihres Bruders blickten, der unter Schichten von Decken verborgen lag.

„Es ist in Gottes Händen.“

„Was soll ich tun?“

„Bete“, sagte Rachel. „Und wenn er erwacht … und sei es nur für einen Moment, gib ihm Wasser. Ich gehe in den Wald.“

„Ich komme mit dir“, sagte Rory, aber Liam richtete sich neben ihr auf, jeder wilde Instinkt erwachte brummend zum Leben.

„Es wäre eine schlechte Nacht, deinen Schwanz zu verlieren“, sagte er.

„Was?“ Der Rom richtete sich auf und streckte seine Brust raus.

Liam lächelte, streckte eine Hand nach unten aus und hob Rachels Lumpenbeutel von der Erde. „Es ist dunkel. Es wäre eine schlechte Nacht, dich zu verirren“, sagte er und nickte Richtung Wald. „Ich begleite meine Frau.“

Er zog eine Fackel aus der Erde und folgte Rachel in den Wald. Zu vergessen, dass sie Licht brauchte, sah ihr ähnlich, dachte er – zumindest in Zeiten wie diesen. Fürwahr, in anderen Situationen war sie gescheit und vorsichtig, aber das war nicht der Fall, wenn sie sich um Verwundete kümmerte. Dann wurde sie zu dieser besessenen Frau.

„Bring die Fackel her“, sagte sie und zeigte hinter sich.

Liam hob die Flamme und näherte sich. „Was hast du gefunden?“

„Myrrhe“. Sie sagte das Wort besonders ehrfürchtig, beugte sich vor und brach die Pflanze vorsichtig auf Bodenhöhe ab.

Liam reichte ihr den Beutel. Sie schob die Pflanze hinein, als schien sie seine Anwesenheit nicht zu bemerken. Dann war sie wieder fort, strich durch den Wald, unbekümmert wegen der Dunkelheit oder gleich welchem Unheil, das hier lauern mochte.

Schließlich war ihre Tasche mit kostbaren Funden gefüllt und sie eilte zurück ins Lager.

„Wie geht es ihm?“, fragte sie, ihre Stimme angespannt, während sie den Beutel auf die Erde warf und sich dem Kind näherte.

„Er ist nicht erwacht“, sagte Catriona.

Rachel presste ihm eine Handfläche an die Stirn. „Hat er etwas gesagt? Sich irgendwie bewegt?“

„Manchmal stöhnt er.“

Rachel nickte, strich dem Jungen über die Wange, dann drehte sie sich zum Feuer, wo sie Schafgarbenblätter in einen Kessel warf. Danach beschäftigte sie sich mit hundert kleinen Details, riss die Wurzeln von der Zaubernuss, hängte Beinwell zum Trocknen auf.

Schließlich ließ sie sich auf einem Baumstamm nicht weit von dem verwundeten Knaben nieder.

Liam blickte von seinem Platz am Boden herauf, sein Rücken lehnte am Stamm einer Ulme. „Du solltest schlafen“, sagte er.

Rachel schüttelte abgelenkt den Kopf, umklammerte ihre Hände und starrte in die Flammen. „Die Tinktur wird bald fertig sein. Ich werde sie sogleich verwenden.“ Sie hob ihren unheimlichen Blick vom Feuer und wandte ihn Catriona zu. „Aber du solltest schlafen. Es kann gut sein, dass er dich morgen braucht.“

„Wo hast du diese Fähigkeiten erlernt?“, fragte die Frau vom fahrenden Volk.

„Lady Fiona …“, setzte Rachel an, aber Liam unterbrach sie, als ihm plötzlich auffiel, dass sie nicht mit dem Akzent einer Bäuerin sprach.

„Meine Frau war eine Zeit lang Dienstmagd bei einem Heiler“, sagte er und traf ihren Blick mit seinem eigenen. „Sie hat viel gelernt.“

Rachel nickte fahrig. „Schlaf, Catriona“, sagte sie, aber ihr Gegenüber wandte sich schweigend ab und blieb, wo sie war.

Zwei sture Frauen und ein verwundeter Knabe, dachte Liam, seufzte, schloss die Augen und bereitete sich auf eine lange, schwierige Nacht vor.

Einige Zeit später weckte ihn ein gequältes Wehklagen und riss ihn aus seinen Träumen.

„Liam“, schrie Rachel.

Er stand stolpernd und taumelnd auf und stürzte zu ihnen hinüber.

„Halt ihn fest“, befahl sie.

Er tat es. Sie goss den Rest der Tinktur auf die Wunde, während Lachlan sich vor Pein krümmte, die Augen geweitet und die Arme gehalten von seiner Schwester und Liam.

„Es ist vollendet“, keuchte Rachel, aber der Junge stöhnte geschwächt weiter.

„Bitte“, flehte Catriona, „tu etwas.“

Rachel biss sich auf die Lippe, stand taumelnd auf und holte einen Kessel vom Rand des Feuers. Sie schüttete etwas in einen Krug und bedeutete ihnen, den Jungen in eine sitzende Haltung zu bringen, dann hob sie ihm den Krug entgegen.

Lachlan wimmerte mitleiderregend und krümmte sich vor Schmerzen. Sie hielt den Krug näher, aber er wandte das Gesicht ab.

„Lachlan!“, sagte Rachel schneidend. „Bist du ein Rom oder nicht?“

Er hielt in der Bewegung inne, wimmerte aber elend und presste seine Augenlider aufeinander.

„Bist du ein Rom?“, fragte sie erneut mit leiser Stimme.

„Aye.“ Das Wort war gerade so gestöhnte Zustimmung.

„Dann bist du deiner Familie verpflichtet“, sagte sie. „Verpflichtet, am Leben zu bleiben. Verstehst du mich?“

Seine Augen öffneten sich. Sein Nicken war schwach. Rachel fing seinen Blick.

„Du wirst das hier trinken“, sagte sie. „Und du wirst leben. Verstehst du?“

Er nickte erneut. Sie presste ihm den Krug an die Lippen.

Er gab sein Bestes, um zu trinken, aber selbst diese kleine Anstrengung schien zu viel für ihn zu sein. Die warme Flüssigkeit tröpfelte zu beiden Seiten seines Mundes herunter. Er stöhnte wieder, aber sein Blick fiel nicht von Rachel ab.

„Du wirst das trinken“, wiederholte sie.

Er schlürfte, schien ewig zu brauchen, bis ihm die Augen zufielen und sein Körper in den Armen seiner Schwester erschlaffte.

„Ein Rom gibt nicht auf“, murmelte Rachel.

Seine Kehle zuckte noch einmal, und dann war er vollkommen regungslos.

„Lachlan?“ Catrionas Stimme bebte.

„Er ruht sich aus“, versicherte Rachel. Sie hob einen Verband von einer nahegelegenen Decke, wickelte ihn um die schmale Brust des Knaben und die Nachtwache begann erneut.

Liam schlief und erwachte und schlief und erwachte, und jedes Mal war Rachel dort, saß neben dem Knaben, ihre Hand auf seiner Stirn oder ihre Finger damit beschäftigt, eine Arznei zuzubereiten. Die Nacht wurde zum Morgen. Die Familie erwachte, aber es änderte sich wenig. Rachel und Catriona blieben, sprachen mit leisen Stimmen und streichelten die Stirn des Kindes.

Der Tag verging langsam. Die Müdigkeit lag auf Rachel wie ein Mühlstein. Zweifel nagten an ihr. Vielleicht hätte sie ihm das Tonikum nicht geben sollen. Fürwahr, er hatte jetzt keine Schmerzen. Aber Schmerzen waren nicht immer ihr Feind. Es konnte sehr gut sein, dass er von seinem Schlummer nicht erwachen, sondern von dort direkt ins Jenseits gleiten würde.

Ruhelos und doch müde wanderte sie zurück in den Wald und suchte noch einmal nach Kräutern. Liam begleitete sie, sagte nichts, folgte ihr nur.

Die folgende Nacht war nicht besser. Marta ging ins Bett und Rory lag unter dem Wagen. Bear hockte in der Nähe des Jungen und gab abwechselnd gequältes Stöhnen und wehmütiges Schniefen von sich.

Schließlich, nicht in der Lage weiter wachzubleiben, fiel Rachel in einen erschöpften Schlaf. Irgendwann mitten in der Nacht weckte sie eine leise, knirschende Stimme.

„Geh weg, Bear.“

Sie setzte sich auf, schob die Decke von sich und stürzte zu dem Jungen hinüber.

„Geh weg“, sagte er erneut und drehte sein Gesicht von der fröhlichen Zunge des Bären weg.

„Lachlan!“ Catrionas Stimme brach, während sie sprach. Sie krabbelte auf Händen und Füßen zu ihm und schob den Bären mit einiger Anstrengung weg. „Lachlan, bist du wach?“

„Aye.“ Seine Stimme verstummte. „Aber ich glaube, ich reite die Stute nicht mehr im Stehen.“

Catriona lachte und brach mit Schluchzen und Liebkosungen über ihm zusammen. Rachel ergriff ihre Hand und weinte.

„Herr im Himmel“, krächzte Lachlan mit einem peinlich berührten Gesichtsausdruck. „Erst der Bär und dann die Frauen.“

Liam ging neben ihm in die Hocke. „Das Leben ist die Hölle, Bursche“, sagte er und beobachtete mit schiefem Gesicht, wie die Frauen ihn streichelten. „Dennoch freue ich mich, dich unter den Lebenden zu sehen.“


Kapitel 18

„Du liebst ihn.“

„Was?“ Rachels Hand strauchelte auf Lachlans Stirn, als sie Catriona mit einem Ruck ihre Aufmerksamkeit zuwandte.

Die Frau vom fahrenden Volk zuckte mit den Schultern, ihr Ausdruck ungerührt. „Du liebst ihn.“

Rachel strich dem schlafenden Knaben das Haar aus dem Gesicht und versuchte sorglos auszusehen. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Selbst wenn ich Gefühle für deinen Rory hegte, er hat nur Augen für dich, und für keine andere.“

„Das ist nicht wahr.“ Catriona machte sich nicht die Mühe, sich dahin umzudrehen, wo der Rom etwa dreißig Yards entfernt unter dem Wagen schlief. „Rory hat Augen für jedes hübsche Mädel. Und das weißt du nur zu gut. Aber du musst mich wahrlich für eine Närrin halten, wenn du glaubst, dass ich von ihm spreche.“

Rachel spannte sich an. „Ich habe keine Ahnung, von wem du sonst sprichst.“

„Ich habe einige Zeit darauf verwendet, mich zu fragen, warum du mit Rory anbändelst, wenn es dein eigener Mann ist, dem deine Zuwendung gehört.“

„Hugh?“ Rachel erhob sich auf die Füße und warf ihr Haar zurück, versuchte die feurige Frau vom fahrenden Volk zu imitieren, die sie nicht war, und war zutiefst dankbar dafür, dass Liam in dieser Nacht im Wagen schlief. „Hugh und ich …“ Sie hielt inne. Die Wahrheit war verworren genug. Lügen waren wie wassergetränkte Knoten, die sich nie lösen würden. „Unsere Heirat war eine Sache der Dienlichkeit, nicht mehr. Du bist jung und romantisch. Vielleicht verstehst du nicht–“

„Du liebst ihn“, wiederholte Catriona und trat vor. „Und deswegen wundere ich mich, warum ihr keinen Beischlaf vollzieht.“

Rachel öffnete den Mund, aber für einen kurzen Moment kamen keine Worte heraus, und dann sprach Catriona wieder.

„War er untreu? Ist das der Grund für deinen Zorn?“

„Das ist eine Sache zwischen meinem Ehegatten und mir“, sagte Rachel und beschäftigte sich mit ihren Kräutern.

„Ich kann aus meiner Erfahrung sagen, dass Männer so sind. Ich glaube nicht, dass mein Vater meiner eigenen Mutter treu war. Und Rory …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Aber er sagt, dass er anders sein wird, wenn wir erst verheiratet sind.“

Rachel wusste, dass sie schweigen sollte, aber das entsprach nicht ganz ihrer Natur. „Und glaubst du das?“

Ihre Blicke trafen sich. „Er hat mich gern. Und doch frage ich mich, warum Treue mit der Zeit leichter werden sollte. Frauen altern, und die Blicke der Männer fangen an umherzustreichen. Die Wahrheit ist, Flora, ich würde viel dafür geben, das zu besitzen, was Hugh dir gibt.“

„Was meinst du?“

Sie schüttelte den Kopf, als sei sie überrascht von Rachels Naivität. „Ich weiß, was ich bin, Flora. Keiner weiß das besser.“

Rachel wandte sich zu ihr um.

„Ich bin jung, ich bin wunderschön, und ich bin eine Romni. Die meisten Männer glauben, das sei eine offene Einladung für ihre Annäherungsversuche. Mehr als einmal habe ich erwogen, Rory für nichts anderes als seinen Schutz zu heiraten.“

„Du liebst ihn nicht?“

„Ich habe ihn gern.“

„Aber im Wagen …“ Sie erinnerte sich recht lebhaft an das Messer in Catrionas Hand. „Du … äh … hast verliebt gewirkt.“

Die junge Frau lachte, ihre Zähne blitzten weiß im Feuerschein. „Es ist die Art einer Romni, zu beschützen, was ihr gehört“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, ich verbessere meine Fertigkeiten.“

„An mir?“

Catriona lachte wieder, beruhigte sich aber einen Moment danach. „Du wirst es nie nötig haben, andere von deinem Hugh fernzuhalten.“ Rachel wandte sich nervös wieder ihren Arzneien zu, versuchte Catrionas Worte und ihre begierige Aufmerksamkeit zu ignorieren. „In Wahrheit bin ich für gewöhnlich jemand, der die Aufmerksamkeit eines Mannes erregt, aber ich bin nicht sicher, ob ihm schon aufgefallen ist, dass ich eine Frau bin.“

Rachel schnaubte, Wut und Enttäuschung stiegen in ihr auf. „Sei getrost, Mädel. Es ist ihm aufgefallen.“

Catriona schwieg einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. „Er hatte keine Zeit, um an eine andere zu denken. Du bist alles, was er sieht.“

„Glaub mir. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein!“, blaffte Rachel und wünschte sich dann, sie könnte die erregten Worte zurücknehmen.

„Könnte es sein, dass du nicht weißt, wie sehr du ihn in der Hand hast?“, sinnierte sie.

„Es ist spät“, sagte Rachel. „Du gehst besser schlafen. Ich kümmere mich um Lachlan.“

„Du weißt es nicht.“

„Wenn du nicht schläfst, schlafe ich.“

Catriona lachte vor Erstaunen. „Es ist die Wahrheit. Du hast keine Ahnung, wie sehr Hugh dich vergöttert.“

„Er vergöttert mich nicht! Er wäre lieber bis zum Ende seiner Tage allein, als einen Moment in meiner Gesellschaft zu verbringen!“

Absolute Stille erfüllte das Lager. Catriona sah aus, als sei sie geohrfeigt worden, dann grinste sie dieses lausbübische, sinnliche Grinsen, das sie von innen heraus strahlen ließ.

„Du bist erstaunlich.“

„Und du bist töricht“, sagte Rachel und fühlte sich gereizt und ermüdet.

Catriona ignorierte sie. „Also weist du ihn ab. Aber in Wahrheit weiß ich nicht, wie du ihm widerstehen kannst. Er ist kein unansehnlicher Mann. Tatsächlich–“

„Ich will deine Einschätzung nicht hören.“

„Du bist eifersüchtig“, gab sie zurück. „Und du versuchst, ihn eifersüchtig zu machen.“

Die Luft verließ Rachels Lunge und ihre Schultern sackten ein. „Ich fürchte, ich bin jämmerlich schlecht darin.“

Catriona lachte. „Liebe Flora, wenn du den Mann noch etwas fester um deinen Finger gewickelt hättest, würde er sich im Kreis drehen, wenn du loslässt.“

„Warum will er dann nicht …“, setzte Rachel an, aber sie konnte den Satz nicht beenden.

„Was?“

Rachel drehte sich unvermittelt weg.

„Wieso will er nicht was?“

„Wieso will er nicht bei mir liegen?“ Es war leichter, es der Dunkelheit zu erzählen.

„Niemals?“

„Niemals.“

„Nicht einmal in der Hochzeitsnacht?“

Es wäre schön, wenn sie die Wahrheit sagen könnte, aber halbe Wahrheiten waren hart genug und gewiss mehr, als sie zugeben sollte. „Niemals.“

Sie spürte die Hand der jungen Frau auf ihrem Arm und wandte sich nur zögernd auf ihr Drängen hin um. „Es gibt viel, von dem ich nichts verstehe. Aber Männer verrückt zu machen vor Verlangen … das ist zufällig meine größte Gabe.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

„Und ich bin ein Maulwurf. Wo hast du gelernt zu tanzen?“

„Ich tanze nicht.“

„Eben“, sagte Catriona, eilte zu einem nahen Wagen und holte eine Art Flöte heraus. Sie brachte sie zum Feuer herüber, spielte ein paar Töne und begann dann eine langsame Melodie.

Rachel starrte sie an.

„Tanz“, sagte sie.

„Ich tanze nicht.“

Catriona blickte finster drein und zog ihre Brauen dicht über dem schneidenden Blick ihren Augen zusammen. „Wir haben dich aus reiner Herzensgüte aufgenommen. Du wirst tanzen und helfen, für die Ausgaben zu bezahlen, die du uns gekostet hast.“ Der Anflug eines Grinsens schlich sich auf ihre Lippen. „Und du wirst deinen Hugh verrückt nach dir machen. Tanz.“

Die Musik setzte wieder ein.

Sie sollte das nicht tun, dachte Rachel. Sie sollte sich auf ihre Mission konzentrieren und sich eiligst auf den Weg machen. Aber ihre Seele widersprach. Dragonheart brannte warm und schwer zwischen ihren Brüsten, und ihre Füße wollten sich plötzlich bewegen. Sie begannen wie von selbst. Das Tempo beschleunigte sich. Rachel stolperte.

„Heb deinen Rock, Mädel, ehe du dir den Hals brichst“, schalt Marta.

Rachel drehte sich rasch um und sah, dass die uralte Matrone sie vom Feuer aus beobachtete.

„Mit fehlenden Zähnen wärst du nicht so verführerisch. Merk dir meine Worte“, lispelte sie. „Heb deinen Rock.“

„Aber …“

„Es sind nur Knöchel.“

Rachel gehorchte, hob ihr Kleid um wenige Zoll, aber sie kam aus dem Takt und stolperte erneut.

„Hier“, sagte Marta und nahm Catriona die Flöte ab. „Lass mich spielen.“ Sie setzte die Flöte an die Lippen, dann senkte sie sie für einen Moment, um sie anzublinzeln. „Jetzt tanzt, ihr zwei.“

Catriona nickte, streckte dann einen Arm über ihren Kopf und hob mit dem anderen ihren Rock.

Rachel tat zögerlich dasselbe.

Die Musik hob sich sanft in die nächtliche Luft. Catriona begann leicht mit einem Fuß im Takt zu stampfen, und dann fing sie an zu tanzen. Der Rhythmus rauschte dahin. Cats Bewegungen hielten Schritt, während sie sich wiegte, drehte und stampfte.

Rachel versuchte mitzuhalten, aber sie war aufgeregt und steif.

„Nay“, sagte Catriona, packte sie am Arm und ließ sie anhalten. „Sag deinem Körper nicht, was er tun soll. Lass die Musik entscheiden. Lass dich von der Musik mitnehmen, wohin sie auch will. Und wenn du da bist, dann tanzt du.“

Rachel starrte sie voller Verwirrung an. Die Musik setzte wieder an.

„Schließ deine Augen“, flüsterte Cat.

Rachel ließ ihre Lider zufallen. Die süße Melodie erhob sich zu ihr, durchfuhr sie.

Bilder rauschten heran. Sie war an ihrem Lieblingssee in der Heimat. Die Sonne schien. Das Gras unter ihren nackten Füßen war moosig weich. Sie war jung, ein Kind. Ihre Füße begannen, sich zu bewegen, zuerst langsam, dann schneller, während auch die Musik schneller wurde. Sie hob ihre Arme, schlängelte sie zur Magie der Musik, drehte sich und wirbelte herum, bis sie atemlos, berauscht und glücklich war und das Lied zu einem jähen Ende kam.

Rachel hielt an, ihr Herz klopfte, ihre Wangen waren warm vom Rausch der verbrauchten Gefühle.

Catriona blickte sie an und lächelte. „Er hat keine Chance“, murmelte sie.

„Wenn ich du wäre“, krächzte Marta, „ich würde augenblicklich anfangen, Kleider für das Kind zu nähen.“

Selbstverständlich lagen sie falsch, sagte sich Rachel, als sie sich auf den Decken in ihrem Wagen zusammenrollte. Sie hatte nicht die Absicht, Liam eifersüchtig zu machen. Sie hatte nicht gehofft, das zu tun. Am Ende hatte sie genauso wenig Interesse an ihm wie er an ihr. Ihr Ziel war lediglich, den König zu erreichen, ehe es zu spät war. Und doch hatten sich ihre Träume verändert. Sie sah den jungen König nicht länger, wie er sich in seinem Bett hin und her warf. Nay, wenn sie von ihm träumte, waren es zufriedene Träume. Stattdessen träumte sie jetzt von einem kleinen See, von einem breiten, grünen Tal und Wasser, das so klar war wie der Himmel. Aber manchmal … manchmal erschien ein Gesicht im Wasser. Furcht packte sie dann und sie erwachte.

Was es bedeutete, wusste sie nicht, aber sie hatte keine andere Wahl, als ihre Reise nach Blackburn fortzusetzen, denn sie hatte bei ihrem Leben geschworen, das zu tun und niemandem von ihrer Mission zu erzählen.

Vielleicht sollte sie sich von der Truppe des fahrenden Volks trennen, aber das schien nicht richtig zu sein. Hier fühlte sie sich sicher, oder so sicher wie sie sein konnte. Hier wurde sie gespeist und beschützt. Es würde ihr wenig bringen, die Truppe für einen schnelleren Weg zu verlassen, nur um getötet zu werden, ehe sie den König erreichte.

Nay, sie würde wenigstens noch eine Weile bei den Roma bleiben, und während sie hier war, konnte sie auch etwas Geld erwirtschaften, um ihr Wohlergehen zu sichern.

Gewiss war es keine Sünde zu tanzen.

Sie schlief die meisten Tage, während sie reisten, und blieb nachts wach, um über Lachlan zu wachen, der langsam aber sicher wieder zu Kräften kam. Manchmal spielte Marta Flöte, und sie und Catriona tanzten dann im schimmernden Feuerschein.

Der Ort, den sie an einem späten Abend erreichten, war an einem Abhang errichtet worden.

Sie hatten kaum noch Vorräte und Geld, also wagten sie sich direkt in die Stadt. Weniger als eine Stunde später bereiteten sie sich auf ihren Auftritt vor. Lachlan, verbunden und langsam, saß auf seinem Pony und gab die bevorstehende Unterhaltung bekannt, während Bear neben ihm her tanzte.

Schließlich begann die Darbietung. Vielleicht hätte Rachel sich inzwischen an den Rausch nervöser Energie gewöhnen sollen, der sie durchfuhr, wenn Liam seine Zauberkunst begann und sich ihr alle Augen zuwandten, aber stattdessen gewöhnte sie sich lediglich an das Gefühl der Übelkeit.

Sie blickte durch den Türspalt des Wagens und sah, wie der Ire sich auf seine Darbietung vorbereitete. Ihr Mut wankte. Ihr Herz klopfte. Was in Gottes Namen dachte sie sich? Sie war eine Heilerin, eine Lady, keine gemeine Tänzerin. Aber genau in diesem Augenblick rief Catriona ihren Namen.

Rachel sank gegen die Wand des Wagens, hielt ihren Magen und wünschte, sie wäre eine Million Meilen weg weit, aber die Tür sprang auf und sie konnte nichts anderes tun, als den Anweisungen der jungen Frau zu folgen. Sie konnte nichts anderes tun, als den schimmernden Schal über ihr Gesicht zu ziehen und in das flackernde Licht des Feuers zu treten.

Martas Musik wallte auf. Sie sah, wie sich Liam zu ihr umdrehte. Aber sie wandte ihren Blick ab, weigerte sich ihn anzusehen. Die Menge zog vor ihr herauf. Gesichter wandten sich erwartungsvoll um – Kleinbauern, Händler, ein gut gekleideter Edelmann mit kahlwerdendem Schädel und Augen, die im Feuerschein hell leuchteten. Sie erstarrte, von ihrem Anblick gelähmt.

Wenn sie sich hätte bewegen könnten, wäre sie zurück in die Sicherheit des Wagens geeilt, aber sie stand regungslos da. Sie konnte das nicht tun, konnte sich nicht selbst zur Schau stellen, nur um Liam eines Besseren zu belehren. Aber in diesem Moment hörte sie Cats Flüstern, als käme es irgendwo aus ihrem Inneren.

„Schließ deine Augen.“

Sie tat es bereitwillig, nicht um sich zu konzentrieren, sondern um den Anblick der Gesichter um sie herum auszusperren, wie der Kerzenzieher sie mit offenem Mund musterte, wie der Edelmann sie ohne zu blinzeln anstarrte. Aber die Musik spielte noch, pulsierte in die Erde unter ihr hinein, surrte von ihren Füßen bis zu Dragonheart und von dort in ihre Seele.

Ihr Füße nahmen den Rhythmus wie von selbst auf, erst sanft, langsam. Aber die Musik wurde schneller. Sie hob einen Arm, als flehe sie ihre Magie an, und jetzt bewegten sich ihre Füße schneller. Ihr Körper beugte und wiegte sich wie eine Weide im Wind, ihr Rock wirbelte um ihre Beine. Die Musik wurde noch schneller. Die Menge war unscharf und spielte nicht länger eine Rolle. Nur die Musik war wichtig, das Gefühl, der Tanz, die Bewegung.

Ihr Haar wirbelte um sie, so hell leuchtend wie der Feuerschein. Ihr Herz klopfte und erhob sich zusammen mit ihren Füßen, bis die Musik hinaufraste und dann tief hinabfiel. Sie stürzte mit, atmete schwer und wild, als sie zu Boden fiel, ihr Rock lag um sie herum wie eine karmesinrote Flut.

In der Menge brach Lärm aus. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Jubel war. Sie nahm ihren Mut zusammen und blickte in die Gesichter vor ihr. Aye, sie jubelten ihr zu, aber in ihren Stimmen lag mehr als Freude. Da war Verlangen, so heiß und wild wie eine gut geschürte Flamme.

Rachel erhob sich zitternd auf die Füße, verbeugte sich einmal und wandte sich zu Liam um. Einen Moment lang stand er so verzaubert da wie die Menge. Schließlich zwang er sich dazu, sich zu bewegen, aufzutreten, aber ihre Darbietung hatte jetzt eine langsame Sinnlichkeit an sich, als ob die Zauberkunst nicht mehr war als eine Verlängerung ihres Tanzes. Spannung knisterte zwischen ihnen wie Sommerblitze, flog vom einen zum anderen, ließ sie sich unter lahmen Vorwänden annähern, ließ ihre Berührungen länger werden, ihre Finger verweilen, ihre Blicke schwelen, bis die Darbietung schließlich zu ihrem Ende kam.

Sie verbeugten sich Seite an Seite. Lachlan ritt auf dem Bären heran. Die Menge wandte sich ab. Atemlos und beschwingt brauchte Rachel einen Moment um zu begreifen, dass Liam ihre Hand hielt. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander wie flüssiger Stahl.

Es schien, als versuche er, seine Hand aus ihrer zu ziehen, brachte es aber nicht recht fertig. Stattdessen stand er regungslos da. „Was hast du vor, Rachel?“

Seine Worte waren geflüstert, ein zerbrochener Vorwurf.

Er begehrte sie. In diesem einen Moment war sie sich dessen sicher. Und doch wollte er sie nicht. Es war diese Erkenntnis, die sie veranlasste, sich aus seinem Griff zu befreien, sich umzudrehen und steif und stolz in Richtung ihres Wagens zu gehen.

Aber einmal dort, neben dem schmalen Gefährt, stellte sie fest, dass sie den Gedanken an seine schmale Beengtheit nicht ertrug. Sie schnappte sich ihre Tunika, zog sie über den Kopf, nahm ihren Beutel auf, blickte sich um, um sicherzustellen, dass sie unbemerkt blieb, und verschwand in den Wald, der am Rande des Dorfes lag.

Dort war es dunkel und still. Sie ging eine lange Weile und suchte Trost, und schließlich, abgespannt und verausgabt, fand sie eine Art Frieden.

Bald würde sie dieses Leben hinter sich lassen und zu dem zurückkehren, was sie kannte. Und das nächste Mal, wenn ihr Vater ihr eine gute Partie fand, würde sie einwilligen. Sie würde eine Ehefrau werden, eine Mutter. Sie würde zufrieden werden. Das schwor sie sich.

Irgendwann gelangte sie zu einem Sumpf. Nebel stieg vom Wasser auf und hüllte die Welt in eine silberne Decke. Dennoch konnte sie in der Dunkelheit ein Büschel weißer Blüten erkennen. Sie beugte sich vor, um daran zu riechen und erkannte Holunder.

Aufgebrüht als Tee waren die Blumen ein mächtiges Fiebertonikum.

„Ich glaube, wir sind weit genug gegangen.“

Mit einem Keuchen fuhr Rachel zu der Stimme herum.

Vor ihr stand ein Mann in der Dunkelheit. Kein großer Mann, aber breit und gedrungen. Das Mondlicht schimmerte auf seinem kahlen Schädel und dem kostbaren Gewand.

Er trat einen Schritt auf sie zu. „Ich hoffe, ich habe dich nicht warten lassen.“

„Warten? Nay! Was meint Ihr?“ Sie wich vorsichtig zurück, ihre Gedanken rasten. Es war der Edelmann aus dem Dorf, der Edelmann, der sie mit solch gierigem Interesse beobachtet hatte. Dessen war sie sicher. Warum war er hier?, fragte sie sich, aber sie erlaubte sich nicht, das zu beantworten, denn sie kannte den Grund, konnte ihn lesen in den geilen Abgründen seines Verstands. „Die Wahrheit ist, ich treffe mich hier mit jemandem“, sagte sie und kämpfte darum, dass ihre Stimme ruhig wirkte.

Der Klang seines Kicherns zerriss die Nacht. „Aye. Du triffst mich.“

Rachel zwang sich zu einem Lächeln. Sie war schon zuvor in solchen Situationen gewesen. Dies war nicht der erste Mann, der sich für unwiderstehlich hielt. Aber es war das erste Mal, dass man sie für eine Frau vom fahrenden Volk hielt, statt für die Tochter eines Lairds, die sorgfältig behütet und erbittert beschützt wurde. „Fürwahr, guter Herr, ich kenne Euch nicht einmal.“

„Du darfst mich Lord Pitney nennen.“

„Lord Pitney.“ Sie deutete mit ihrem Kopf eine Verbeugung an und versuchte, ruhig zu bleiben. „Mein Hugh trifft mich in einer Weile hier.“

„Hugh?“ Er kicherte erneut. „Der Bursche, der die Kartoffeln umhergeworfen hat? Der war mit dem anderen Mädchen beschäftigt, als ich ging.“ Er trat noch näher. „Dieser Hugh ist ein glücklicher Bursche, dass er zwei liebliche Frauenzimmer um sich hat. Aber er ist nicht genug, um deinesgleichen zu befriedigen, aye?“

Sie wandte den Blick zur Seite, plante ihre Flucht und zwang sich weiter zu scherzen. „Ihr liegt vollkommen falsch“, entgegnete sie. „Ich bin ganz und gar befriedigt.“

Er lächelte. „Wenn das wahr wäre, hättest du dich nicht von der Herde entfernt. Also hier meine Frage.“ Er hielt inne und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hast du mich nur fürs Vergnügen hier herausgelockt oder hoffst du auf Bezahlung?“

„Bezahlung?“ Ihr Herz schlug schneller.

„Es ist nicht so, dass ich abgeneigt bin, das Privileg deiner Gesellschaft zu entlohnen. Ich wünsche lediglich, es vorher zu wissen.“

„Entlohnen! Ich fürchte, Ihr habt den falschen Eindruck, edler Herr.“

„Nay, habe ich nicht. Aber komm jetzt. Ich habe schon genug Zeit damit verschwendet, dir hinterherzugehen. Lass uns eine geeignete Stelle finden“, sagte er und streckte eine Hand nach ihrem Arm aus.

Sie wich zurück.

Selbst in der Dunkelheit konnte sie sein Missfallen spüren. „Komm jetzt, Mädel. Es ist nicht nett, erst aufzureizen und dann wegzurennen. Wir wissen beide, wie das enden wird.“

„Ihr habt die Situation verkannt.“

„Und du hast mich verkannt“, sagte er mit finsterer Stimme.

Sie versuchte, sich wegzudrehen, aber ein Fuß war in den Sumpf hinter ihr gesunken und sie fiel.

„Das ist nicht ganz der Ort, den ich ausgewählt hätte. Aber wenn du darauf bestehst“, sagte er, beugte sich vor und griff nach ihr.

In diesem Moment trat Rachel zu. Sie zog ihr freies Bein zurück und ließ ihre Ferse direkt in seinen Schritt krachen.

Er ging mit einem kratzenden Krächzen zu Boden, packte sein Gemächt und fluchte.

Rachel sprang auf, aber ihr Knöchel knickte ein und sie bewegte sich zu langsam, und in diesem Augenblick packte er mit unbarmherzigen Fingern ihren Arm.

Rachel schrie und trat ihm ins Gesicht. Sein Kopf flog zurück, aber im selben Moment riss er einen Dolch unter seiner Tunika hervor.

„Du kleine Schlampe!“, knurrte er.

Sie krabbelte weg, aber er war bereits hinter ihr her.

Nach drei Schritten hatte er sie an der Rückseite ihrer Tunika gepackt. Er riss sie von den Füßen und warf sie auf die Erde.

„Ich war bereit, großzügig zu sein!“, fauchte er, während er über ihr stand. „Aber jetzt nicht mehr, denke ich. Es scheint, deine Schönheit hat dich hochmütig gemacht.“ Er ließ sich auf den Boden fallen, seine Knie links und rechts von ihrem Körper, das Messer in einer Hand. „Ich mag hochmütige Bauern nicht. Das gehört sich nicht. Aber du wirst ohne dein hübsches Gesicht nicht mehr so stolz sein“, knurrte er und lehnte sich näher.

„Hallo“, rief jemand aus dem Nebel.

Pitney stand mit einem Ruck auf.

„Ich bin es“, sagte Liam aus dem Nichts. „Und mir gefällt ihr Gesicht so, wie es ist.“
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„Wo seid Ihr?“, knurrte Pitney und trat vorsichtig einen Schritt vor. Nur der ihn umhüllende Nebel antwortete ihm. „Zeigt Euch!“, zischte er.

„Nur zu gern“, antwortete Liam.

Pitney drehte sich herum, das Messer ausgestreckt, und in dem Moment trat der Ire vor, mit leeren Händen und den Armen friedlich an den Seiten. „Es wäre nur fair, wenn Ihr die Klinge wegsteckt“, sagte Liam. „Es würde uns gleichstellen.“

Pitney musterte ihn einen Moment lang, dann warf er seinen Kopf zurück und lachte. „Gleich! Du hältst dich für ebenbürtig, Zigeunerjunge?“

Liams Lächeln war breit, höhnisch. Selbst in der Dunkelheit konnte Rachel sehen, wie sein Mund satyrhaft verbogen war, wie seine weißen Zähne inmitten der dunklen Haut blitzten.

Es war dieser Ausdruck, der Pitney losstürmen ließ wie einen wilden Stier.

Aber in diesem Augenblick beugte sich Liam vor, schloss seine Finger um seinen abgehauenen Ast und holte mit einer raschen Bewegung aus.

Der Ast krachte mit unglaublicher Wucht gegen Pitneys Schläfe. Er blieb wankend stehen. Die Klinge glitt aus seinen Fingern und dann sackte er wie eine gefällte Pinie am Boden zusammen.

„Nay. Wir sind nicht ebenbürtig“, sagte Liam. „Ich habe die längere Waffe.“

Rachel stolperte durch den Nebel auf ihn zu.

Er fing sie in seinen Armen, presste sie an sich, nahm in sich auf, wie sie sich anfühlte, das Wissen, dass sie in Sicherheit war, dass alles gut war. „Was hast du dir gedacht? Was zur Hölle hast du dir gedacht?“, fragte er, brachte aber keine Wut zustande, nur herzzerreißende Erleichterung.

„Ich wollte nur–“

Er schob sie eine Armlänge von sich. „Du hättest getötet werden können. Du hättest – Jesus!“ Er riss sie an sich, presste seine Lider aufeinander und küsste ihr Haar und ihre Stirn.

Sie war sicher. Es ging ihr gut, sagte er sich. Aber er musste sie sehen, also schob er sie ein paar Zoll von sich und schürzte eine Hand um ihre Wange.

„Liam“, flüsterte sie, aber er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, einem schwelenden, schmerzenden Kuss, den er nicht verhindern konnte.

„Ich bringe dich zurück ins Lager“, sagte er schließlich und nahm ihre Hand in seine.

Sie stolperte auf ihrem verletzten Knöchel und fiel beinahe hin. Er drehte sich mit verzweifelter Geschwindigkeit um, hob sie in seine Arme, presste sie an sein Herz und kostete die brennenden Gefühle aus, die ihn durchfuhren. Sie roch wie das Leben selbst. Er füllte seine Lunge mit ihrem Duft, füllte sein Herz mit ihrer Gegenwart.

Sie war in Sicherheit. Und er würde dafür sorgen, dass das so blieb, schwor er, während er rasch weiterschritt. Es war seine Pflicht, sich um das kleine Mädchen von Laird Leith zu kümmern, sagte er sich. Aber ihre Brust war fest an seine Brust gepresst, und das wirkte sich verheerend auf das Bild des kleinen Mädchens aus. Das Bild, das er so dringend brauchte, das Bild, an dem er über zehn Jahre mit erbitterter Beharrlichkeit festgehalten hatte. Es war nicht besonders schwer gewesen. Denn war sie unschuldig, war stets unschuldig gewesen. Egal wie sehr sie herangereift war, sie hatte eine sorgfältige, makellose Fassade zwischen sich und der Welt beibehalten. Das heilige Kind war zur heiligen Lady geworden. Und doch hatte die Lady ihn mit quälender Hartnäckigkeit angezogen. Egal, wie sehr er es zu leugnen versucht hatte. Egal, wie sehr er sich in weltlicheren Frauen zu verlieren versucht hatte. Aber jetzt – jetzt hatte sich die heilige Lady verändert. Ihre Haut war dunkel und glatt wie süße Pekannüsse. Ihr Haar war offen, floss lang und purpur-schwarz am leuchtenden Farbton ihres anstößigen Kleids entlang. Aber mehr als das – mehr als das Körperliche, hatte sich auch ihr Gebaren verändert. Wo sie kühl und vorhersehbar gewesen war, war sie nun wild und erotisch. Und doch trugen diese Eigenschaften nicht dazu bei, ihre Güte zunichte zu machen, sondern ließen sie nur noch echter erscheinen, verführerischer, berührbarer.

Ihre Arme lagen eng um seinen Hals. Ihr Haar, lang, schwarz und glatt, streifte seinen Arm. Er konnte nicht anders, als sich daran zu erinnern, wie es herumgewirbelt war, während sie tanzte. Wie es ihr Gesicht verdeckt hatte, wie er sich danach gesehnt hatte, einen Blick auf ihren alles andere als heiligen Mund und ihre jenseitigen Augen zu erhaschen.

Diese Augen wandten sich nun zu ihm herauf. Ihre teuflischen Lippen öffneten sich.

Er war hypnotisiert, gefangen, ohne Rettung in Sicht.

„Liam.“ Sein Name war wie ein Gebet auf ihren Lippen.

Er versuchte zu antworten, versuchte sich von ihrem Blick loszureißen, versuchte seine Stimme zu finden, aber es erklang kein Laut.

„Ich wusste, dass du kommen würdest.“

Die Worte waren süße Folter. Welches Recht hatte sie, ihm zu vertrauen? Keines. Er versuchte ihr das zu sagen, sie mit der Wahrheit darüber, wer er war, zu schlagen. Aber ihre Lippen waren so nah, und plötzlich berührten sie seine.

Blitze durchzuckten ihn, und sie war der Kienspan. Eben noch trug er sie in Sicherheit, und jetzt lagen sie auf dem Boden, sein Umhang blähte sich unter ihnen wie ein seidenes Laken.

Ihre Augen sahen durch ihn hindurch, aber da war keine Anschuldigung, kein Abstand. Sie hob eine Hand an seine Wange und ließ ihre zitternden, sanften Finger über die Stoppeln seines Kiefers gleiten. Ihre Küsse folgten, weich und verletzlich, so süß, dass er vor Verlangen bebte.

Er sollte nicht. Er durfte nicht!, sagte er sich, aber jetzt glitt ihre Hand unter seine Weste. Seine Muskeln wanden sich unter ihrer Berührung, und er stöhnte. Es war seltsam, dass seine Weste eben noch ordentlich verschnürt an Ort und Stelle war, und plötzlich war sie verschwunden, auf magische Weise von ihren federleichten Fingern entfernt, sodass nichts mehr zwischen ihrer Berührung und seinem Herzen war. Sie ließ ihre Handfläche langsam seine Brust hinabgleiten, über einen Nippel, über die zusammenzuckende Ausbreitung seines Bauchs.

Es gab wirklich nichts, was er tun konnte. Er war ein schwacher Mann, war es schon immer gewesen, und jetzt musste er ihre Haut an seiner spüren. Es schien unvernünftig richtig, seine Finger über die Oberseite ihrer Schultern und ihren Arm hinunter gleiten zu lassen.

Sie schloss die Augen und zitterte unter ihm. Er konnte nichts tun, als sie dort zu küssen, wohin seine Hand sich wagte, den süßen Muskel ihres Oberarms, die zierliche Falte ihres Ellenbogens, die festen Sehnen ihres Handgelenks und dann jeden Finger, langsam, während er jeden kostbaren Moment aufnahm, jeden Lebenshauch.

Ihre Haut war dunkel, und wenn er es versuchte, wäre er vielleicht in der Lage so zu tun, als sei sie jemand anderes, sodass er nicht die vollkommenste Person in seinem ganzen Leben entweihte.

Aber er konnte es nicht ertragen, so zu tun, denn sie war Rachel, die Frau, die er vom ersten Moment an gewollt hatte. Die Frau, die er für alle Zeit wollte.

Er küsste ihre Lippen mit bebender Leidenschaft, spürte, wie das sanfte Brennen des Verlangens ihn bis in seine Seele hinab reinigte. Die Bänder des Kleids öffneten sich seufzend und enthüllten ihre anmutig anschwellenden Brüste. Er küsste sie dort, wo sich die Bänder trennten, und sie bog sich gegen seinen Umhang und stöhnte. Plötzlich gab es wenig Verwendung für das Kleid. Es schlüpfte wie magisch von ihren Schultern, bis sie nichts anderes trug als ihre himmlische Schönheit und den Drachen. Sie lag unter ihm, schweigend, regungslos, so natürlich wie die Erde selbst, so wunderschön wie die Sterne.

Sie streckte eine Hand aus, liebkoste seine Brust und ließ ihre Hand dann an seiner Seite entlanggleiten, um ihn näher zu ziehen. Ihre Lippen trafen sich. Ihre Hände glitten tiefer, berührten, fühlten, und entzündeten ein Feuer, das nicht gelöscht werden konnte. Sie war Rachel, die Heilige Lady, und doch war sie mehr. Er hatte nicht länger irgendwelche Hoffnungen, seine Seele zu retten, indem er sein Herz verleugnete.

Ihre Finger berührten die Schnüre seine Kniehose. Der Stoff glitt von ihm ab, bis sie Haut an Haut waren, nackt in den nebligen Mooren. Er lag neben ihr, wickelte sie beide in seinen Umhang und küsste ihre Kehle. Leicht wie Distelwolle ließ sie ihre Fingerspitzen in der Mitte seines Rücken entlanggleiten. Er presste den harten Schaft seines Verlangens gegen ihre Hüfte, sie drehte sich zu ihm und küsste ihn.

Leidenschaft leuchtete zwischen ihnen auf wie ein weißer Blitz. Er konnte nicht länger warten. Verdammt sei sein Bastard-Vater, und verdammt sein eigener, wertloser Charakter. Denn nur dieses eine Mal, nur in diesem einen erhabenen Moment würde er sich erlauben, einen Blick auf den Himmel zu werfen – dorthin, wo die Heilige Lady residierte.

Er bewegte sich leicht zwischen ihre Beine, und sie öffnete sich für ihn. Er küsste ihre Kehle, ihre Schulter, die hohe, stolze Schwellung ihrer Brüste, streifte nur ihre Nippel, erlaubte sich nur einen kleinen Schluck dieses süßen Nektars.

„Liam!“ Ihre Stimme klang krächzend, ihre Finger lagen fest auf seinen Hüften, aber sie sagte nichts mehr. Stattdessen zog sie ihn in sich.

Sie war weich und warm, so einladend wie ein prasselndes Feuer, so süß wie Sommertau. Ihre Beine packten ihn und ihre Lippen streiften sein Ohr, flüsterten seinen Namen. Er presste sich tiefer hinein, sehnte sich danach, hart und schnell hineinzustoßen, den Aufstieg zum Gipfel emporzufliegen, aber es gab ein Hindernis, ihre Jungfräulichkeit. Er hatte gewusst, dass sie da sein würde, hatte es in seinem Herzen gewusst, wenn auch nicht in seinem von Eifersucht verbitterten Verstand. Also unterbrach er seine Bewegung, ließ sie ihren Körper um ihn herum entspannen, ließ sie sich anpassen. Aber Rachel wand sich unter ihm.

Liam presste seine Augen zu und versuchte, regungslos zu verharren.

„Bitte, Rachel“, zischte er. „Ich versuche zu warten, bis du bereit ist.“

„Heilige Maria. Ich warte schon seit über zehn Jahren. Wenn ich noch bereiter wäre, wäre ich bereits fertig“, krächzte sie und zog ihn mit erstaunlicher Kraft tiefer.

Er presste mit einem Stöhnen unaufhaltsamen Verlangens in sie hinein. Sie presste zurück, ihre Beine fest um ihn geschlungen. Zusammen fanden sie einen Rhythmus, der so alt war wie die See, so berechenbar wie die Jahreszeiten. Und doch war jede Bewegung, jeder Atemzug, jedes Gefühl etwas Neues, ehe sie in den Himmel gefegt wurden, wo sie einen Augenblick gemeinsam flogen, ehe sie behutsam zurück in die Wirklichkeit fielen.

Die Hochstimmung verblasste langsam und ließ Liam mit dem bitteren Nachgeschmack der Schuld zurück. Neben ihm schien Rachel klein und wehrlos, wie eine zerdrückte Wildblume, noch vor einem Moment so frisch und frei. Aber jetzt waren ihre Augen geschlossen, und ihr Körper von seinem Körper und seinem Umhang bedeckt.

„Wir gehen besser zurück ins Lager.“ Er vermochte es, die Worte zu sagen, obwohl sie heiser und eingerostet klangen.

Sie öffnete die Augen. Im schimmernden Nebel stellte er fest, dass sie sich nicht verändert hatten. Selbst die freche Rundung ihrer Lippen sah gleich aus.

„Liam.“ Sie streckte eine Hand aus und berührte seine Wange, aber er wich rasch außer Reichweite und wandte sich ab.

Er konnte ihren Blick auf seinem Rücken spüren, weigerte sich aber, sie anzusehen, denn er wusste, was er sehen würde – ein kleines Mädchen in einem weißen Nachtgewand mit einem leuchtenden Lächeln und hypnotisierenden Augen. Laird Leiths geliebte Tochter, die geschätzte Heilerin der Forbes.

„Liam“, sagte sie erneut, aber er streckte eine Hand aus, zog seine Kniehose an und schließlich wandte sie sich ab.

Sie zogen sich schweigend an. Er wollte sie allein ins Lager zurückwandern lassen, wollte so viel Raum zwischen ihnen schaffen wie möglich, aber als sie ihren ersten Schritt machte, strauchelte sie. Er konnte nicht anders, als sie in seine Arme zu heben, als sie an seinem Herzen zurück zu ihrem Wagen zu tragen. Einmal dort, legte er sie auf die Decken und obwohl er versuchte, sich zurückzuziehen, konnte er es nicht. Stattdessen zog er sie zitternd in seine Arme und hielt sie.

„Liam.“ Ihre Stimme war so sanft wie das Morgengrauen. „Wir müssen–“

„Psst.“ Er bedeckte ihre verführerischen Lippen mit seinen Fingern und presste seine Augen zu. „Bitte“, flüsterte er und ließ den Schmerz über ihn fließen wie eine kalte Flut. „Sag nichts.“

***

Rachel erwachte langsam. Da war quälendes Unbehagen an Stellen, die bisher unberührt gewesen waren. Erinnerungen an die vergangene Nacht rauschten heran. Erinnerungen an Liams Brust, glatt und hart wie Glas. An seine Hände, langsam und warm, während sie ihren Körper entlangglitten. Sie errötete bei den Gedanken, aber sie konnte seinen Ausdruck danach nicht vergessen. Und sie konnte ihn auch nicht entschlüsseln. Es war beinahe so etwas gewesen wie Schmerz oder Schuld. Aber gewiss nicht. Liam war nicht die Sorte Mann, die von ihren Verfehlungen belastet wurde, wohingegen sie in ihrem eigenen Interesse schon immer zu verantwortungsvoll gewesen war.

Und doch, Gott vergib ihr, empfand sie keine Schuld. Stattdessen fühlte sie sich frei und fröhlich. Dragonheart schien ihre Genugtuung zu teilen und schnurrte an ihrer Brust. Selbst ihr Knöchel fühlte sich beinahe heil an.

Sie strich ihr schwarzes Haar zurück, fasste es zu einem unordentlichen Wirbel zusammen, schlüpfte in ihre Tunika und ihr Kleid und trat nach draußen. Aber als die Gesichter am Feuer sich zu ihr umdrehten, wankte ihre Zuversicht.

Catrionas Blick funkelte. Martas trug einen gerissenen Schimmer von Genugtuung. Rorys Ausdruck war verbittert und sah beinahe aus wie Zorn. Nur die Kinder schienen die vergangene Nacht betreffend ahnungslos zu sein. Fane hatte aus Eichenästen Stelzen gebaut, und Lachlan erprobte seine Fähigkeiten. Bear schlummerte im länglichen Schatten eines Maulbeerbusches, und Liam war nirgendwo zu sehen.

„Frühstücke etwas“, sagte Marta, ihre uralte Stimme krächzte, während sie zu dem Topf nickte, der über dem Feuer köchelte. „Du siehst schwach aus.“

Rachel versuchte sich zu überzeugen, dass Martas Worte rein gar nichts mit der vergangenen Nacht zu tun hatten, aber dafür bestand wenig Hoffnung, genauso wenig dafür, das Erröten ihres Gesichts zu stoppen.

Sie nahm eine hölzerne Schale von der Rückseite eines Wagens und trat ans Feuer. Alle waren still.

Sie schöpfte etwas Sowans in die Schale und räusperte sich, während der Haferbrei in die morgendliche Luft dampfte. „Habt ihr, vielleicht, gesehen …“ Sie sagte beinahe Liam, fing sich aber gerade noch. „Wo Hugh ist?“

„Lass den Burschen ruhen“, sagte Marta mit einem Kichern, aber Hertha, wie immer freundlich, trat mit einem hölzernen Löffel heran.

„Er ist eben bei den Pferden und gibt ihnen Wasser.“

„Oh.“ Es gab nichts dazu zu sagen, denn wahrlich wäre es unklug gewesen, sie wissen zu lassen, dass sie es nicht erwarten konnte ihn zu sehen, ihn zu berühren, seine Gefühle zu entschlüsseln und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Schließlich war er seit einigen Jahren ihr Ehemann. Gewiss würde diese Art ungeduldigen Verlangens irgendwann nachlassen. Würde es doch, oder?

Sie spürte, wie das Erröten heftiger wurde. In Wahrheit wusste sie nicht, wie sie jemals müde werden sollte, Liam zu berühren. Nicht nach letzter Nacht. Und vielleicht, nur vielleicht, war an den Worten, die er bei den Wasserfällen gesprochen hatte, etwas Wahres dran. Vielleicht mochte er sie wirklich ein wenig, dachte sie.

Aber gerade in diesem Moment eilte ein Fremder in ihr Lager. John erhob sich abrupt. Rory veränderte seinen Stand und griff unter seine Tunika.

Der Mann trug gewöhnliche Kleidung, sein Gesicht war zum Teil von einem herabhängenden Lederhut verdeckt. „Ich habe gestern Abend Eure Darbietung gesehen“, nahm er vorweg und blieb unvermittelt stehen.

Die Worte fielen in die Stille.

Er räusperte sich und blickte nervös hinter sich. „Mir scheint, als wärt Ihr gute Leute, die nichts anderes tun, als ihren Lebensunterhalt zu verdienen und die ihren zu beschützen.“

„Wieso seid Ihr gekommen?“, fragte John.

„Lord Pitney ist gerade ins Dorf zurückgekehrt. Er sagt, er wurde in der Nacht im Wald angegriffen.“

„Wir hatten nichts damit zu tun!“, verkündete Rory und trat einen Schritt vor.

„Die Wahrheit ist, dass es alle möglichen Leute gibt, die ihm Böses wünschen.“ Einen Moment lang verbog sich die Lippe des Fremden, was nahelegte, dass er selbst nicht aus dieser Gruppe ausgeschlossen war. „Er ist ein Feigling und ein Schwein. Aber er ist auch faul. Wenn Ihr aus seiner unmittelbaren Reichweite heraus seid, glaube ich, dass Ihr vielleicht sicher seid“, sagte er schlicht, blickte sich rasch um und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war.

Die Roma packten rasch zusammen. Rachel konnte nichts anderes tun, als ihnen zu helfen. Sie würde bald Gelegenheit haben, um mit Liam zu sprechen, versicherte sie sich selbst, denn sie konnten den ganzen Tag miteinander im Wagen verbringen. Der Gedanke schickte ein Rauschen quecksilberner Gefühle durch sie hindurch, aber dann sah sie auf und erblickte Liam, wie er auf dem weißen Reitpferd ritt, Lachlan hinter ihm.

Sie blickte finster drein, fragte sich, ob sie an ihn herantreten sollte, aber Johns Wagen setzte sich in Bewegung und es schien, als könne sie nichts tun als zu warten. Sie achtete darauf, Rory zu meiden, und eilte zu Catriona nach vorne.

Die Pferdehufe hallten lauter, als sie vom grasigen Lagerbereich auf die Straße kamen.

„Nun?“, fragte Catriona.

Rachel wandte sich nicht zu ihr. „Nun was?“

Die junge Frau vom fahrenden Volk lachte. Ihre Augen hatten an diesem Morgen die Farbe des Himmels angenommen, so blau wie eine Glockenblume und so schadenfroh wie die eines Kindes. „War es wundervoll?“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Und ich bin ein Kapphahn“, sagte Catriona, lachte erneut und wandte ihre Aufmerksamkeit der Straße zu.

Rachel wartete atemlos auf den Einbruch der Nacht. Fürwahr, Liam hatte sich schon zuvor entschieden, außerhalb ihres Wagens zu schlafen. Aber gewiss würde er das nicht heute Nacht tun, nicht nach dem, was sie geteilt hatten. Dessen war sie sicher. So aß sie mit nur einigen wenigen Blicken in seine Richtung schnell ihr Abendessen, dann zog sie sich in ihr Bett zurück und wartete.

Die Zeit verstrich. Von draußen hörte sie Johns und Herthas sanftes Gutenacht, während sie ihre Töchter ins Bett brachten. Das Feuer knisterte. Catriona überredete und drohte, bis Lachlan endlich einwilligte, seine Jonglage-Übungen zu unterbrechen und sein Bett aufzusuchen.

Es würde nicht mehr lange dauern, dachte Rachel, aber die Zeit marschierte weiter. Schließlich fiel sie ermüdet und verunsichert in ihre Träume.

Und sie erwachte wieder allein. Am silbrigen Licht, das in den Wagen fiel, erkannte sie, dass es noch früh war, der erste Schein des Morgengrauens. Irgendwo weit entfernt zwitscherte eine Nachtschwalbe ihren raschen Schrei. Es klang einsam und eindringlich. Wo war Liam?, fragte sich Rachel. Catrionas faszinierendes Gesicht blitzte in ihren Gedanken auf, aber sie schüttelte es ab.

Heute würde sie sich nicht schwächen lassen, weder von Unsicherheit, noch von Verlegenheit. Heute würde sie herausfinden, was Liam dachte, herausfinden, warum er sie mied. Sie war innerhalb weniger Augenblicke draußen vor dem Wagen. Der Nebel war wieder dicht, sanft, silbrig und still. Sie spähte um sich und erkannte die Form der anderen Wagen.

Aus Richtung des Flusses wieherte leise ein Pferd, es klang im schweren Nebel leise und gedämpft. Rachel hob ihren Rock und schritt in diese Richtung.

Liam ruhte mit seinem Rücken an Heu. Das für ihn so charakteristische Grinsen war fort. Stattdessen saß er in stiller Rückschau da und starrte über das schmale Band des Flusses.

Rachel nahm ihren Mut zusammen und trat zu ihm.

Seine Reaktionen waren so schnell wie die einer Katze. Eben noch ruhte er sich aus, und im nächsten Moment stand er, seine Augen zusammengekniffen und seine rechte Hand um das Heft einer Klinge geschlossen, die aus dem Nichts aufgetaucht war.

Ihr kam plötzlich in den Sinn, dass er ebendieses Messer gegen Lord Pitney hätte einsetzen können, und niemand hätte etwas mitbekommen. Aber trotz seiner Abneigung gegen den Adelsstand hatte er es nicht getan.

„Habe ich dich erschreckt?“ Sie lächelte, während sie es sagte, in ihr wand sich Nervosität wie eine Wunde.

„Was machst du hier?“, fragte er. Das Messer verschwand, obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin.

„Ich wollte mit dir reden.“

Er blickte zur Seite, als frage er sich, wohin er flüchten solle. „Ich muss mich um die Pferde kümmern“, sagte er.

Jetzt fiel ihr auf, dass die weiße Stute nicht weit entfernt graste, ihr Seil hing im schweren Tau des Grases. „Sie sieht zufrieden aus“, sagte Rachel und versuchte, ihre Stimme leicht klingen zu lassen.

„Aye, aber die anderen sind durstig. Ich kümmere mich besser um–“

„Liam“, unterbrach sie, ehe er sich abwenden konnte. „Ich muss mit dir reden.“

Er senkte seine Brauen tief über die Augen. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel und obwohl sie ihn fast schon ihr ganzes Leben lang kannte, sah er plötzlich furchterregend aus, und unnahbar.

Sie räusperte sich. „Über uns“, setzte sie an. Sie hatte den Großteil der Nacht damit verbracht, zu planen, was sie sagen würde, hatte gehofft, er würde zu ihr kommen, hatte darauf gewartet, ihn in ihre Arme zu ziehen und ihm zu sagen, wie sie empfand.

Aber plötzlich schnürten Gefühle ihr die Kehle zu und machten es unmöglich zu sprechen.

Ohne sich anzustrengen fiel ihr auf, dass er genauso wenig entspannt aussah wie sie. Tatsächlich waren seine Hände zu Fäusten geballt und seine Lippen zu einer harten Linie geformt.

„Was ist mit uns?“, fragte er, seine Stimme klang düster.

Sein Tonfall ließ sie beinahe zusammenzucken. Das wenige bisschen Selbstvertrauen, das sie besessen hatte, verschwand wie Tau im hellen Licht des Tages, aber sie weigerte sich, ihren Blick zu senken. Stattdessen streckte sie ihren Rücken und hob leicht das Kinn. Unnahbarkeit war eine Waffe, die sie selten im Stich gelassen hatte.

„Wir können nicht so tun, als sei nichts geschehen“, sagte sie.

„Wieso?“

Weil die Berührung seiner Hand, der Klang seiner Stimme und das pulsierende Gefühl von ihm in ihr sie zu viel mehr gemacht hatten, als sie je zuvor gewesen war.

„Weil etwas geschehen ist“, brachte sie heraus.

„Aye, aber es wird nie wieder geschehen. Das schwöre ich“, sagte er, drehte sich rasch um und verschwand im Nebel.


Kapitel 20

Das Kleid war gelb. Nicht das bleiche Gelb von Stroh, sondern das leuchtende, strahlende Gelb eine Schellkrautblüte.

Catriona kniete im Wagen und hielt es an Rachels Schultern. „Es wird gut an dir aussehen“, sagte sie.

„Nay“, gab Rachel zurück. „Es ist nicht so, dass ich undankbar bin, denn du hast bereits viel für mich getan. Aber ich werde nicht wieder tanzen.“

Catriona ließ das Kleid sinken. Im Wagen war es still, ihr Blick war so gleichmäßig wie ein gerade und zielsicher abgeschossener Pfeil.

Rachel räusperte sich. „Die Wahrheit ist, ich muss euch bald verlassen.“

„Und Hugh?“

„Was?“, fragte Rachel.

„Du wirst selbstverständlich zusammen mit deinem Ehemann weggehen.“

Nein. Sie würde allein gehen, denn Liam tat nichts, als sie zu verwirren, und sie konnte es sich nicht leisten, verwirrt zu sein. „Selbstverständlich“, sagte sie.

„Ihr werdet etwas Geld brauchen“, schloss Cat. „Du wärest eine Erscheinung in diesem Kleid. Es würde dir sicher ein paar zusätzliche Kupfer einbringen.“

Rachel blickt finster auf das Gewand herab. Es war ein hübsches Stück, kühn, hell und lieblich. Sie berührte den seidig weichen Ärmel und in diesem Augenblick tanzten ihre Gedanken zurück zu Liam. Wieso redete er nicht mit ihr? Wieso hatte er die letzten Tage damit verbracht, sie zu meiden? Hatte er in der Nacht im Wald nichts gefühlt?

„Er wäre nicht in der Lage, seine Augen von dir abzuwenden“, murmelte Catriona.

Rachel wandte ihren Blick ruckartig zu der jungen Frau, fing sich aber, ehe sie sprach. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Ich glaube langsam, dass er gar nicht dein Ehemann ist.“

„Wieso sagst du das?“

Catriona zuckte mit den Achseln. „Du bist offensichtlich eine Lady, wohlgeboren und gut erzogen. Was ist er, abgesehen von einem Jongleur und Zauberkünstler?“

Die Panik, die sie an den Wasserfällen ergriffen hatte, kehrte aufblitzend zu ihr zurück. Sie konnte es sich nicht erlauben, ihre Tarnung zu verlieren. „Du liegst falsch. Was lässt dich das denken?“

Ihre Blicke verschmolzen. „Es ist nicht, was ich denke“, sagte Cat. „Sondern was Hugh denkt.

„Hat er das gesagt?“, flüsterte Rachel.

Catriona schüttelte den Kopf, als wäre sie angewidert. „Großmutter denkt, du hast die Gabe. Ich bin nicht mal sicher, dass du ein Gehirn hast. Trag das Kleid. Mach ihn verrückt.“

„Er ist verrückt genug“, entgegnete Rachel. „Du kannst mich beim Wort nehmen.“

„Nay. Ist er nicht“, widersprach Catriona. „Nicht nach dir. Du willst ihn so geifernd besoffen von deiner Schönheit, so verliebt in deine Güte, dass er nichts anderes tun kann, als vom höchsten Dach ein Loblied auf dich zu singen.“

Rachel versuchte, die Worte zurück zu kämpfen, aber dafür bestand wenig Hoffnung, denn die Gefühle in ihr waren so schwer wie die Sünde. „Glaubst du, dass er mich ein wenig mag?“, flüsterte sie.

„Trag das Kleid“, drängte Cat. „Und scheu dich nicht, mit anderen anzubändeln.“

Aus dem Inneren des Wagens hörte Rachel, wie Catrionas Darbietung zu einem Ende kam. Sie dachte, dass Liam darauf bestehen würde, dass sie nicht noch einmal tanzte, aber nicht einmal das kümmerte ihn. Sie schloss die Augen, versuchte ihren Magen zu beruhigen, gab auf und wartete darauf, dass die Musik einsetzte.

Sie begann, wie sie immer begann, mit dem quälenden Rhythmus, der von der See, von Geliebten und von Tausend vergessenen Sehnsüchten sprach.

Ihr Rock wanderte aufwärts, während sie nach draußen schritt. Sie spürte mehr als es zu sehen, wie sich ihr Dutzende von Gesichtern zuwandten, aber sie vertrieb sie aus ihren Gedanken und ließ die Musik ihre Füße leiten. Langsam hob sie die Arme über den Kopf. Sie schlängelten sich zur Musik. Dragonheart trommelte den Rhythmus gegen ihr Herz und ihr Körper nahm den Gesang jetzt auf, wiegte und drehte sich zum Takt, und plötzlich wurde die Musik alles. Sie bemerkte, dass Liam zu ihrer Rechten stand und sie beobachtete. Zu ihrer Linken war die Menge. Sie tanzte auf sie zu, ihre Arme hoben und senkten sich mit den Tönen.

Die Menge teilte sich vor ihr. Sie tanzte in die Mitte. Hinter sich spürte sie Liams Blick, und plötzlich fühlte er sich nicht mehr so kalt an, sondern beinahe wie ein Sonnenstrahl. Es war nicht so schwer zu glauben, dass er sie begehrte. Sie war wunderschön, sie war verführerisch, sie war eine Frau.

Die Männer wandten sich ihr zu. Durch den Vorhang aus Haaren, die durch ihre Bewegung herumwirbelten, konnte sie ihre weiten Augen sehen, ihre gierigen Gesichter. Ein fetter Händler in einem grünen Wams lächelte sie an. Sie schwang sich um ihn herum, ihre Füße stampften aufs Gras wie auf eine Trommel.

Er streckte eine Hand nach ihr aus. Aber sie tanzte aus seiner Reichweite heraus, zum nächsten Mann und zum nächsten.

Sie war eine Sirene, eine …

Aber plötzlich wurde sie vom Bösen getroffen. Sie spürte es wie einen Schlag in den Magen, der ihr den Atem nahm.

Mit einem Ruck blieb ihr Herz stehen. Ihre Füße strauchelten, während sie die Menge absuchte. Und dort, keinen Yard entfernt, stand Davin. Er starrte sie an, seine eisigen Augen zusammengekniffen, sein riesiger Körper angespannt. Verwirrung verzehrte sie. Er war gesandt worden, um sie zu beschützen, um sie sicher nach Blackburn zu bringen. Sie sollte glücklich sein, ihn zu sehen, aber stattdessen empfand sie nichts als Furcht. Eine Vision blitzte in ihren Gedanken auf, eine Vision von Liam, der Schmerzen litt.

Sie zuckte, als wäre der Schmerz ihr eigener. Aber es war alles Narretei. Davin war ihre Wache. Und doch durchschnitt sie kalte und stechende Furcht. Sie ließ ihre Füße mit einem Ruck und unter entsetzlicher Anstrengung wieder in den Rhythmus zurückfinden. Ihr Körper wiegte sich erneut, aber ihr Verstand war entzwei, zerschlagen von den finsteren Bildern von Schmerz und Folter. Ihr Verstand sagte ihr, sie solle sich zu erkennen geben. Ihre Seele beharrte darauf, dass sie sich verbergen sollte.

Aber warum sollte Davin ihr übelwollen? Es ergab keinen Sinn, und doch plagten sie die Gefühle, nagten an ihr, flehten sie an, davonzuschleichen und ein Versteck zu finden.

Also musste sie das Gegenteil tun. Die Lösung erschien so klar. Sie schob die Furcht beiseite und zwang sich, auf Davin zu zu tanzen. Sie hob ihre Arme in den Himmel, streckte ihren Körper aufwärts und spürte seinen harten Blick auf sich, starr wie der eines jagenden Tiers. Sie drehte sich um ihn, wiegte sich im Takt und plötzlich spielte die Musik schneller. Sie wirbelte erneut herum. Ihr Haar flog von ihr, strich ihm über die Brust. Sie hörte das Geräusch, mit dem es gegen sein blaues Wams fauchte.

Schneller und schneller bewegte sie sich, beinahe in seine Reichweite, fast nah genug, dass er sie erkennen konnte. Aber sie war nicht länger Rachel. Fort war die Heilige Lady, ersetzt durch diese wilde Dirne.

Die Musik endete krachend.

Rachel fiel vor seinen Füßen auf die Erde, der obere Bereich ihre Brüste gut sichtbar emporgedrückt, ihre Augen abgewandt, ihr glatten Haare um sie gefächert wie ein See aus Zobel.

Einen Moment lang schien die Welt still zu stehen, während Davin sie anstarrte.

„Kommt“, sagte er dann zu den Männern neben sich. „Wir suchen eine Lady. Keine Tänzerin.“

Rachels Beine zitterten, als sie sich erhob. Ihr Kopf fühlte sich leicht an und die Welt schien zu schwimmen. Liam ergriff sie aus dem Nichts und führte sie in Richtung Wagen. Einen Augenblick später waren sie drinnen.

Sie froren wie Kaninchen in einem Gehege. Furcht lag wie schwere Wolldecken auf ihnen, aber schließlich verflüchtigte sie sich, löste sich sanft in nichts auf.

„Hätte ich gewusst, dass du die Absicht hast, dein Leben zu beenden, wäre ich nicht so entschlossen gewesen es zu retten.“

Rachel schloss ihre Augen und atmete aus. „Warum sollte er mir übelwollen?“

„Warum solltest du dich ihm zeigen?“

Sie schüttelte den Kopf, vollkommen erschöpft. „Ich habe ihn überzeugt, dass ich ohne jeden Zweifel nicht Rachel von den Forbes bin. Und das ist auch gut so, oder dein Leben wäre gewiss verwirkt.“

„Wovon redest du?“, knurrte er, sein Ausdruck erregt, ihr Arm immer noch fest in seinem Griff.

„Was meinst du, wie es für Davin aussieht, Liam? Er war beauftragt, mich zu beschützen. Tatsächlich hat er genau das getan, als ein zerlumpter Ire ihn ins Wasser gestoßen und das Seil zerschnitten hat, sodass seine Schutzbefohlene den Wasserfall hinuntergeschleudert wurde. Er hat keine Leiche gefunden. Er hat kein Wort der Erklärung erhalten. Wenn du er wärst, Liam, wen würdest du für den Schurken halten?“

„Also willst du sagen, dass du nur getanzt hast, um mich vor deiner Wache zu beschützen?“

Nay, sie hatte getanzt, weil sie Angst davor gehabt hatte, entdeckt zu werden, Angst, dass Liam die ganze Zeit recht gehabt hatte, dass ihr Leben von eben dem Mann bedroht wurde, der bezahlt worden war, sie zu beschützen. „Aye“, sagte sie, „nur um dich zu beschützen.“

„Warum hast du ihm dann nicht gesagt, wer du bist? Er ist deine Wache. Gewiss hättest du mich vor ihm beschützen können, wenn du es gewollt hättest.“

Sie zwang sich zu einem Achselzucken, schob den Schrecken, ihre Verwirrung und Liams quälenden Hass auf sie beiseite. „Obwohl er wirkt wie ein gleichmütiger Bursche, fürchte ich, dass Davins Gefühle für mich tiefer gehen. Es kann sein, dass er so sehr auf Rache sinnen würde, dass es außerhalb meines Einflusses liegt. Er ist ein sehr starker Mann. Wohingegen du …“ Zorn und Schmerz ließen sie eine Hand ausstrecken und ihre Handfläche an Liams Brust pressen. „Nun, gerade jetzt amüsierst du mich.“

„Ich fühle mich geschmeichelt.“ Er sagte die Worte durch zusammengebissene Zähne.

„Und das solltest du.“

„Also willst du sagen, du behältst mich nur für deine Unterhaltung in deiner Nähe?“

„Bis ich besseren Ersatz gefunden habe.“

Er packte ihren Arm mit festem Griff. „Du warst Jungfrau“, knurrte er und schob sein Gesicht nah an ihres.

Sie zwang sich zu einem Lachen. „So wie du, Liam, es irgendwann auch warst, schätze ich.“

„Du warst bis vor zwei Tagen unerfahren. Leugne es nicht.“

„Glaub, was du willst, Liam, wenn es dir ein besseres Gefühl gibt. Aber glaube auch dies: Ich habe keinen Grund zu denken, dass Davin mein Feind ist.“

„Keinen Grund! Erinnerst du dich nicht daran, dass er es war, der dich auf der Fähre töten wollte?“

„Das sagst du. Aber ich habe keinen Grund, das zu glauben. Er hat mir kein Leid zugefügt, ehe du ihn in den Fluss geworfen hast.“

Liam starrte sie an, die Augen zusammengekniffen. „Warum sagst du ihm dann nicht, wer du bist? Fürwahr, du könntest ihn womöglich immer noch einholen.“

„Vielleicht werde ich das“, sagte sie, Wut durchfuhr sie und sie griff nach der Tür.

Er riss sie zu sich zurück. „Nur über meine Leiche!“, knurrte er.

„Wie du willst“, gab Rachel zurück und riss ihren Arm aus seinem Griff.

Aber plötzlich lag sie flach auf dem Rücken, und Liams Gesicht war nur wenige Zoll von ihrem entfernt.

„Es wäre dein Leben, das verwirkt ist, wenn du zu Davin gehen würdest“, fauchte er, „und das weißt du auch. Wieso quälst du mich so?“

„Dich quälen?“ Sie zwang die Worte heraus. „Wieso sollten meine Taten das tun, Liam? Ach, ich vergaß, es liegt wahrscheinlich an deiner unsterblichen Liebe zu mir.“

Seine Hände zogen sich zusammen wie Krallen, dann lockerten sie sich unvermittelt. Er wich mit einem Ruck zurück und strich sich mit den Fingern durchs Haar.

„Du machst mich verrückt!“

Sie setzte sich auf, fühlte sich wacklig und nervös. „Ich? Ich bin nichts als eine Heilige, Liam. Jeder weiß, dass das wahr ist. Also kannst du mir gewiss das bisschen Tanzen vergeben – es sei denn, du bist eifersüchtig.“

Er sagte nichts, starrte sie aber mit zusammengekniffenen Augen an.

Mit klopfendem Herzen krabbelte sie zu ihm herüber. Die strammen Bänder ihres Mieders bedeckten ihren Busen kaum. Versteckt zwischen ihren hochgedrückten Brüsten schnurrte Dragonheart, schien sie anzutreiben. „Du bist nicht eifersüchtig, oder Liam?“

Sein Blick, heiß wie eine leckende Flamme, glitt zu ihrer entblößten Brust herab, und schnellte dann in ihr Gesicht. „Mach dich nicht lächerlich“, sagte er, aber seine Stimme klang eingerostet.

„Du sagst also, dass es dich nicht kümmert, was ich mit anderen Männern mache?“

In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Seine dunklen Augen loderten. „Warum sollte es mich kümmern?“

Vielleicht hätten seine Worte ihr wehtun sollen, aber die Luft knisterte vor Spannung und nannte ihn einen Lügner.

„Du willst mich nicht für dich allein?“, fragte sie, setzte sich auf ihren Hintern und ließ ihre Finger über die hervortretende Rundung seiner Brust gleiten. „Gar nicht?“

„Nay!“

Sie zuckte mit den Schultern, aber die Bewegung fiel ihr schwer. Sie musste verrückt sein. „Welch eine … Erleichterung zu wissen, dass ich vollkommen sicher bei dir bin. Ich dachte, vielleicht nachdem wir …“ Sie hielt inne, ihr Verstand drehte sich auf der Suche nach einem Wort für das, was sie geteilt hatten. „Nachdem wir uns geliebt haben.“ Sie schluckte, wissend, dass sie grobe Worte hätte wählen sollen, aber sie hatte sich nicht dazu in der Lage gefühlt. „Ich dachte danach, du wärest gewillt zu denken, ich solle dir allein gehören.“

Er knirschte mit den Zähnen. Sie erkannte es an den angespannten Muskeln, die aus der dunklen Haut seines Kiefers hervortraten.

„Aber da du so unbekümmert bist, sehe ich keinen Grund, warum wir es nicht noch einmal tun könnten.“

Sie lehnte sich näher und strich mit ihren Lippen über seine.

„Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast“, knurrte Liam und packte ihr Handgelenk.

Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. „Habe ich nicht?“

„Nay.“

„Ich dachte, ich hätte es mit einem Mann zu tun.“ Sie hatte die Worte bissig klingen lassen wollen, aber sie kamen nicht wie beabsichtigt heraus, denn er war zu nah, seine Augen zu bezaubernd. „Ein Mann, seit seiner Kindheit allein, und doch in der Lage, allein durch seinen Scharfsinn zu überleben. Ein gütiger Mann–“

„Nay!“, blaffte er und stob auf die Tür zu.

Einen Augenblick später war er draußen.

„Wir brechen in wenigen Minuten auf.“ Martas Stimme war von neben dem Wagen gerade so hörbar. „Es wäre am sichersten, wenn du drinnen bleibst, Bürschchen.“

„Nay“, sagte Liam, seine Stimme klang eingerostet. „Wäre es nicht.“

Getreu Martas Worten verließen sie das Dorf in Eile. Obwohl es keine Erklärungen gab, fragte Liam sich, ob auch die alte Marta das erdrückende Böse gespürt hatte, denn sie hielten viele Stunden lang nicht an, und wenn sie Pause machten, dann nur, um zu essen, die Pferde ein wenig rasten zu lassen und wieder aufzubrechen.

Der Nachmittag verging langsam. Liam unterbrach die ruhelose Bewegung der Stute etwas von den Wagen entfernt. Von einem kleinen, felsigen Hügel starrte er über Lachlans Kopf hinweg auf die Welt dahinter. Was sollte er tun? Vielleicht war es bei der Truppe von fahrendem Volk nicht länger sicher für Rachel. Aber gewiss waren sie alleine nicht sicherer.

Die Fragen nagten an ihm und verbrannten seine Gedanken, bis er schließlich unruhig und entmutigt vom Rücken der Stute glitt und Lachlan alleine weiterreiten ließ. Die Straße tauchte in ein weites, geschütztes Tal ab und stieg jenseits davon wieder hinauf. Meilen glitten unter Liams Füßen dahin. Die Schatten wurden länger.

Vom Wagen hörte er die gedämpften Stimmen der Frauen. In der Ferne rief ein Pieper. Die Zugpferde trotteten vorüber, Liam trottete neben ihnen her, sein Verstand nagte an seinen Gedanken. Hatte Davin an Rachel etwas Vertrautes erkannt? Würde er ihnen folgen? Und was war mit Warwick? Wo war er? Wie viel Zeit würden sie haben, ehe sie gefunden wurden? Die Sorgen wurden zu einem Gewicht, erdrückten ihn wie ein mächtiger Sack Futter, schienen seine Schritte zu verlangsamen, seine Gedanken zu verwirren.

„Wo ist Lachlan?“ Catrionas Stimme durchbrach den stickigen Schleier, und plötzlich pochte sein Herz.

Wo war Lachlan?

Aber jetzt hörte er das Hufgeklapper der Stute von vorne. Sie kam um die Kurve und trottete auf sie zu. Aber ihr Rücken war leer.

Panik brach über Liam herein wie eine ungestüme Welle.

„Rachel!“ Er rief ihren Namen, aber es war zu spät, denn ein Mann stand vor ihm auf der Straße, ein Mann, der dem Jungen ein Messer an die Kehle hielt. Und neben ihm, keine dreißig Yards entfernt, wachte eine dunkel gekleidete Gestalt.


Kapitel 21

„Liam.“ Die Stimme griff nach ihm, krächzend, schroff, gesprochen aus den Tiefen eines Alptraums, der zu abscheulich war, um darüber nachzudenken. „Ich habe mich gefragt, ob du hier sein würdest.“

„Warwick!“ Panik packte Liams Kehle wie eine zudrückende Hand. Es konnte nicht sein. Er konnte das Feuer nicht überlebt haben.

„Nay. Ich bin kein Geist.“ Warwick kicherte, aber der Klang, der aus der dunklen Kapuze kam, die sein Gesicht beschattete, hatte nichts Humorvolles an sich. „Wusstest du es nicht, Bursche? Ich bin unsterblich, oder werde es bald sein, sobald ich den Drachen habe.“

Die Worte ließen Liam frösteln, wie ein feuchter Wind, aber er konnte nicht scheitern, nicht jetzt.

„Welchen Drachen?“ Er zwang die Worte zwischen erfrorenen Lippen hervor, aber es hatte keinen Zweck, denn Warwick lachte nur.

„Der Drache, getragen von der Frau von den Forbes.“

„Hier ist keine Forbes.“

„Deine Mutter hätte dir beibringen sollen, dass man nicht lügt, Bursche. Ich bin enttäuscht. Aber es ist nicht deine Schuld, schätze ich. Ein Junge braucht einen Vater, damit der ihm den Unterschied zwischen Gut und Böse beibringt.“

Schweiß befeuchtete Liams Handflächen, obwohl er sich kalt fühlte. „Hier ist keine Forbes“, wiederholte er und bohrte seinen Blick in den Hexer. Er würde nicht zu Rachel blicken. Würde er nicht. Aber in seinen Gedanken sagte er ihr, sie solle vom Wagen heruntergleiten und im Wald verschwinden. Wenn sie auch nur ein winziges bisschen von der Gabe besaß, die man ihr nachsagte, konnte sie vielleicht seine Gedanken lesen.

„Ich könnte dir beinahe glauben, Bursche“, sagte Warwick geduldig, während er seinen Kopf auf die Wagen richtete. „Denn sie scheint nicht die Lady zu sein, die meine Spione beschrieben haben. Fürwahr, sie ist recht gescheit, denn nicht mal ihre eigenen Wachen haben sie erkannt.“ Er kicherte. „Ich bin dem massigen Nordländer einige Zeit gefolgt, denn ich wusste, er würde sie irgendwann finden.“

„Also gehört Davin zu dir?“, flüsterte Liam.

„Du unterschätzt mich. Ich muss den Mann nicht besitzen, um ihn zu gebrauchen. Fürwahr, es war eine recht einfache Aufgabe, dich glauben zu lassen, der Bursche auf der Fähre wäre ihre Wache. Aber du hast meine Gegenwart zu früh gespürt. Deine Macht ist groß, Bursche, untrainiert, aber groß. Ich war es, den du auf dem Fluss und im Dorf gespürt hast, und ich habe den Drachen gespürt. Ich wusste, dass sie ihn hat, sogar ehe–“

„Lasst den Jungen gehen.“ Martas Worte hallten durch die zunehmende Dunkelheit. Sie war vom Wagen heruntergestiegen und lehnte sich nun schwer auf ihren Stab.

Warwick wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu, sein Gesicht kam für einen Augenblick beinahe unter seiner Kapuze zum Vorschein. „Wer seid Ihr, alte Frau?“

„Man nennt mich Marta.“ Sie trat vor. „Und ich sage, lasst meinen Enkel frei, ehe es zu spät für Euch ist.“

„Marta.“ Er hob den Kopf. „Ich habe von Euch gehört.“

„Aye!“, bellte die alte Frau. „Und alles, was Ihr gehört habt, ist wahr. Ihr wollt Euch nicht mit mir anlegen, Dunkler Einer.“

„Ihr kennt mich?“

„Ich erkenne Euch am Gestank. Lasst das Kind frei.“

„Schickt die Forbes herüber.“

Liam ließ seinen Blick zu Rachel zucken und betete, sie würde fliehen, aber sie blieb wo sie war, erstarrt auf der Sitzbank des Wagens.

„Hier ist keine Forbes“, sagte Marta. „Nur meine eigenen Enkelinnen, und ich werde sie nicht dem Teufel übergeben.“

„Ihr seid dieser Sache nicht im Ansatz gewachsen, alte Frau“, zischte er. „Ich kenne die Forbes nicht nur, ich habe dafür gesorgt, dass sie hier ist.“

Liam rang nach Luft. Warwick durchbohrte ihn mit seinem Blick. „Also hast du es nicht vermutet?“

Liam spürte heiße, bohrende Finger in seinem Verstand, und dann lachte Warwick. „Sie hat es dir nicht erzählt. All die Zeit hast du dein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu beschützen, und sie hat sich nicht dazu herabgelassen, dir zu sagen, dass sie unterwegs ist, Schottlands jungen König zu pflegen?“

„Den König!“, blaffte Marta.

„Es schien, als versage sein Verstand.“ Liam konnte das schiefe Lächeln in der Stimme des alten Mannes hören. „Er war verwirrt, sah Dinge, die nicht da waren, als ob jemand seinen Geist beeinflusste. Fürwahr, manche hielten ihn für recht verrückt. Und so sandten sie nach der Frau, um ihn zu heilen.“

Schrecken durchfuhr Liam. Warwick hatte mit dem Verstand von King James herumgespielt, wissend, dass Rachel gerufen werde würde, um nach ihm zu sehen. Warwick hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie kommen würde. Er musste nur auf eine Gelegenheit warten, ihr aufzulauern.

Es gab keine Hoffnung.

„Also habe ich mehr Macht, als du weißt. Aye, Bursche“, zischte der Hexer. „Mehr Macht, als du dir vorstellen kannst.“

Es war genau wie Liam es sich gedacht hatte.

„Ich hatte viel Zeit, den Drachen zu studieren“, sagte Warwick. „Aye, ich habe gelernt.“ Er nickte mit einer leichten Bewegung seiner Kapuze. „Ich wusste, er würde zu ihr kommen. Es gibt ein Band, irgendein überirdisches Band zwischen dem Amulett und den Highland-Frauen. Aye, das habe ich vor einigen Jahren erfahren, als es an die anderen gebunden war. Dieses dunkelhaarige Mädchen ist die einzige der drei, die es noch nicht getragen, noch nicht seinen Schutz verspürt hat. Es war eine einfache Aufgabe, den König zu bedrohen. Ich wusste, dass sie kommen würde, und als sie erst einmal jenseits des Schutzes ihres Vaters war …“ Er zuckte mit den Achseln, die Bewegung beinahe sorglos. „Es gibt nichts, das mich jetzt aufhalten kann.“

Es gab keine Hoffnung, dachte Liam verzweifelt.

„Richtig“, sprach Warwick aus. „Es sei denn, du schließt dich mir an. Schick mir die Frau.“

„Nay“, sagte Liam, aber das Wort war so bedeutend wie ein Seufzer.

„Ich kann sie mir nehmen“, sagte Warwick. „Ich kann euch alle töten, aber ich habe schon immer sentimentale Gefühle für dich gehegt, Bursche. Und was Euch betrifft, alte Frau.“ Sein Blick schnellte zu Marta. „Die Forbes gehört nicht zu Euch. Gebt sie mir und ich lasse Euren Jungen frei. Weigert Euch und …“ Er nickte dem Mann zu, der Lachlan festhielt.

Die Klinge fuhr dem Jungen über die Kehle.

Catriona schrie. Lachlans Knie knickten ein, aber er blieb stehen. Ein Tröpfchen Blut glitt an der Klinge entlang und fiel auf die Tunika des Jungen. Aber auf seinem Hals zeigte sich nur ein Kratzer.

„Der nächste Schnitt–“

„Ich bin hier“, sagte Rachel.

„Nay!“, keuchte Liam, aber sie stand bereits neben dem Zugpferd, ihre Hand klammerte sich um die Mähne des Tiers. „Nay.“ Er wandte seinen panischen Blick zurück zum Hexer. „Sie hat den Drachen nicht.“

„Wahrlich?“ Warwick wandte seine Aufmerksamkeit nicht von Rachel ab. „Und wo ist er dann, Liam?“

„Ich habe ihn.“

Das Lachen war hässlich, es hallte durch den Wald wie das Wehklagen einer Todesfee. „Es scheint, als hätte ich das schon einmal geglaubt. Das ist mich teuer zu stehen gekommen“, sagte er und warf seine Kapuze zurück.

Rachel rang nach Luft. Liam spürte, wie sich sein Herz in seiner Brust verkrampfte.

Der alte Mann hatte kein Gesicht. Stattdessen spannte sich ein Flickwerk pergamentartiger Narben über kantige Knochen. Sein Haar wuchs in Büscheln in der Wüste seiner Narben, und aus zwei hohlen Gräbern heraus funkelten seine trüben Augen.

„Lieber Gott“, flüsterte Rachel und ihre Knöchel wurden in der Mähne des Pferdes weiß.

„Sogar für die berühmte Heilerin abstoßend“, krächzte Warwick. „Oder soll ich Euch die Heilige Lady nennen?“

„Ich kann Euch helfen“, murmelte Rachel.

Das Gelächter klang hohl. „Aye, das könnt Ihr. Gebt mir den Drachen.“

Sie hob ihre Hand an die Brust und umklammerte das Amulett. „Werdet Ihr meine Freunde gehen lassen?“ Ihre Stimme war ein Flüstern.

„Natürlich. Ich lasse Euch alle gehen.“

Rachel schüttelte den Kopf. „Ihr lügt“, sagte sie sanft. „Dragonheart ist an mich gebunden. Ihr werdet nicht erlauben, dass das so bleibt.“

Stille beherrschte den Wald.

Warwick beobachtete sie für einen Augenblick, dann nickte er leicht. „Also habt Ihr die Gabe Eurer Mutter. Ich war neugierig. Dennoch fürchte ich, dass sie Euch nichts nützen wird, denn meine eigene Fähigkeiten liegen weit jenseits der Euren. Und so habt Ihr eine Wahl zu treffen. Euer Leben oder das des Knaben, und Ihr seid eine Heilerin.“

Rachel trat vor.

„Nay!“ Liam kreischte und stürzte auf sie zu. Aber in diesem Augenblick packte Rory von hinten seine Arme.

„Also ist sie nicht deine Frau“, knurrte der Rom. „Aber der Junge ist Catrionas Verwandter.“

„Rachel!“, rief Liam und versuchte, sich freizukämpfen. Sie wandte sich ihm zu, ihr Gesicht blass in der Dunkelheit, aber einen Moment später trat sie wieder vor. „Nay!“, aber sie war beinahe da, beinahe in Reichweite des Hexers.

„Bear!“, rief Catriona.

Das Tier erhob sich mit einem Brüllen aus den Schatten, ergriff mit seinen kräftigen Tatzen den Mann, der Lachlan festhielt, und schleuderte ihn zur Seite. Andere stürzten vor, aber der Bär bewegte sich mit der Gewandtheit einer Katze. Der Nächste fiel getroffen von der riesigen Tatze wie eine Fliege.

Lachlan spurtete in Richtung der Wagen.

„Lauf, Rachel!“, rief Liam.

Sie wandte sich zu ihm um und in diesem Augenblick erkannte er die Wahrheit. Sie würde nicht ohne ihn gehen.

„Scheiße!“, krächzte er, ließ seinen Kopf rückwärts schnellen und in Rorys Gesicht krachen. Knochen knirschten an seinem Schädel, aber ihn kümmerte nur, dass er frei war.

Er befreite sich aus der Reichweite des Rom, flog auf Rachel zu, packte ihre Hand und riss sie in den Wald.

Bear brüllte.

Ein Mann schrie, aber das Geräusch wurde jäh abgeschnitten.

„Lasst sie!“, kreischte Warwick.

Äste peitschten Liam ins Gesicht. Nesseln zogen an seinen Kleidern. Sein eigener panischer Atem betäubte seine Konzentration, dennoch hört er hinter sich das Stampfen von einem halben Dutzend rennender Füße.

„Schneller!“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Zischen in der Dunkelheit.

Rachel stolperte und fiel beinahe hin. Er riss sie wieder hoch und sie rannten weiter, rasten Hand in Hand durch die Dunkelheit.

Eine Ewigkeit flog an ihnen vorüber. Sie rannten durch den Wald, rangen nach Luft, beteten fürs Überleben. Sie bogen ab und rannten, bogen wieder ab, bis Liam seine Geschwindigkeit schließlich zu einem Gehen verlangsamte.

„Haben wir sie abgehängt?“

Sie antwortete nicht, und als er hinter sich blickte, sahen ihre Augen zu groß aus, um echt zu sein, große amethystfarbene Teiche der Angst. Sie hatte schmutzige Flecke im Gesicht und unter den Augen Täler der Müdigkeit.

„Wir ruhen uns für–“

Ein zerbrechender Zweig ließ ihn schweigend erstarren, und plötzlich spürte Liam Warwicks böse Gegenwart wie eine greifbare Macht. Verzweiflung überflutete ihn. Sie konnten den Pferden ihrer Feinde nicht entkommen. Aber genauso wenig konnten sie aufgeben. Hoffnungslosigkeit durchbohrte ihn wie eine heiße Lanze.

„Komm!“ Sie liefen stolpernd weiter, aber sie kamen nicht weit. Dort!

Ein ausgehöhlter Baum, versteckt von vertrocknetem Farnkraut und zerklüfteten Felsbrocken. „Rein mit dir.“

„Nay!“

„Rein mit dir!“, fauchte er, verzweifelt Pläne schmiedend. Er hatte immer noch das Schwarzpulver, das Marta ihm gegeben hatte. Wenn er sich klug anstellte, konnte sie überleben. „Ich kann ohne dich besser fliehen. Ich werde sie weglocken.“

„Das ist Selbstmord“, flüsterte sie.

„Ich führe sie weg, und wenn sie fort sind, bringst du dich in Sicherheit.“

„Versteck dich mit mir.“ Sie krallte sich in seinen Ärmel, aber er packte ihre Arme.

„Du wirst nicht sterben! Verstehst du das, Rachel? Du wirst nicht sterben!“, krächzte er und stieß sie hinein. Das Farnkraut schloss sich hinter ihr zu einem dichten Vorhang. Selbst aus einigen Zoll Entfernung konnte er sie nicht sehen.

Er stolperte weg und betete, während er rannte.

Die hintereinander reitenden Verfolger blieben wie angewurzelt stehen, als sie ihn vor sich sahen.

„Sieh an, was wir gefunden haben“, sagte der vorderste Mann und hob seinen Bogen.

„Nay!“, befahl Warwick. „Töte ihn nicht.“

„Wahrlich, nay“, stimmte Liam zu. Er kramte ein übermütiges Grinsen heraus und trat vor, während Gebete durch seine Seele eilten wie ermattete Gesänge. „Denn ich habe etwas, das du willst.“

„Du hast den Drachen?“, krächzte Warwick mit andächtiger Stimme.

„Aye, ich habe ihn.“

„Zeig ihn mir.“

„Gewiss“, stimmte Liam zu und legte eine Hand an seinen Hals, als zöge er eine Kette unter der Tunika hervor, während er vortrat.

Der vorderste Mann tauschte seinen Bogen gegen ein Schwert.

Liam verstärkte sein Grinsen. „Ein bärenstarker Bursche wie du hat Angst vor einem einfachen Jongleur“, sagte er. „Und ich bin nicht einmal bewaffnet.“ Er hob seine andere Hand, wie um seine Aussage zu unterstreichen, aber während er das tat, zog er an einer kleinen Schnur. Schwarzpulver ergoss sich aus seinem Kniehosenbein. Mit klopfendem Herzen machte er einen weiteren Schritt, kratzte aber gleichzeitig mit dem Stahl seines Schuhs an einem Stein. Er sprang genau in dem Moment, als das Pulver explodierte.

Das vorderste Pferd wieherte und bäumte sich auf. Sein Reiter zog an den Zügeln, und das Pferd, aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel nach hinten um und klemmte seinen Herren unter sich ein. Das Pferd strampelte, kämpfte darum, aufzustehen und Liam sprang auf.

Er ritt einen Augenblick später und schoss durch die Wälder. Hinter sich hörte er die Schreie und das Hufgeklapper der anderen. Sie folgten ihm. Rachel war in Sicherheit. Alles würde–

Schmerz durchfuhr ihn wie die Klinge einer Axt und verschluckte all seine Sinne. Schwärze stürzte auf ihn zu. Er kämpfte um Klarheit, um Kontrolle. Er durfte nicht fallen, aber er konnte die Erde nicht aufhalten. Sie flog ihm entgegen. Sein Körper schlug auf, aber es schmerzte ihn nicht, schien lediglich durch ihn hindurch zu hallen wie ein quälender Traum.

Augenblicklich donnerten Hufe in seinen Ohren. Stimmen brummten um ihn herum, und dann wurde alles still.

Keine vierhundert Yards entfernt kauerte Rachel in ihrem Versteck.

Wo war Liam? Was geschah gerade?

Männer schrien. Hufschläge donnerten, Trampeln verstummte, und dann, nach einer Ewigkeit des Schreckens, hallte Warwicks Stimme krächzend durch den Wald wie das Zischen einer bösen Natter.

„Wir haben Euren Liebling, Lady. Er ist bewusstlos und schwer verwundet, aber ich vermute, Ihr könnt ihn noch retten.“

Rachel taumelte, bereit ihre Zuflucht zu verlassen und zu Liam zu rennen, aber ein Blitz des Bösen traf ihre Gedanken. Sie erzitterte unter seinem Angriff und packte Dragonheart, während sie sich wieder in ihr Versteck kauerte.

Vielleicht war Liam bereits tot. Vielleicht war sie bereits zu spät. Vielleicht konnte sie nichts tun, als sich und das Amulett zu retten. Entsetzen und Pflicht bekriegten sich in ihr. Aber die Wahrheit erreichte sie langsam, stahl sich durchs Entsetzen, durch die Furcht; selbst wenn Liam bis hierhin überlebt hatte, würde Warwick nicht erlauben, dass er weiterlebte, nicht wenn sie sich zeigte. Denn dann hätte sie nicht einmal mehr ein Bruchstück von Verhandlungsmacht.

Stille eilte durch den Wald, unterstrichen von nichts anderem als Rachels eigenem, schwerfälligem Atem.

„Er blutet stark“, rief Warwick.

Übelkeit überkam sie. Sie packte das Amulett fester und presste ihre Augen zu, aber die Tränen entkamen dennoch, kämpften sich durch die Lider. Ihre Kehle schnürte sich vor Pein zu.

„Es wird Euch auf der Seele lasten, wenn er stirbt!“

Sie musste zu ihm gehen. Sie musste!, dachte sie und streckte ihre Hand nach der Öffnung im Baum aus. Aber genau da blitzte eine Vision von Liams leblosem Körper in ihren Gedanken auf. Sie wimmerte wie ein verwundetes Tier und kauerte sich tiefer in den ausgehöhlten Baum.

Wenn sie sich jetzt offenbarte, wäre alles verloren. Sie konnte gerade nichts für Liam tun. Nichts. Aber wenn die Dunkelheit hereinbrach, würde sie vielleicht eine Chance haben. Vielleicht gab es Hoffnung.

Sie musste warten. Warten und beten, dass Liam rechtzeitig das Bewusstsein wiedererlangte, sodass er bei ihrer Flucht helfen konnte. Das war ihre einzige Hoffnung, dachte sie, aber genau in diesem Moment spürte sie einen schneidenden Stich des Bösen in ihren Gedanken.

Warwick! Sie erkannte ihn sofort. Er suchte nach ihr, versuchte sie in ihrem Versteck zu finden.

Sie versuchte, ihr Bewusstsein abzulenken. Aber er war bereits in ihren Gedanken, schabte an ihren Nerven, nagte an ihrem Verstand. Schrecken schlitzte sie auf. Schweiß befeuchtete ihre Stirn. Sie festigte ihren Griff um Dragonheart und rang mit den Kräften der Hölle.

Zuhause! Sie sah es in ihren Gedanken. Ihre Cousinen! Sie waren dort, ihre Gesichter erst vernebelt. Aber einen Moment später waren sie klarer, dann noch deutlicher, als ob sie in Fleisch und Blut vor ihr stünden. Ihr Lachen schwoll um sie herum an, ihre Hände ergriffen ihre eigenen, und sie führten sie von Glen Creag hinab zu dem stillen Fluss, an dem sie oft gespielt hatten.

Der Gesang des Wassers hier war süß und melodiös. Ein Goldzeisig zwitscherte. Das Lied vermischte sich mit dem Klang des silbrigen Gelächters ihrer Cousinen. Der Duft des von der Sonne aufgewärmten Grases erfüllte ihre Nase. Zufriedenheit ihre Seele.

Dort auf dem Gras, mit dem warmen Sonnenlicht auf ihrem Gesicht, schlief Rachel ein, während das Wasser von Geschichten voller Liebe und Glück sang.

Ein Schrei zerriss die Wälder.

Rachel erwachte mit einem Ruck. Ihr Kopf schlug gegen etwas Hartes. Finsternis. Überall. Wo war die Wiese, das singende Wasser, das …

Wieder ein Schrei! Und plötzlich erinnerte sie sich an alles. Sie war allein im Wald. Liam war verwundet und gefangen genommen worden. Und es gab niemanden, der ihn retten konnte. Niemanden außer ihr.

Der nächste Schrei klang wie der eines verwundeten Tiers, erfüllt von der Pein endloser Jahrhunderte.

Ihr drehte sich der Magen um.

„Habt Ihr das gehört, Lady Forbes?“ Warwicks Stimme hallte durch den Wald.

Sie antworte nicht, bewegte sich nicht. Fürwahr, sie konnte es nicht, denn ihre eigene aufgewühlte Furcht hielt sie so fest umschlossen wie der Tod.

„Aber natürlich habt Ihr das gehört. Denn Ihr seid nah. Dessen bin ich sicher. Ihr werdet ihn nicht im Stich lassen. Nicht Ihr, die Heilige Lady.“

Die heilige Lady! Der Name spottete ihr. Sie war ein Feigling. Eine Verräterin. Liam hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihres zu retten, und wie vergalt sie es ihm? Indem sie ihn leiden ließ, während sie sich versteckte wie eine ausgepeitschte Töle.

„Noch könnt Ihr ihn retten, my Lady. Es ist nicht zu spät.“

Hoffnung durchfuhr sie. Sie drückte sich durch die Öffnung, aber plötzlich verhakte Dragonheart sich an einem unsichtbaren Hindernis. Sie riss daran, versuchte verzweifelt, sich zu befreien, aber es hing fest.

„Er fragt nach Euch.“

Sie riss erneut an der Kette.

„Bittet Euch, zu kommen.“ Warwicks Stimme klang hinterhältig, und plötzlich erkannte Rachel selbst durch ihren Schleier aus unirdischem Schlaf und hoffnungslosem Schrecken hindurch seinen Plan. Sie lehnte ihren Kopf in ihrem schmalen Versteck zurück. Er versuchte lediglich, sie herauszulocken. Veranlasste sie, einen Fehler zu machen. Er war nicht sicher, dass sie in der Nähe war. Er hoffte es nur.

Sie hatte diesen kleinen Vorteil.

Aber vielleicht war Liam bereits tot. Vielleicht war es jemand anderes, der geschrien hatte. Vielleicht hatte Warwick Liam getötet und würde auch sie töten.

Eisige Klauen der Furcht und Hoffnungslosigkeit ergriffen sie. Aber mit der Hoffnungslosigkeit kam eine Art Erleichterung. Sie ballte eine Faust und stellte fest, dass Dragonheart nicht länger festhing. Stattdessen lag es in der Wärme ihrer Handfläche. Sein Rubinherz glomm selbst in der Düsternis des ausgehöhlten Baumes und hypnotisierte sie.

Ja, sie würde wahrscheinlich sterben, aber sie würde nicht aus Unverstand sterben.


Kapitel 22

Liam war am Leben.

Er saß nicht weit vom Feuer entfernt, sein Rücken an einen geschwärzten Baumstamm gelehnt, sein Kopf auf die Brust gesackt. Warwick stand ein Stück hinter ihm, das Gesicht wieder von seiner Kapuze beschattet. Einige Yards entfernt blickten zwei Männer in entgegengesetzte Richtungen, wenn es noch andere gab, konnte Rachel sie nicht sehen.

Warwick sprach. Obwohl sie das dunkle Zischen seiner Stimme spürte, konnte sie die Worte nicht verstehen. Aber einen Augenblick später griff er nach Liam.

Der Kopf des Iren zuckte hoch. Seine zusammengebissenen Zähne blitzten im Feuerschein auf und Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, aber er schrie nicht.

„So tapfer!“, zischte Warwick, und streckte eine Hand aus, um den Pfeil erneut umzudrehen.

Ein geschwächtes, gepeinigtes Stöhnen drang zwischen Liams Zähnen hervor.

„Du kannst genauso gut schreien. Deine Lady hat dich zum Sterben zurückgelassen. Und das mit einem Pfeil im Rücken. Wie entsetzlich“, krächzte Warwick und streckte seine Hand noch einmal aus.

Das Stöhnen wurde zu einem tiefen Wehklagen.

Der Klang riss durch Rachels Seele. Ihre Beine fühlten sich steif an. Sie zwang sich, sie zu bewegen, erst das eine, dann das andere. Und doch war es, als gehörten sie jemand anderem. „Sie hätte dich retten können“, sagte Warwick, „aber sie hat sich entschieden zu fliehen. Du könntest genauso gut–“

„Ich bin hier.“ Sie bekam Worte über die Lippen, aber sie schienen aus der Ferne zu kommen. Sie fühlte sich taub und schwer, als ob ihr eigener Körper schlief und sie die Szene von irgendwo weit oben betrachtete.

Und doch spürte sie, als Warwick zu ihr herumfuhr, die Wucht seiner Aufmerksamkeit. Nicht direkt, sondern als wäre sie von einer grauen, sie umhüllenden Wolke abgedämpft.

„Lady“, seufzte er.

Liams Kopf hob sich mit einem Ruck. In seinen dunklen und trüben Augen war dumpfes Entsetzen zu sehen wie bei einem gejagten Tier. „Nay!“ Er ächzte die Leugnung, aber das Wort wurde von einem Stöhnen unterbrochen, als Warwick erneut nach dem Pfeil griff.

Eine Sekunde später trat der Hexer auf sie zu, eine Hand ausgestreckt, als wolle er all ihre Sorgen abwenden. „Also seid Ihr gekommen.“

„Aye.“ Sie wich nicht zurück, vielleicht, weil sie nicht konnte, vielleicht, weil sie all ihre Sinne verloren hatte und in eine andere Dimension gefallen war, in der nichts wirklich war, in der Schrecken, Schmerz und Elend sie nicht wirklich berühren konnten. „Aye. Ich bin gekommen.“

„Das ist gut. Ihr kommt gerade rechtzeitig. Unser Liam schwindet rasch.“

„Er ist nicht unser Liam.“

„Oh, aye, das ist er.“ Warwicks Stimme ließ Überraschung erkennen. „Gewiss hat er es Euch erzählt.“

Sie sagte nichts.

„Er ist mein Sohn.“

Nein. Das konnte nicht wahr sein. Es war eine Lüge. Ihr Verstand wand sich ob seiner Worte vor Entsetzen. Sie stolperte einen Schritt zurück, aber ihr Herz beruhigte sich bereits. Es spielte keine Rolle. Abstammung veränderte den Mann nicht. Allmählich bekam sie einen klaren Kopf. Warwicks Krieger hatten sich beide zu ihr umgedreht, bemerkte sie, und hinter ihr bewegte sich jemand. Sie wusste weder, wie weit entfernt, noch wer es war. Und doch spürte sie die Gegenwart von etwas Bösem.

„Es wird Euch nichts bringen, wenn Eure Männer mich ergreifen, Warwick.“ Ihre Worte hallten dumpf durch den Wald, als ob sie von jemand anderem gekommen wären, jemandem, der nicht den bitteren, galligen Geschmack des Schreckens im Mund hatte. „Denn ich bin allein.“

„Allein?“ Der Hexer neigte seinen Kopf und es schien selbst aus dieser Entfernung erkennbar, dass er den Atem anhielt.

„Ich habe den Drachen nicht“, stimmte sie an.

„Lauf.“ Liams Befehl war nicht mehr als eine geflüsterte Bitte, aber sie hörte ihn dennoch, spürte, dass er sich bis in ihre Seele wand, wie der beißende Geruch von Holzrauch. „Bitte, Rachel.“

Sie schloss ihre Faust um nichts und stärkte ihre Knie, damit sie sie nicht auf die Erde warfen.

„Ihr habt den Drachen nicht“, sagte Warwick, seine Stimme angespannt, während er nickte. „Aber Ihr wisst, wo er ist.“

„Aye. Ich weiß es.“

„Dann glaube ich, dass wir Euch davon überzeugen werden, dieses Wissen mit uns zu teilen“, sagte er und trat auf sie zu.

Gelächter hallte unvermittelt durch die Stille. Der Klang war unheimlich. Noch unheimlicher, als Rachel feststellte, dass es von ihr ausgegangen war.

„Könnte es sein, dass Ihr nach all der Zeit so wenig über den Drachen wisst, dass Ihr das glaubt?“, fragte sie.

Im Wald herrschte Grabesstille. Keine Menschenseele schien zu atmen, bis der Hexer sprach. „Was meint Ihr?“

„Ihr könntet mich nie zwingen, die Wahrheit zu sagen, Warwick.“ Sie sprach seinen Namen laut und verächtlich aus, obwohl die Anstrengung ihr auf tiefe, unbeschreibliche Weise Schmerzen zufügte. „Niemals.“

„Ich glaube, Ihr überschätzt Euch, my Lady.“

„Nay, das tue ich nicht.“ Sie fühlte sich plötzlich sehr alt. So uralt wie der Himmel, so gleichmütig wie die See. „Und wenn Ihr Euren Lakaien nicht befehlt, zu bleiben, wo sie sind, werdet Ihr es bereuen.“

Sein Lachen klang kratzend. „Und was würdet Ihr tun?“

Sie war erfüllt von Kälte, als ob die Wärme der Sonne sie nie berührt hätte. „Ich werde mich umbringen.“

Die dunkle Kapuze zuckte krampfhaft, als ob er ihre Worte leugnete, aber sie fuhr fort.

„Der Drache vervollkommnet die Talente, die der Träger bereits besitzt. Sicher wisst Ihr das über das Ding, welches Ihr so begehrt“, sagte sie und nickte einmal, denn sie konnte seine Gedanken spüren und wusste, dass er ihr glaubte. Vielleicht war nur eines noch seltsamer, dass sie ihren eigenen Worten Glauben schenkte. „Aye“, fügte sie hinzu und hob ihr Kinn leicht. „Es vervollkommnet die gottgegebenen Gaben.“

„Dann besitzt Eure Drohung keinen Stachel, denn Ihr seid eine Heilerin“, krächzte er.

Sie lächelte mit dem düsteren Ausdruck von jemandem, der erwartet zu sterben. „Heilen und Tod sind nur einen Herzschlag voneinander entfernt. Sicher wisst Ihr das, Warwick. Haltet Eure Männer auf oder ich werde tun, was ich sagte.“

„Halt.“ Sein Befehl war tief und leise, aber sie wusste, dass er befolgt wurde. Er breitete seine Hände friedlich vor sich aus. „Sagt mir, wo der Drache ist.“ Seine Stimme klang schmeichelnd, und in einer anderen Welt wäre sie vielleicht betörend gewesen, aber nicht jetzt, denn Rachel hatte die Tore der Vernunft weit hinter sich gelassen.

„Setzt den Iren auf ein Pferd.“

„Was sagt Ihr?“

„Sagt dem Mann hinter mir, dass er den Iren auf ein Pferd setzen soll.“

Ein Kichern kam aus der Kapuze hervor. „Ihr mögt Macht haben, my Lady, aber die habe ich auch. Gewiss glaubt Ihr nicht, dass unser Liam Euch noch retten kann.“

„Nay, das tue ich nicht“, gab sie zu, aber ihre Worte klangen wie die von jemand anderem, gesprochen eintausend Wegstunden entfernt. „Wenn er in Sicherheit ist, bringe ich Euch Dragonheart.“

„Nay.“ Liams Weigerung war wenig mehr als ein gepeinigtes Wimmern, und doch hörte sie es, voller Schmerzen gekrächzt, während er an seinen Fesseln zog. „Nay, Rachel.“

„Aye.“ Sie wagte nicht ihn anzusehen, wagte es nicht, die Trance aufs Spiel zu setzen, in der sie war. „Lasst ihn frei und Ihr sollt haben, was Ihr begehrt.“

Sie spürte die Gedanken des Hexers auf sich und versuchte nicht, ihn herauszuhalten. Stattdessen ließ sie ihn ihre Gedanken plündern, und dort sah er ihre leere, dunkle Hoffnungslosigkeit.

„Macht ihn los“, krächzte Warwick.

Ein Mann eilte aus der Dunkelheit zu ihrer Rechten, beugte sich vor, zerschnitt Liams Fesseln und zog ihn auf die Füße.

„Nay, Rachel! Nay!“, flehte Liam.

Sie versuchte, die Verzweiflung in seiner Stimme auszublenden, den Schutz aufrechtzuerhalten, der sie bis hierhin abgeschirmt hatte, aber die Trance ließ nach. Ihre Knie zitterten und einen Moment lang wusch Schwäche über sie wie ein tödlicher Strom, der sie beinahe ertränkte.

„Du wirst leben“, flüsterte sie.

„Nay“, wiederholte er, wurde aber bereits zu einem Pferd gezerrt.

Der Feuerschein schimmerte auf dem abgebrochenen Pfeilschaft, der aus seinem Rücken ragte.

Rachel schluckte die Galle herunter und kämpfte die Wirklichkeit zurück. „Bitte, Liam“, flüsterte sie. „Für mich. Das ist alles, worum ich dich bitte.“

Sie sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich im grellen Licht des Feuerscheins und für den Bruchteil eines Augenblicks krachten ihre Gedanken aufeinander. Nicht die Gedanken Dragonhearts, die ihre eigenen überlagerten, sondern die rohen Gedanken ihres gequälten Herzens – Gedanken voller Hoffnung und Zweisamkeit.

„Nay“, flüsterte sie, aber es war nicht ausgesprochen, wurde nur von ihrer Seele gestöhnt, und ehe sie es laut aussprechen konnte, wurde er auf ein Pferd geschoben.

Mit zermürbender Anstrengung wandte sie ihre Aufmerksamkeit zu Warwick zurück. „Versprecht mir, dass Ihr ihn leben lasst“, flüsterte sie. „Ihr werdet ihn zur Straße bringen und ihn freilassen. Versprecht es, beim Drachen.“

„Beim Drachen“, krächzte Warwick und nickte seinem Mann zu.

Aber in diesem Augenblick schrie Liam. Sein Pferd sprang vor.

Rachels Trance explodierte mit einem Knall wie Schwarzpulver. Der Schleier wurde von ihren Augen gerissen. Die Wirklichkeit sprang sie an – Liam auf einem Pferd, ritt mit flatternden Zügeln auf sie zu!

Warwick jaulte wie ein verwundetes Tier, aber plötzlich gab es nichts als das rennende Pferd, die schwindende Entfernung und Hoffnung.

Es brauchte keinen Gedanken, kein Nachsinnen. Rachel streckte ihre Hand aus. Die Mähne des Hengstes streifte ihre Hände und plötzlich wurde sie von den Füßen gerissen. Einen Moment lang taumelte sie. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, als ihre Brust gegen Liams Bein krachte, aber plötzlich fand ihre Ferse Halt, sie war oben und klammerte sich an Liams Taille.

Sie flogen dahin. Zweige blitzten auf wie die knöchernen Finger eines Gespensts. Hinter ihnen fluchten Männer und Hufe donnerten.

Rachel blickte über ihre Schulter und erblickte eine in der Dunkelheit aufblitzende Bewegung.

„Sie kommen!“, keuchte sie, aber sie konnten nichts anderes tun, als blind zu fliehen, nicht wissend, wohin sie ritten.

Ein Zweig klatschte ihrem Ross ins Gesicht. Es stürzte nach rechts und warf sie dabei beinahe ab. Sie kämpften um Halt, aber der Hengst rannte bereits schräg zur Richtung ihrer Verfolger.

Liam versuchte, ihn nach rechts zu ziehen, aber eine Eule schoss aus dem Nichts auf sie herab. Das Ross warf sich panisch wieder nach links, und plötzlich sah Rachel wie durch einen Schleier Dragonheart. Es hing, wo sie es zurückgelassen hatte, blinzelte magisch aus der Dunkelheit herüber. Sie fegten darauf zu. Sie konnte nicht anders, als ihre Hand zu heben und sie zu öffnen, dann spürte sie, wie es warm und glühend in ihre Handfläche klatschte.

Warwicks Schreie durchbohrten den Wald, als wäre er überall und nirgendwo, als ob er bereits die Feuer der Hölle spürte.

Unter ihnen stolperte der Hengst. Liam ruckte vorwärts. Rachel packte ihn und riss ihn zurück, während sich das Ross wieder auf die Beine kämpfte. Sie rannten wieder, aber ihre Verfolger waren jetzt näher, hatten sie beinahe eingeholt. Sie konnte die stampfenden Hufe ihrer Pferde hören, konnte Warwicks böses Wesen spüren wie einen gigantischen Schraubstock, der ihr die Hoffnung aus der Lunge presste.

„Flieg“, wimmerte sie Liam zu. „Flieg.“ Aber er rutschte weg, neigte sich seitwärts.

Sie versuchte, ihn zu halten, auf dem Pferd zu bleiben, aber plötzlich verschwand die Erde unter ihnen. Das Pferd holperte abwärts. Wasser spritzte auf und Liam wurde aus ihren Armen gerissen.
Sie konnte nichts tun, als ihm zu folgen.

Nichts als sich selbst fallen zu lassen. Ihr Pferd stand strauchelnd auf, seine Hufe schlugen wild durch die Luft, während es sich ans gegenüberliegende Ufer kämpfte. Wasser strudelte in großen Wellen eisiger Schwärze über sie und zog sie hinab.

Lärm krachte gegen Rachels Ohren. Weder wusste sie, was ihn verursachte, noch kümmerte es sie. Sie konnte sich lediglich an die Oberfläche kämpfen. Aber die war nirgendwo zu finden. Panik erfasste sie, und drückte fest zu. Sie trat wild um sich und plötzlich strömte krächzend Luft in ihre Lunge. Sie nahm sie gierig auf, genoss den süßen Schmerz.

Etwas streifte ihren Arm. Sie zuckte bei der Berührung zusammen und erkannte voller zerfleischender Panik, dass es Liam war. Sie hatte ihn verloren. Er trieb seitwärts, sein Gesicht halb in den Wellen verborgen. Sie taumelte durchs Wasser, ergriff seine Tunika und zog ihn zurück an sich.

Etwas zerkratzte ihr Gesicht. Sie rang der Berührung wegen nach Luft, aber es war lediglich ein halb untergetauchter Baumstamm, losegetreten von dem strampelnden Pferd, sodass er jetzt auf den Wellen trieb.

Sie streckte ihre Hand aus und ergriff ihn. Er war schlüpfrig und nass, aber sie schaffte es, ihn näher zu ziehen und Liam darauf zuzuschieben.

„Halt dich fest!“, krächzte sie, rang heftig nach Luft und kämpfte um Stärke und das dünne Schilfrohr der Hoffnung.

Liam zuckte krampfhaft und seine Finger krallten sich in das Holz, während sie seitwärts den Fluss hinab rauschten.

„Das Wasser!“, kreischte Warwick. „Zurück zum Wasser!“

„Welche Richtung?“, rief jemand.

„Psst“, hauchte Rachel und bat um Stille. „Psst.“ Hinter ihnen ertönten klappernde Geräusche. Sie schloss ihre Augen, ein Arm packte Liam in einem erstarrten Griff, der andere hielt sich am Baumstamm fest.

Der Fluss eilte dahin. Von einem Strudel erfasst neigte sich ihr Floß. Liams Kopf tauchte unter die Wellen. Rachel wimmerte vor Schrecken und zog ihn wieder hoch. Sein Gesicht schimmerte blass und nass im unsteten Mondlicht, der Baumstamm drehte sich und entwischte ihnen beinahe.

Der Fluss rollte und überschlug sich, kämpfte darum, sie loszuwerden. Aber sie hielt mit Wildheit dagegen. Jede Minute war ein neuer Kampf, jede Sekunde ein wahrgewordener Alptraum.

Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie gekommen waren. Die Zeit hörte in dieser Hölle auf Erden auf zu existieren, aber sie wagte es nicht, den Fluss zu verlassen, denn an den sich windenden Ufern standen nicht länger Bäume, hinter denen sie sich hätten verbergen können. Wo war Warwick? War Liam am Leben? Aber nein, sie würde sich nicht erlauben, darüber nachzudenken. Sie war eine Heilerin. Gott hatte ihr dieses Talent gegeben, und warum, wenn nicht, um den Mann zu heilen, den sie liebte.

Sie schloss die Augen. Müdigkeit zog an ihr wie die kalten, schweren Wellen und drohte sie in die Dunkelheit zu schleudern.

„Sie ist nah“, krächzte Warwick vom entgegengesetzten Ufer. „Findet sie.“

Rachel erwachte mit einem Ruck. Warwick! In Hörweite, und schlimmer noch, in der Nähe ihrer Gedanken. Er war ihr mit irgendeinem anderen Sinn als seinem Sehvermögen gefolgt. Selbst jetzt konnte sie spüren, wie er nach ihrem Verstand tastete. Wie eine klauenbewehrte, böse Bestie griff er nach ihren Gedanken.

„Nay“, wimmerte Liam, nicht ganz klar.

„Psst.“ Rachel bewegte sich näher zu ihm, ein Arm immer noch um seine Schultern gelegt, als sie ihn ins Schilf am Ufer zog. Ihre Füße trafen auf den schlammigen Boden und verankerten sich dort. Aber dennoch war es schwierig, sie beide in den sich wiegenden Gräsern verborgen zu halten.

„Nay!“ Liams Stimme war jetzt lauter und er schlug im Wasser um sich. „Du wirst sie nicht bekommen.“

„Liam“, krächzte sie, ihre Lippen taub an seinem Ohr. „Psst, alles ist gut.“

„Er ist nah!“, stöhnte Liam. Seine dunklen und ruhelosen Augen schimmerten im Mondlicht.

„Nay“, beruhigte sie ihn. „Der Hexer ist nicht hier. Du hast geträumt. Du bist in Sicherheit.“

Unwirklicher Schmerz durchfuhr sie. Warwicks Gesicht zog drohend herauf. Beinahe schrie sie, schluckte es aber hinunter. Ein Trick! Er spielte mit ihrem Verstand.

„Kalt“, plapperte Liam.

„Nay, es ist warm“, flüsterte sie. „Es ist herrlich hier am Lochan Creag. Mein Lieblingsort zum Schwimmen.“

Böse Bilder zwängten sich herein, verschlangen ihren Willen. Sie drängte sie zurück, kämpfte darum, sich an die Heiterkeit zu erinnern, und an den Frieden, den sie mit ihren Cousinen an dem kleinen See erlebt hatte.

„Nackt?“, murmelte Liam.

„Was?“ Sie hauchte das Wort und ließ ihren Blick mit einem Ruck zu ihm schnellen, aber seine Augen waren geschlossen, seine Stirn an die glitschige Rundung des Baumstammes gepresst.

„Bist du nackt, wenn du schwimmst?“

Tod! Folter! Bilder schnitten sich durch ihren Verstand. Sie schlug sie zurück, rang um Gleichmut. „Aye, ich bin nackt“, krächzte sie. „Der Mond scheint hell. Aber niemand wird mich dort sehen.“

„Niemand außer mir.“

Sie unterdrückte ein Lachen, das sich voller Hysterie und schwer vor Schrecken ankündigte. „Außer dir. Versteckt hinter den …“

„Felsen“, murmelte er.

„Felsen!“, schrie Warwick. „Sie sind in der Nähe von Felsen.“

Liam zuckte zusammen. Rachel schloss die Augen und presste die Lider aufeinander.

„Du versteckst dich dort“, flüsterte sie, „zwischen den Felsen.“

„Und ich beobachte dich“, sang er.

Sie wusste nicht, ob er ihren Plan verstand. Sie wusste nur, dass er sich daran hielt.

„Die Birken über dir flüstern. Der Mond scheint auf ihre silbrigen Blätter.“

„Und scheint auf dein hübsches Gesicht.“

Sie schluckte schwer. „Du liegst absolut still, nur wenige Zoll von mir entfernt. Du kannst hören, wie das Wasser ans Ufer plätschert.“

„Kann ich.“ Seine Stimme war ein Singsang.

„Du bist nah genug, mich zu berühren, aber du tust es nicht.“

„Wie sehr ich es will“, flüsterte er. „Schon immer. Seit dem Moment, in dem ich dich das erste Mal sah. Du hast gelacht. Nie, nicht mal für einen Augenblick, habe ich diesen Klang vergessen. Wie ein Lied aus Sonnenschein war es, und als du dich zu mir umgedreht hast …“ Er hielt inne. „Wie lange ich versucht habe, dich hinter mir zu lassen.“

„Findet sie!“, schrie Warwick.

Seine Stimme ließ sie wimmern, aber in diesem Moment zog Liam sich aus eigenem Antrieb näher, so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte.

„Aber ich konnte es nicht, denn der geringste Gedanke verzaubert mich – deine Augen, deine Stimme, die Rundung eines Lächelns.“ Er streckte eine Hand aus und fuhr mit einem Finger langsam über ihre Unterlippe. „Aber ich habe nicht gewagt, dich zu berühren, habe nicht gewagt, dir zu nahe zu stehen, damit ich meine dürftige Selbstbeherrschung nicht verliere und dich entehre.“

„Es wäre keine Entehrung gewesen, Liam“, flüsterte sie.

„Ich hätte dir nie sagen sollen, dass ich dich liebe. Hätte die Wahrheit nicht enthüllen sollen.“ Seine Finger glitten zu ihrem Kinn. „Es waren die Worte eines Narren, denn jetzt gibt es keine Hoffnung mehr für mich – keine Möglichkeit sie zurückzunehmen. Keine Hoffnung“, sagte er und glitt ein Stück tiefer ins Wasser.

„Es gibt Hoffnung“, krächzte sie und zog ihn unter Anstrengung wieder hoch. „Viel Hoffnung. Selbst, während ich an diesem magischen Ort verweile, denke ich an dich, Liam.“

„Spiel nicht mit meinen Gefühlen, Mädel“, sagte er und rutschte erneut hinab.

„Nay, Liam, niemals.“ Und es war wahr.  So schmerzhaft wahr, dass sie es nicht länger leugnen konnte. „Deswegen habe ich nie geheiratet. Weil ich jeden Mann mit dir vergleiche. Jedes Lächeln vergleiche ich mit deinem schelmischen Grinsen. Jede Unterhaltung mit deinem gescheiten Scharfsinn. Jeden Schritt mit deiner leichtfüßigen Anmut. Jeden Augenblick, jedes Wort …“ Sie hielt inne, gestattete ihrem Herzen den Schmerz des Bedauerns verpasster Möglichkeiten, ließ ihren Geist mit der Kälte und Müdigkeit an einen Ort treiben, der warm und herrlich war. „Selbst hier an diesem magischen Ort, wenn ich den Mond durch die Zweige sehe, erinnert er mich an dich. Wie ein spitzbübischer Satyr grinst er auf mich herab. Ich weiß, ich sollte dir widerstehen. Aber ich kann nicht, und so lächle ich zurück und tue so, als wären wir Geliebte.“

Seine Stirn kippte sanft gegen ihre.

„Ich denke an dich, während ich zurück durch den Wald bummle“, flüsterte sie.

„Ohne Kleider?“ Seine Augen fielen zu.

„Die Straße ist voraus. Sie scheint im Mondlicht zu leuchten.“

„Es scheint auf deine Brüste.“ Er seufzte. Seine Finger lockerten sich vom Baumstamm.

Rachel packte fester zu, presste ihn an ihren Körper. „Ich trete auf den Pfad. Der Matsch fühlt sich weich an zwischen meinen Zehen.“

„Solch kleine, schöne Zehen.“

„Dann höre ich etwas.“ Sie rang nach Luft, als sie die Gefühle ihrer Geschichte in ihrer Brust spürte, dort wo ihr Herz gegen Dragonheart pochte. „Ich bleibe stehen, halte den Atem an und bete, dass ich nicht gefunden werde.“

„Aber das wirst du“, flüsterte er, hob aber weder seinen Kopf, noch öffnete er seine Augen. „Denn ich bin dir gefolgt.“

„Aye.“ Sein Kopf sackte auf ihre Schulter. Sie presste einen Kuss auf sein nasses Haar. „Aye. Du bist es. Wir halten uns an den Händen, während wir die Straße hinunterlaufen.“

„Und dann lieben wir uns?“

Sie konzentrierte sich auf die Straße weit hinter ihnen, die Straße, die sie mit den Wagen hinuntergekommen waren, die Straße weit hinter der Familie der Roma, mit der sie sich angefreundet hatten.

„Wir rennen so schnell wir nur können. Unsere Herzen pochen, unsere Füße stolpern, aus Angst, dass wir gefangen genommen und getrennt werden.“

Stille. Das Böse entfernte sich weiter und weiter von ihnen.

„Und dann lieben wir uns?“ Seine Worte waren kaum zu hören.

„Aye“, flüsterte sie. „Dann lieben wir uns.“


Kapitel 23

Liam erwachte langsam. Schmerz durchbohrte ihn wie eine feurige Lanze. Es begann mit einer roten, heißen Flamme an seiner Schulter und wurde dann zu einem dumpfen, pochenden Brennen, das sein gesamtes Wesen umfasste. Er öffnete mit einigen Schwierigkeiten seine Lider. Selbst diese winzige Bewegung tat weh und verursachte Schmerz, der unnachgiebig durch seinen Kopf pulsierte.

Aber die Anstrengung brachte ihm keine Genugtuung, denn selbst mit offenen Augen konnte er nichts sehen. Und doch war es nicht dunkel, sondern eher ein unbeschreibliches, endloses Grau. Er versuchte finster dreinzublicken, stellte aber fest, dass es zu anstrengend war. Schmerz hämmerte durch ihn hindurch wie beharrliche Trommelschläge. Er war nicht überrascht. Nay, er verdiente es, hier zu sein, denn er hatte sie im Stich gelassen, hatte sie allein und ohne Verteidigung zurückgelassen.

Er ließ seine Lider zufallen und sehnte sich nach Vergessen, aber natürlich kam es nicht, denn dies war die Hölle. Stattdessen erinnerte er sich an ihre Augen, leuchtend vor Hoffnung, vor Leben. Lieber Gott, dafür, dass er sie im Stich gelassen hatte, konnte er nicht genug leiden.

„Du bist wach.“

Ihre Stimme!

Aufblitzende Hoffnung schnitt durch ihn hindurch wie die Klinge eines Messers. Er versuchte sich umzudrehen. Höllenqualen verbrannten ihn, aber er ignorierte sie, zwang seine Muskeln, seinen Anweisungen Folge zu leisten.

Sie war dort, verborgen von dem grauen Nichts, das ihn umgab.

„Rachel?“ Er versuchte, eine Hand auszustrecken, sie zu berühren, sich zu beweisen, dass sie echt war, aber seine Hand verweigerte die Bewegung.

„Du bist wach“, wiederholte sie, und ihre Stimme zitterte vor Angst.

Der Klang durchfuhr ihn, und jetzt fiel ihm auf, dass ihre Augen ungewöhnlich glänzten. Wie gescheit der Teufel doch war, denn wer konnte sich sonst eine so subtile Folter wie ihre Tränen einfallen lassen.

„Nicht weinen, Mädel. Bitte.“ Er versuchte erneut, sie zu berühren, aber er hätte wissen müssen, dass ihm das nicht gestattet war. Die Hölle wäre nicht die Hölle, wenn er sie berühren könnte. Die Hölle wäre nicht die Hölle, wenn sie hier wäre. Und so war sie lediglich ein nebliges Bild, gesandt, um ihn heimzusuchen, seine Seele zu verbrennen, ihn eine Ewigkeit lang daran zu erinnern, dass er sie im Stich gelassen hatte.

Er versuchte nicht noch einmal, sich zu bewegen, sondern lag regungslos da und nahm alles an der Erscheinung in sich auf. Sie trug nichts als Lumpen. Ihre Tunika war fort, ihre Arme waren unbekleidet. So hübsche Arme. Aber auf einem von ihnen war ein Kratzer, und der Handrücken des anderen Arms war verletzt.

Welch subtile Folter, sie verwundet zu sehen, zu wissen, dass es seine Schuld war, nie die Gelegenheit zu haben, sich reinzuwaschen.

„Ich hatte Angst …“ Die Worte lagen einen Moment in der nebligen Stille und verbrannten ihn. „Ich hatte Angst, dass ich dich getötet habe“, flüsterte sie und eine einzelne diamantene Träne glitt ihre Wange hinab.

Sein Herz verknotete sich in seiner zerfetzten Brust. „Es ist nicht deine Schuld, Mädel. Es ist meine. Ich habe … versagt.“

„Nie“, murmelte sie, streckte eine Hand aus und legte ihre Fingerspitzen an seine Wange. „Der Pfeil, ich konnte ihn nicht herausziehen. Ich …“

Aber er konnte ihre übrigen Worte nicht hören, denn nichts außer dem Gefühl von ihrer Haut an seiner erreichte seine Sinne.

Sein Herz machte einen Satz, sein Atem setzte aus und er starrte mit geweiteten Augen in die leuchtenden Amethysten ihrer Augen, die wirre Masse ihrer Haare.

Konnte es sein, dass sie real war? Konnte es sein?

Er zwang seine Muskeln zu gehorchen und streckte eine Hand aus. Todesqualen durchfuhren ihn, aber sie waren nur tauber Schmerz, als seine Fingerspitzen ihre Wange berührten. Ihre Augen fielen zu und sie neigte den Kopf seiner Berührung entgegen.

„Du bist echt.“

Seine gehauchten Worte lagen in der Stille, geflüstert wie ein verehrendes Gebet.

„Was?“

„Du bist echt“, sagte er erneut und hickste ein schmerzvolles Lachen. „Es ist nicht die Hölle.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nay, Liam, es tut mir leid. Der Schmerz …“ Ihr Gesicht zog sich zusammen, als ob sie selbst die Qualen gespürt hätte. „Ich konnte nichts anderes tun, als den Pfeil durchzustoßen.“

„Lieber Jesus!“ Er ließ ihr sanft seine Handfläche über die Wange gleiten, dann ihren Hals hinab, ließ seine Finger an ihrer Kehle zittern. „Lieber Jesus, du lebst noch.“

„Natürlich lebe ich noch!“ Sie presste eine Hand auf seine. „Du warst es, der dem Tod so nah war. Du warst es, der verwundet wurde.“

Er schüttelte den Kopf, denn er spürte recht unvermittelt keinen Schmerz mehr, nur die aufsteigende Euphorie, die ihre Gegenwart begleitete.

„Ich fürchtete, ich hätte dein Herz getroffen.“ Ihre Stimme brach. „Der Pfeil blieb zwischen deinen Rippen stecken. Ich bekam ihn nicht raus. Lieber Gott. Ich musste ihn herausdrehen, durch das …“

„Du bist echt“, sagte er wieder, und obwohl sein Arm vor Schwäche zitterte, nahm er seine Hand nicht aus ihrem Gesicht.

„Aye, Liam, ich bin echt.“

„Aber ich dachte … ich fürchtete …“ Er bekam keine Luft mehr, bekam keine Worte mehr heraus, und in diesem Moment nahm sie behutsam seine Finger in ihre.

„Ich bin echt, Liam“, flüsterte sie, drehte seine Hand um und drückte sie auf ihre Brust. Es dauerte nur einen Moment, bis er ihren Herzschlag an seiner Handfläche spürte.

Er schloss die Augen, spürte ihr Leben in seiner Seele, ließ sich von ihrer Gegenwart erfüllen, von ihrem Wesen.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Wir waren eine Ewigkeit in dem Fluss. Ich fürchtete …“ Sie schluckte. „Ich fürchtete, du wärst tot, aber ich wagte es nicht, das Wasser zu verlassen, damit sie uns nicht erspähen. Erst gegen Morgen fand ich eine Stelle, an der ich dich herausholen konnte.“ Sie zitterte unter seiner Hand, während sie sich erinnerte. „Es war ein schrecklicher Alptraum.“

„Nay“, murmelte er. „Kein Alptraum, sondern der süßeste aller Träume.“

„Träume–“

„Aye. Ich träumte“, flüsterte er, „von einer kleinen Maid im Wasser. Ihr ebenholzfarbenes Haar war auf ihrem Kopf zusammengedreht, und ihr Hals so lang und schlank wie der eines Schwans. Sie hatte die zierliche Anmut eines Rehs.“ Er hielt inne. „Und sie war nackt. Es waren womöglich die schönsten Momente meines Lebens.“

Sie erwiderte sein Lächeln nicht. Fürwahr, ihre Augen sahen gequält aus, und ihre Finger lagen fest an seinen, als sie sie in ihre Hand hineinzog.

„Er war in meinem Verstand“, flüsterte sie.

Liam sehnte sich mit all seiner Seele danach, dass er sich fragen könnte, wen sie meinte, aber es bestand kein Zweifel. Sie sprach von Warwick.

„Er hat in meinem Verstand nach uns gesucht.“

Lieber Gott, er wollte nichts lieber, als sie zu halten, die Furcht aus ihrem Herzen zu vertreiben, sie zum Lächeln zu bringen. „Du hast ihn zum Narren gehalten, Mädel“, sagte er. „Und du hast uns in Sicherheit gebracht.“

„Aber für wie lange?“

Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, dass alles gut war, aber er wusste viel zu viel über den Hexer, als dass er das hätte tun können.

„Wir müssen diesen Ort verlassen“, sagte er und versuchte seine Finger aus ihren zu ziehen. Schmerz durchfuhr ihn bei dem Versuch, aber sie ließ seine Finger nicht los.

Stattdessen umklammerte sie sie fester. „Du kannst dich nicht bewegen. Nicht jetzt. Das wäre gewiss dein Tod.“

Schreckliche Angst lag in ihrem Ausdruck, schreckliche Angst um ihn. Die bittersüße Pein, die sein Herz durchfuhr, ließ den Schmerz in seiner Brust im Vergleich dumpf erscheinen. Er erwog ihr zu sagen, dass es keine Rolle spielte, ob es ihn umbrachte. Er musste versuchen sie zu retten. Aber es klang allein in seinen Gedanken lächerlich melodramatisch, und sie würde nicht auf ihn hören. „Wir müssen gehen“, sagte er stattdessen.

„Nay.“ Mit der freien Hand berührte sie seine Wange. „Denk darüber nach, Liam. Wir haben nichts zu essen, keine Pferde.“ Stille umfing sie. „Keine Hoffnung.“

„Nay.“ Er hauchte das Wort, denn er konnte es nicht ertragen, sie das sagen zu hören, selbst wenn es die Wahrheit war. „Nay, so ist es nicht, Rachel. Wir haben alle Hoffnung, denn wir sind am Leben.“

„Aber–“

„Es gibt kein Aber. Wir sind am Leben und in Sicherheit.“ Er blickte sich um und bemerkte zum ersten Mal die Umgebung – die gewaltige Höhe der Ulmen, das silbergraue Moos unter ihm. „Aufzugeben wäre eine Todsünde.“

„Aber–“

„Bitte“, flüsterte er. „Die Hölle scheint es nicht eilig zu haben, mich zu holen. Gewiss kann der Himmel auf dich warten.“

„Liam, ich fürchte–“

„Nay. Bitte … fürchte dich nicht. Ich könnte es nicht ertragen. Gott hat dich gerettet. Du musst nur nach Norden gehen. Du wirst aus dem Wald herauskommen. Du wirst Hilfe finden.“

„Ohne dich?“ Sie hauchte die Worte, als sie verstand, was er damit meinte.

Er festigte seinen Griff um ihre Hand. „Du sagtest, ich dürfe mich nicht bewegen. Also ist das der einzige Weg.“

„Aber …“

Kein Aber! Nicht eines! Sie musste leben. „Du kannst das tun. Für mich.“

Sie starrte ihn an, ihre Augen so purpurn und eindringlich wie ein heraufziehender Sturm. „Ich weiß nicht, wo wir sind, Liam. Wie sollte ich den Weg zurückfinden, wenn ich erst–“

„Nay!“, schimpfte er. Sie zuckte ob der Härte in seiner Stimme zusammen. Liam schloss die Augen und zwang sich, den Griff um ihre Hand zu lockern. „Nay, Rachel, du darfst nicht selbst zurückkehren. Du kannst jemanden nach mir schicken, sobald du den König erreichst.“

„Jemanden schicken! Aber ich würde Tage brauchen, ehe ich–“ Sie unterbrach sich unvermittelt, schürzte die Lippen und kniff die Augen zusammen. „Verdammt seist du“, flüsterte sie. „Du hast vor zu sterben.“

„Nay. Ich–“

„Du hast vor, mich wegzuschicken und wie ein Märtyrer zu sterben.“

„Rachel, bitte …“ Seine Stimme brach.

„Wie selbstsüchtig du bist!“

„Du wirst nicht sterben!“, krächzte er.

„Denkst du, ich könnte leben, wissend, dass ich dich hier alleingelassen habe?“

„Bitte!“ Es war das einzige Wort, das er herausbekam, aber sie schüttelte bereits den Kopf.

„Wir bleiben hier“, sagte sie. „Und hier wirst du genesen.“

„Nay! Warwick–“

Ihr Blick durchbohrte ihn. „Sag seinen Namen nicht“, sagte sie.

„Er darf dich nicht finden.“

„Und was ist mit dir?“, fragte sie.

Furcht stieg in ihm auf, aber er kämpfte sie zurück. „Das spielt keine Rolle. Er wird mir kein Leid zufügen.“

Einen Moment lang tat sie nichts außer ihn anzustarren, aber dann unterdrückte sie ein Lachen. „Wird dir kein Leid zufügen? Ich fürchte, ich bin die falsche Person, um diese Lüge zu glauben, Liam.“

Er starrte sie an, hasste sich selbst. „Ich bin sein Sohn, Rachel.“ Er hielt inne, wartete darauf, dass sie zurückschreckte, aber sie tat es nicht. „Es ist wahr“, sagte er, sicher dass sie ihm nicht glaubte. „Er hat es mir vor einigen Jahren erzählt. Ich nannte ihn einen Lügner, aber ich kannte die Wahrheit bereits damals. Ich bin–“ Er fand keine Worte, um weiterzusprechen.

„Was?“, fragte sie. „Was bist du?“

„Ich bin seinetwegen nicht in Gefahr, Rachel.“

„Du scherzt.“

„Nay. Tue ich nicht.“ Er kämpfte darum, die Verzweiflung aus seiner Stimme fernzuhalten, denn es ging nur darum, sie zu überzeugen. „Denk darüber nach. Er hätte mich mehrfach töten können. Aber er tat es nicht. Er will mich lebendig.“

Sie starrte ihn an, ihr Blick war vollkommen ruhig. „Wieso?“

Liam versuchte, ihren Blick zu halten, konnte es aber nicht. „Woher soll ich das wissen? Er hat lange nach mir gesucht.“

„Und du glaubst, er will dir vielleicht dein Erbe aushändigen?“

„Vielleicht.“

„Er ist böse.“ Sie sagte die Worte langsam, mit tiefer Stimme. „Er hofft, dass du ihm bei diesem Bösen beistehst.“

Liam zwang sich, seinen Blick zu heben. Ihre Blicke trafen sich.

„Selbst, wenn er dich nicht sofort töten würde, was würde passieren, wenn du dich weigerst?“, fragte sie sanft.

„Was lässt dich glauben, dass ich mich weigern würde?“

Er versuchte, sie zum Wegsehen zu zwingen, aber ihr Blick wankte keinen Moment.

„Ich kenne dich gut, Liam.“

„Und du hältst mich für zu edel, als dass ich mich mit Warwick verbündete?“

„Aye.“

Er zwang sich zu einem Lachen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich überschätzt.“

Es war still im Wald.

„Tue ich nicht.“

Ihre Worte schnitten mit bittersüßem Schmerz durch seine Seele, aber er kämpfte diesen Kampf schon lange. Er würde jetzt nicht verlieren. Nicht, wenn der Einsatz so hoch war.

„Viele Jahre habe ich gedacht, ich sei ein Bastard, Rachel, der zu niemandem gehört, von niemandem gewollt ist. Aber das war der Wahrheit mehr als vorzuziehen.“ Er zischte die Worte, kaum in der Lage, sie heraus zu zwingen, denn hier, mitten im Nirgendwo, gab es keinen Schutz vor ihr.

„Und was ist die Wahrheit?“

„Ich bin sein Sohn! Weißt du nicht, was das bedeutet?“

„Aye, ich weiß es“, sagte sie. „Es bedeutet, dass du böse bist!“

Die Luft in Liams Lunge explodierte. Er brachte nicht einmal ein Nicken zustande, aber betrachtete sie, atemlos, hoffnungslos.

„Aye, du bist böse, weil dein Vater böse ist. Genauso wie mein Haar rot ist, weil das meiner Mutter rot ist.“ Sie hob eine Faust voll ihres zobelfarbenen Haars von ihrer Schulter.

Es war wirr, und dieses Wissen allein ließ ihn beinahe wimmern.

„Rachel …“, setzte er an, aber sie unterbrach ihn, durchschnitt mit ihrer Handfläche die neblige Luft zwischen ihnen.

„Wende deine traurigen Geschichten nicht bei mir an, Liam“, sagte sie. „Denn ich weiß sehr gut, was du bist.“

„Bitte geh.“ Es waren die einzigen Worte, die er herausbekam.

„Damit du mich nicht sterben sehen musst?“

Er ballte seine Faust fest, während Zorn in ihm hochkochte. „Du wirst nicht sterben. Nicht meinetwegen!“, schrie er.

„Nay. Nicht deinetwegen, Liam. Aber mit dir, wenn ich muss.“

Er schüttelte den Kopf. „Bitte, Rachel, ich ertrage es nicht–“

„Und ich ertrage es nicht, von dir getrennt zu sein“, flüsterte sie. „Siehst du das nicht, Liam? Vor langer Zeit wusste ich genau, was ich will. Es war nicht die närrische Laune eines Kindes, die mich in dieser Nacht zu dir geführt hat. Es war der Befehl des Schicksals. Ich war für dich bestimmt.“ Er schüttelte seinen Kopf erneut, aber sie weigerte sich, sich wegzubewegen.

„Wir bleiben hier“, sagte sie. „Und hier wirst du genesen.“

Rachels Kräuter waren bei der wilden Flucht den Fluss herunter zerstört worden. Aber noch bevor sie den Pfeil aus Liams Rücken entfernt hatte, hatte sie begonnen, nach neuen zu suchen. Glück und Beharrlichkeit waren gut zu ihr gewesen; sie hatte genug gefunden, um sie in seine Wunde zu legen.

Sie ging tief in den Wald und sammelte gefallene Äste, zerrte sie zu der Stelle zurück, von der aus Liam sie auf seinem Bett aus Moos beobachtete. Einmal dort, war es leicht genug, sie in die Biegungen und Risse der alten Eiche zu stecken. Sie benutzte Liams Messer, das ihre Flucht überlebt hatte, schnitt Kletterpflanzen von nahegelegenen Bäumen und flocht sie in die entgegengesetzte Richtung. Darauf legte sie große Stücke vermodernder Borke oder was sie sonst finden konnte, das den Regen abhalten mochte, bis schließlich ein kleiner Bereich vor den Elementen geschützt war.

„Hast du dich je gefragt, warum der Herzog von Tunnicliffe sich dagegen entschied, dich zu heiraten?“, fragte Liam, sein ruhiger Blick auf ihrem Gesicht.

Rachel wandte sich von ihrer Arbeit ab. „Du solltest schlafen.“

„Wegen Erna“, sagte er.

Sie blickte ihn finster an, während gealterte Erinnerungen zu ihr zurück sickerten. „Erna? Die Tochter des Töpfers?“

„Aye.“

„Was hat sie mit dem Herzog zu tun?“, fragte sie und kam näher, um sich neben ihm aufs Moos zu setzen.

Liam seufzte, als sie seine Stirn berührte. „Erinnerst du dich daran, als er kam, dich kennenzulernen?“

Rachel lehnte ihren Rücken an den sanften Baum hinter sich und wandte den Blick zum notdürftigen Obdach über ihr. „Ich war fünfzehn, glaube ich. Es war Mittsommertag.“

„Aye.“

„Ich habe mein bestes Kleid getragen und mein Haar mit scharlachroten Bändern geflochten. Ich fühlte mich recht wichtig – bis er nicht erschien.“

„Erna hat ihn in Craegsmore getroffen.“

Sie senkte den Blick zu seinem Gesicht und beobachtete ihn einen Moment lang schweigend, dann: „Wozu denn?“

„Es scheint, sie hatte sich in den Kopf gesetzt, so zu tun als sei sie du.“

„Erna? Sie war …“

„Hässlich?“, bot er bereitwillig an.

„Nay. Ich wollte sagen–“

„Fett? Pockennarbig?“

„Ziemlich ungehobelt.“

„Der Herzog schien mit deiner Einschätzung übereinzustimmen“, sagte Liam.

Rachel starrte ihn an und wartete auf eine Erklärung, die irgendwann sicher kommen würde.

„Er war recht abgestoßen.“

„Und wieso, wenn ich fragen darf …“, setzte sie an, unterbrach sich aber unvermittelt. „Es war deine Idee.“

„Aye.“ Er seufzte sanft. „Das ist über zehn Jahre her; und in all der Zeit empfand ich keinen Anflug von Reue. Aber jetzt tut es mir leid.“ Sein Gesicht, sonst so erfüllt von Leben und Lachen, sah traurig aus, und sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass es nicht so sei, dass sie ihn lächeln sehen könnte, auch wenn sie es gewesen war, die die Konsequenzen seines Unfugs getragen hatte. „Du hättest eine Herzogin sein sollen.“

„Und wieso das, Liam?“

„Weil du alles verdienst, was gut ist.“

Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie viele Jahre hatte sie sich danach gesehnt, dass er das sagte? „Und ich verdiene keine Liebe, Liam?“

Er sagte nichts, aber sie konnte seinen Blick noch immer auf ihrem Gesicht spüren. „Verdiene ich es nicht, zu lieben und geliebt zu werden?“

„Aye. Das tust du.“

„Dann verdiene ich dich.“

„Rachel …“, flüsterte er.

„Würdest du es leugnen, dass du mich liebst, Liam?“, murmelte sie. „Würdest du es noch einmal leugnen? Sogar jetzt?“

Er starrt sie einen Augenblick lang an und schüttelte schließlich den Kopf.

Sie berührte mit ihrer Handfläche sanft die dunklen Stoppeln auf seiner Wange, dann lehnte sie sich vor und presste ihm zärtlich ihre Lippen auf seine. Er erwiderte die Liebkosung, aber als sie sich bewegte, um sich zurückzuziehen, zog er sie zu sich, sein Blick war flehend.

„Bleib bei mir“, sagte er.

„Ich muss nach Kräutern suchen.“

„Um mich zu heilen?“

„Aye.“

„Denkst du, irgendeine Pflanze könnte heilsamer sein, als das Gefühl von dir neben mir?“, fragte er. „Als zu wissen, dass du dich entschieden hast, mich zu lieben?“

Sie konnte nichts anderes tun, als sich neben ihn zu legen. Nichts, außer sich an seine starke Schulter zu schmiegen und mit seinem sachten, warmen Atem an ihrer Wange einzuschlafen.


Kapitel 24

Rachel erwachte zum sanften Klang von Regen auf der Rinde über ihren Köpfen.

Schläfrigkeit lag auf ihr wie eine warme, schwere Decke. Neben ihr schlief Liam noch, sein Arm lag über ihrer Taille, seine unmenschlich langen Wimpern hoben sich wie ein flaumiger, dunkler Schnitt vor seiner Haut ab.

Der Regen prasselte weiter. Sie konnte nirgendwo hin, und es gab nichts zu tun, als wieder einzuschlafen.

Die Welt war trübe und rosa, als sie das nächste Mal erwachte. Hunger nagte an ihrem Magen. Neben ihr schlief Liam immer noch. Seine Stille beunruhigte sie, aber als sie ihm eine Hand auf die Stirn legte, fühlte sich seine Haut kühl und normal an.

Darauf bedacht, ihn nicht zu stören, schlüpfte sie unter seinem Umhang hervor. Ein Teil ihres behelfsmäßigen Dachs war fortgespült worden und hatte dazu geführt, dass sich zu Liams Füßen eine Pfütze gebildet hatte, also reparierte sie es.

Ihr Magen wand sich erneut. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, aber es spielte keine Rolle. Nicht hier. Alles, was zählte, war diesen Mann zu beschützen. Also war das Erste, das sie finden musste, etwas zu essen. Sie legte noch mehr Rinde auf ihr Dach und stellte fest, dass sich einige der Schlingen gelockert hatten. Sie flocht sie sicherer zusammen und fragte sich dann, ob die gleiche Idee auch als Netz funktionieren würde.

Begeistert von dem Gedanken holte sie Liams Messer, schnitt Schlingen auseinander und flocht sie rasch zusammen. Der Fluss war nicht weit entfernt, und obwohl es nicht einfach war, fand sie einen Weg, ihr Netz in der Nähe des Ufers festzumachen.

Sie wanderte tiefer ins Wasser, sammelte Pflanzen aus der Tiefe und zog sie ans Ufer. Tante Flanna hatte lange darauf bestanden, dass es eine Ernährung aus Wasserpflanzen war, die ihre Rösser die Wintermonate über so stark und fett bleiben ließ. Also würden dieselben Pflanzen ihr und Liam nicht schaden.

Sie brach ein Stück Tang ab und probierte es. Es war nicht wahrscheinlich, dass es Brot und Honig als tägliches Hauptnahrungsmittel ablösen würde, entschied sie, aber Verhungern war eine unwillkommene Alternative, also aß sie etwas mehr und hängte Hände voll davon zum Trocknen über die nahen Felsen.

Nicht weit entfernt erspähte sie ein schimmerndes Etwas, das im abendlichen Licht leuchtete. Sie eilte herüber, beugte sich vor und hob eine halbe Muschel aus dem Schlamm. Dort, in einer kleinen Bucht, schwappte das Wasser sanft gegen die Felsen. Unter ihren bloßen Füßen fühlte sich der Stein glatt und weich an. Sie folgte der Fließrichtung des Wassers und kam zu einer winzigen Höhle, gerade groß genug, um darin zu kriechen. Sie schlüpfte hinein, in der Hoffnung, irgendein Schalentier zu finden, das ihr Abendessen werden könnte, aber dort war nichts.

Drinnen war es feucht, am steinernen Dach kondensierte das Wasser und tropfte langsam in das felsige Bassin darunter. Tausende von Jahren hatten eine tiefe, glatte Mulde im Stein entstehen lassen. Sie formte ihre Hände zu einer Schüssel, tauchte sie ins Wasser und nahm einen Schluck. Dann fiel ihr auf, dass der Fels locker war.

Sie erkannte den Moment, in dem Liam erwachte, genau, spürte ihn in einem unberührbaren Teil von sich. In geduckter Haltung hob sie eine halbvolle Muschel vom Boden.

„Wie fühlst du dich?“

„Ich fühle gar nichts.“

„Was?“ Furcht überkam sie. Sie hatte ihm nicht erlaubt, sich von der Stelle wegzubewegen, zu der sie ihn zunächst geschleppt hatte, aber vielleicht waren ihre Vorkehrungen unnötig, denn vielleicht konnte er sich nicht bewegen.

Aber in dem Moment drehte er sich sehr leicht und fügte hinzu: „Es tut nicht ansatzweise so weh, wie es sollte.“

„Oh.“ Sie versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen. Es gab keinen Grund, weshalb er ihre Sorgen mitbekommen musste. Keinen Grund, ihn daran zu erinnern, dass der Pfeil beinahe sein Leben beendet oder ihm all seine Beweglichkeit genommen hätte. In Wahrheit hatten ihre Erfahrung und die Grundlagen der Anatomie ihr gesagt, dass er nicht hätte überleben dürfen. Sie konnte lediglich Gott danken, dass er es dennoch getan hatte. „Ich bin eine hervorragende Heilerin“, sagte sie und hob die Muschel an seine Lippen. „Trink das.“

Er beäugte den Inhalt misstrauisch. „Was ist das?“

„Molchaugen.“

Er schnitt eine Grimasse und sie lachte, denn er war am Leben, und mit ihm lebte die Hoffnung.

„Ich scherze“, sagte sie. „Ich fürchte, ich war bisher nicht in der Lage, den passenden Molch zu finden. Trink es. Es ist etwas, das bei der Heilung helfen wird.“

Ihre Blicke trafen sich, seiner war traurig und finster.

„Woher weiß ich, dass du nicht versuchst, mich zu vergiften, in einem Versuch, mich zu übervorteilen?“

Ein Schaudern stahl sich ihre Wirbelsäule hinauf und nahm ihr den Atem. „Vielleicht tue ich das.“

„Dann trinke ich es.“

Er hob die Muschel an seine Lippen und trank, aber nicht ohne ob des bitteren Geschmacks das Gesicht zu verziehen.

„Ich musste noch nie solch giftiges Zeug trinken, um verführt zu werden“, sagte er.

„Du wurdest auch noch nie von meinesgleichen verführt.“

„Nay“, hauchte er. „Wurde ich nicht.“

Sie streckte einen Arm aus und berührte seine Hand. „Sag mir, dass es dir besser geht.“

„Tut es“, sagte er. „Mach dir keine Sorgen.“

„Kannst du deinen Arm irgendwie bewegen?“

„Was ist das für ein Duft?“

Er versuchte sie abzulenken, und das wusste sie nur zu gut, aber sie ließ ihn gewähren, denn etwas anderes zu tun würde womöglich ihre sorgfältige Selbsttäuschung verderben, dass alles gut war. „Suppe“, sagte sie.

Er hob seine Brauen. „Also bist du endlich in den Palast des Königs umgezogen. Ich habe mich gefragt, wann du das tun würdest.“

Sie lächelte. Es gab ein stillschweigendes Abkommen zwischen ihnen. Ein unausgesprochener Pakt, der besagte, dass sie jetzt nicht von irgendetwas Bösem sprechen würden. Stattdessen würden sie nehmen, was sie hatten, und dankbar dafür sein.

„Nay“, sagte sie. „Ich habe den Palast zu uns gebracht.“

„Wahrlich?“

„Aye.“ Sie erhob sich und stieg über ihn hinweg. Es war keine leichte Aufgabe gewesen, den verwitterten Fels aus der Höhle in ihr winziges Obdach zu transportieren. Genauso wenig wie ein Feuer drum herum zu entzünden. Aber sie hatte beides geschafft, und jetzt köchelten in der ausgehöhlten Mulde des Steins Seetang mit Schnecken und Sauerampfer. „Ich habe ein Festmahl zubereitet.“

Sie kniete sich neben das Feuer und hob einen getrockneten Flaschenkürbis auf, den sie gefunden hatte. Sie tauchte ihn in die Suppe, schöpfte etwas Brühe in die Muschel und drehte sich wieder zu ihm zurück.

Aber als sie das tat, sah sie sein schmerzverzerrtes Gesicht, während er versuchte sich herumzudrehen.

„Lass mich dir helfen“, beharrte sie und eilte auf ihn zu, aber er wartete nicht. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und hebelte sich in eine sitzende Haltung.

Er brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, dann sagte er: „Es wird eine armselige Verführung werden, wenn ich mich nicht einmal aufsetzen kann.“

Sie wollte seines Schmerzes wegen wimmern, Mitleid aber nagte an ihrem sorgfältigen Spiel der Täuschungen. „Vielleicht will ich dich hilflos“, sagte sie.

Er lehnte sich zurück, atmete der Anstrengung wegen schwer und wartete einen Moment, ehe er wieder sprach. „Und wieso das, Mädel?“

„Meine Verführungen haben in letzter Zeit nicht besonders gut funktioniert. Vielleicht, wenn du hilflos bist–“

„Ich war, was dich betrifft, schon immer hilflos.“

Sie wartete darauf, dass der Liam von einst lachte, aber er tat es nicht. Der neue Liam machte sie nervös. „Das ist nicht wahr“, murmelte sie und senkte ihren Blick.

Er beobachtete sie im Stillen. „Für jemanden, der so weise ist, weißt du so wenig von mir, Rachel“, sagte er und streckte seine gesunde Hand aus, um ihre Wange zu berühren.

Tausend umherschweifende Gefühle schossen in ihr empor. Sie schloss die Augen und presste ihre Finger an seine, aber einen Augenblick später spürte sie das Zittern seiner Hand und legte sie vorsichtig auf seinen Schoß.

„Trink das“, drängte sie und hob die Muschel wieder an seine Lippen.

Er nahm einen Schluck, hob seine ausdrucksvollen Brauen, schlürfte noch einmal und leerte die Muschel mühelos. „Und ich dachte, deine größte Gabe wäre, mich zu quälen. Ich hätte nie gedacht, dass du kochen kannst.“

„Ich habe das nicht gemacht.“ Sie eilte zurück zum Feuer und füllte die Muschel erneut. „Der Koch hat es zubereitet. Die Diener haben die Kochstelle arrangiert.“ Sie hob die Muschel, während sie sich wieder näherte. „Und selbstverständlich wird unser königlicher Mundschenk den Wein kredenzen.“

Sie griff nach rechts und hob ein ausgehöhltes Stück Holz vom Boden auf. Ein paar Tropfen Wasser schwappten über den Rand.

„Ah.“ Er schlürfte die Brühe, die sie ihm wieder anbot. „Die Privilegien des Reisens mit königlichem Gefolge. Aber was sollen wir der Unterhaltung wegen machen?“

„Mir fällt da schon etwas ein“, sagte sie leichtfertig.

Liams Lippen zuckten leicht. „Darf ich einen Vorschlag machen?“ Seine Stimme war tief und leise.

Ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust. „Vorschläge sind stets willkommen.“

„Da ist dieser Tanz, den du im Dorf getanzt hast.“

Ihr wurde plötzlich warm, sie war verschüchtert und senkte ihren Blick, während sie ihm mehr Suppe anbot. „Ich habe keine Musik.“

„Du brauchst keine Musik.“

Die poetische Stille der Wälder umgab sie. Sie hob ihren Blick zu seinem, und fragte sich voller schneidender Panik, was geschehen würde, wenn sie diesen Ort überlebten. Würde er sich zurückziehen und der lästige Quälgeist werden, der er ihr gegenüber immer gewesen war, oder würde sein Blick sie weiterhin verbrennen, wenn er ihr Gesicht traf?

„Liam–“

„Nay“, unterbrach er. „Sag es nicht, Rachel. Bitte. Wir haben nur das Jetzt. Lass es uns weise nutzen.“

Sie zog sich in die Stille zurück. Sie aßen die Suppe gemeinsam auf, und auch wenn es unerklärlich schien, war sie sättigend und zufriedenstellend.

„Das war ein gutes Essen“, sagte Liam, der immer noch an der schiefen Eiche lehnte. „Ich wäre jetzt bereit für meinen Gesundheitsspaziergang.“

„Du kannst nicht einmal aufstehen“, erinnerte sie ihn.

„Das macht das, was ich zu tun habe, einigermaßen schwierig.“

Sie blickte ob seiner Worte finster drein, aber einen Moment später traf sie die Erkenntnis. Er musste dem Ruf der Natur folgen. „Oh.“

„Oh, in der Tat.“

„Ich werde … eine Art … Gefäß besorgen.“

Er ließ eine Braue zucken. „Ein Gefäß?“

„Für … du weißt schon.“

„Du scherzt.“ Seine Stimme klang nach trockenem Humor.

Es half nicht, ihre Verlegenheit zu mildern. „Du kannst dich nicht bewegen.“

„Und wie“, sagte er und zog seine Füße heran.

„Liam, du kannst nicht“, schrie sie und eilte an seine Seite.

„Du irrst dich“, beharrte er, schob sich vorsichtig aus dem Obdach heraus und auf seine Füße. Einen Moment lang dachte er, seine Beine würden ihn im Stich lassen, aber er biss die Zähne zusammen, presste seinen Rücken an den Baumstamm und behauptete sich.

„Siehst du?“ Allein diese zwei Worte auszusprechen war ein harter Kampf. „Das ist kein großes Kunststück.“

„Liam, setz dich hin. Bitte.“ Rachel packte seinen Arm, als wäre er nicht viel standfester als ein neugeborenes Kalb.

„Ich fürchte, Ihr versteht nicht, my Lady“, sagte er und versuchte hochmütig zu klingen. Ohnmächtig zu werden wäre ein entschiedener Dämpfer für diese Rolle. „Ich bedarf eines Aborts.“

„Lass mich dir helfen.“

„Ich bin schockiert“, rief er aus, aber die Worte waren schrecklich schwach und die Welt schien sich zu verdunkeln. Er lehnte seinen Kopf zurück an den Stamm der Eiche und einen Moment später schwand die Düsternis. „Vielleicht könntet Ihr mir ein winziges bisschen helfen.“

„Liam …“

„Ich kann nicht ewig hier sitzen. Sattelt mein königliches Ross. Ich mache mich auf die Jagd.“

„Euer Ross ist erschöpft“, sagte sie und zog an seinem Arm, „und braucht mehr Zeit.“

„Mehr Zeit?“ Trotz seiner Anstrengung konnte er seine Ernsthaftigkeit nicht zügeln. „Hältst du mich für so närrisch, dass ich diese Momente mit dir verschwende, Rachel? Nay. Ich werde im Vollbesitz all meiner Kräfte sein.“

Überraschenderweise bewegten sich seine Beine tatsächlich, als er vortrat. Er taumelte dabei leicht und Rachel packte seinen Arm, als ob er so altehrwürdig wäre wie die Bäume um ihn herum. Aber dennoch bewegte er sich, wenn auch im Schneckentempo.

Sein Fuß blieb an einer Wurzel hängen. Er kämpfte darum, sich zu fangen, und in dieser Sekunde zog Schmerz durch seine Brust. Er rang nach Luft und Halt, während vor seinen Augen alle möglichen Farben explodierten. Aber schließlich verschwanden die Farben und er stellte fest, dass er immer noch auf den Füßen stand.

„Nun …“ Seine Stimme klang angestrengt und krächzend wie die eines alten Mannes. „Ist das nicht angenehm?“ Er stellte fest, dass er irgendwie ihre Hand gepackt hatte, dort wo sie seinen Arm hielt. Er lockerte seinen klauenbewehrten Griff und betete für den Anschein von Stolz. Hatte sie noch nicht genug damit getan, sein wertloses Leben zu retten? Er hob die Hand und tätschelte ihre Finger. „Wie entzückend, für einen Spaziergang mit einer hübschen Maid wie Euch draußen zu sein.“

„Geht es dir gut?“, murmelte sie, ihr Blick sengend auf seinem Gesicht.

„Gut?“ Mit jedem bisschen Selbstbeherrschung, das er zur Verfügung hatte, zwang er sich zu einem weiteren Schritt. Das schüttelte seine Rippen durch und riss an seiner Lunge. „Gut ist ein relativer Begriff, meine Liebe.“ Ein weiterer Schritt aus seinen begrenzten Ressourcen. „Nun, als ich jünger war, konnte ich–“ Sein Fuß verhakte sich wieder, schüttelte sein Inneres durch wie Säcke losen Getreides. Aber er gewöhnte sich an den Schmerz. „Ich konnte ganz alleine aufstehen, ja, das konnte ich.“

„Konntet Ihr das?“ Sie versuchte mit höherer Stimme zu sprechen, um mitzuspielen, aber der Griff an seinem Arm sprach von ihrer Anspannung.

„Aye. Ich war ein ziemlicher Hengst.“ Er machte ein paar weitere, hart erkämpfte Schritte, dann lehnte er sich erschöpft an eine emporragende Ulme, während er versuchte, den krachenden Schlag seines Herzens zu verlangsamen. „Das bin ich noch immer.“ Wenn er nicht an Ort und Stelle umkippte, wäre es ein Wunder. „Aber fürs Erste, glaube ich, habe ich mich … weit genug gewagt.“

Und seine Blase drohte zu explodieren. Er vermochte es, seine Hände zu seinen Schnüren zu führen.

„Lass mich dir dabei helfen“, sagte sie, während sie immer noch einen Arm festhielt.

„Jesus, Rachel!“, krächzte er. „Lass mir etwas Stolz, bitte!“

„Ich wollte nur–“

„Geh und stell dich …“ Er zeigte mit einem kurzen Zucken seiner Hand hinter sich und achtete darauf, dass nichts in seiner Brust lose riss. „Da drüben hin.“

„Wahrlich, Liam, ich habe ihn gesehen, deinen–“

„Dann weißt du, wie erstaunlich er ist“, sagte er gereizt. „Und da ich nicht die Absicht habe, dich gerade jetzt in Ohnmacht fallen zu sehen, gehst du besser beiseite.“

Sie ließ seinen Arm langsam los und schritt schließlich fort.

Liams Hände zitterten, als er seine Schnüre öffnete. Sie waren fest verschlossen, weil sie nass und gedehnt worden waren, und einen panischen Moment lang dachte er, er würde sich blamieren, aber schließlich taten seine Finger, was er wollte, und er entleerte dankbar seine Blase.

Die Schnüre wieder zu verschließen stellte sich nicht als einfacher heraus, aber er bekam es hin. Sich umzudrehen war beinahe unmöglich. Nichtsdestoweniger tat er es, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Sogar ein paar tatterige, selbstständige Schritte bekam er zustande.

„Du könntest erwägen, mir jetzt zu helfen, ehe ich auf die Nase falle“, sagte er, und wagte es kaum zu Rachel aufzusehen.

„Ich hatte nicht die Absicht, dich zu hetzen“, sagte sie und kehrte an seine Seite zurück.

„Ich bin ziemlich erledigt. Aber es war auch keine leichte Aufgabe.“ Er machte ein paar schlurfende, vorsichtige Schritte. „Die meisten Männer haben nicht solchen Ärger, weißt du.“

„Ich bin überrascht, dass du überhaupt gehen kannst, bei dem gewaltigen Gewicht des Dings.“

Er blieb mit einem Ruck stehen. „Heilige Scheiße, Rachel, was ist über dich gekommen?“, krächzte er.

„Ich denke, es waren vielleicht die Roma“, sagte sie und nahm seinen Arm.

Er seufzte, aber trotz allem, seine märtyrerhafte Rolle eingeschlossen, konnte er den Anstieg seines Verlangens nicht verhindern. „Dein Vater wird mich strecken und vierteilen lassen, wenn er dich so reden hört.“

„Ich hatte nicht vor, ihm einen unsittlichen Antrag zu machen.“

„Ist es das, was du mit mir machst?“, fragte er, und seine Rippen fühlten sich recht unvermittelt zu klein an für sein Herz.

„Ich dachte, ich gebe dir erst ein bisschen Zeit zum Heilen.“ Ihre Hand an seinem Arm war warm, aber sie drehte sich nicht zu ihm, um ihn anzusehen.

„Heiliger Christus“, sagte er, richtete sich unter schmerzhaften Anstrengungen auf und legte sich eine Hand aufs Herz. „Ich bin geheilt.“

Ihr Lachen war silbrig süß. Es zog an seiner Seele, und für einen Moment konnte er nicht sprechen, als er in ihre engelsgleichen Augen sah, denn sie hatten sich nicht verändert, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie waren genauso strahlend, genauso hypnotisierend und ihr Anblick brachte tausend alte Erinnerungen zurück. Rachel mit ihren Cousinen, mit den Kranken, mit ihm … wie sie ihn mit ihrer stillen Distanz quälte. Er konnte nicht zulassen, dass sie starb. Er konnte es nicht.

„Rachel …“

„Psst“, sagte sie, hob einen Finger an seine Lippen und verbot ihm zu sprechen. „Es ist schon alles gesagt, Liam“, murmelte sie. „Ich bleibe hier.“

Warwick wurde nicht erwähnt, der Schmerz nicht und auch die Möglichkeit nicht, dass sie ihre Lieben womöglich nie wiedersehen würden. Stattdessen richteten sie sich neben dem Feuer ein. Die Nacht brach herein und das warme Knistern fühlte sich gütig und gemütlich an. Rachel bedeckte ihn mit seinem Umhang.

„Ich muss gehen und nach meinen Netzen sehen“, sagte sie und richtete sich auf den Knien auf.

„Und du lässt mich hier allein, wenn ich solche Schmerzen leide?“, fragte Liam.

„Ich dachte, du wärst geheilt.“

„Das sagte ich, als ich dachte, es wäre von Vorteil“, sagte er. „Jetzt erkenne ich, dass du lediglich mit mir spieltest und keine Absicht hast, mir einen unsittlichen Antrag zu machen.“

Ihre Blicke trafen sich. Stille so warm wie das Feuer breitete sich zwischen ihnen aus.

„Komm, leg dich zu mir“, drängte er.

Sie tat es, und obwohl diese Tatsache immer noch schien wie das wundersamste aller Ereignisse, schien es genau richtig so. Ihr Gewicht an seinem gesunden Arm hätte schmerzende Krämpfe durch seine zerfetzte Brust schicken sollen, aber stattdessen trommelte es lediglich eine sanfte, trübe Freude durch ihn hindurch. Nie zuvor hatte sich etwas so vollkommen angefühlt. Sie schliefen zusammen ein, ihre Körper nah beieinander und ihre Gedanken im Einklang.

Irgendwann in der Nacht begann es wieder zu regnen. Das gelegentliche Zischen eines Tropfens, der die glühenden Kohlen traf, weckte sie. Sie lagen eine Weile in gemütlicher Stille da, ihr Kopf an seinen Arm gebettet.

„Hiervon habe ich geträumt“, sagte er sanft. Die Wahrheit schien jetzt so leicht zu sein, so einfach; unleugbar beinahe, was ihn hätte ängstigen sollen, denn die Wahrheit war nie seine beste Freundin gewesen. Eine gute Lüge hatte ihm stets besser gelegen. „Öfter als ich zählen kann.“

„Du hast davon geträumt, durchbohrt und verloren zu sein?“, fragte sie.

Er kicherte. Es tat weh, aber der Schmerz war beinahe angenehm, denn sie war hier. „Nay. Davon, mit dir hier zu sein.“

„Mir scheint, du bist zu leicht zufriedenzustellen“, sagte sie.

Er lachte wieder und ihr Gespräch bewegte sich fort. Sie sprachen von tausend Dingen, alten Erinnerungen, Menschen, die sie gekannt hatten, Essen und Feiern und Hoffnungen und Träumen, bis der Regen aufhörte und sie wieder in die sanften Arme des Schlafs fielen.

Als sie das nächste Mal erwachten, war es taghell. Die Sonne hatte den Kampf um den Himmel gewonnen und lächelte auf ihren winzigen Zufluchtsort im Wald herab. Rachel drehte sich auf ihrem moosigen Bett um.

„Ich gehe etwas zum Frühstücken jagen.“

„Allein?“

„Der Koch ist beschäftigt.“

„Ich begleite dich.“

Sie sah ihn zweifelnd an. „Ich fürchte, du verlangsamst mich nur.“

„Hattest du vor, einen Hirsch zu erlegen?“

„Bleib hier und ruh dich aus.“

„Ich habe mich ausgeruht. Hilf mir auf.“

Sie tat es, wenngleich widerwillig.

Er vermochte es, allein in den Wald zu gehen, und sich zu erleichtern, während sie das Gleiche in der entgegengesetzten Richtung tat.

Nicht viel später gingen sie Arm in Arm zum Fluss.

Liam setzte sich vorsichtig ans Ufer. Er tauchte seine Hände in die sanften Wellen, schöpfte etwas Wasser und ließ es sich über das Gesicht laufen. Es war einige Tage her, dass er sich zuletzt rasiert hatte, und das Wasser auf seiner Haut fühlte sich wunderbar an.

„Ich fürchte, es wird ein hungriger Morgen“, sagte Rachel und blickte flussabwärts.

„Der Koch hat kein Sowans mehr?“

„Mein Netz ist kaputtgegangen.“

„Ach?“ Liam schob sich auf die Füße. Trotz seiner Erwartungen verblieben seine Augäpfel in seinem Schädel, und kein argloses Körperteil verließ ihn ob der Bewegung. Die Welt drehte sich etwa eine Sekunde wie verrückt. „Du hast ein Netz gemacht?“

„Dort drüben.“ Sie zeigte auf eine Stelle, an der knorrige Äste und einige Felsen eine natürliche Falle bildeten.

„Gescheites Mädel.“ Er trat vor.

„Nicht besonders. Ich fürchte, ich kann die zerfetzten Überreste sogar von hier aus sehen“, sagte sie, und tatsächlich, als sie es erreichten, stellten sie fest, dass das Netz von den Wellen auseinandergerissen worden war. Dennoch, etwas von der Arbeit war noch intakt, und wundersamerweise hatten sich in diesem Teil zwei Forellen mit ihren Kiemen verhakt.

„Gescheites, geliebtes Mädel“, sagte Liam. „Wenn du mein Messer holst, tafeln wir heute Morgen.“

Sie tat wie gebeten, und während Liam die Fische ausnahm, reparierte sie ihr Netz und setzte es wieder in das kristallene Wasser.

Sie wickelten die Fische in Eichenblätter und begruben sie in der Glut. Dann erhob sich Rachel, um nach Heilkräutern zu suchen und gleich welchen Nahrungsmitteln, die der Wald zu bieten haben mochte.

Die Minuten, ehe sie zurückkehrte, schienen einsam und lang, aber schließlich tauchte sie auf und trug eine Reihe von Annehmlichkeiten in ihrem Beutel, der irgendwie sämtliche Missgeschicke überlebt hatte.

„Schau, was ich gefunden habe“, sagte sie und wirkte so glücklich wie ein Kind, als sie ihre Schätze vor ihm ausbreitete.

Sie brauchte nicht lange, um sich um ihre Kräuter zu kümmern, einige zum Trocknen aufzuhängen, ein paar zu kochen und den Extrakt in einen hohlen Flaschenkürbis zu gießen. Sie zögerte es auch nicht hinaus, neue Suppe zu kochen oder die gerade gefundenen Maronen in der Asche zu rösten.

Ihr Essen schien bar jeder Erklärung üppig zu sein. Der Morgen verstrich, die Sonne schien heller, der Tag wurde wärmer. Im Schatten ihres notdürftigen Zuhauses aßen sie etwas von der Suppe, dann sprachen sie von alten Zeiten, bis der Schlaf sie fand.

Schließlich, als die Sonne über den westlichen Zweigen des Waldes unterging, gingen sie zurück zum Fluss, sammelten alles, worauf sie Lust hatten: Federn, sich ausbreitende Farnwedel, hübsche Stücke zerbrochener Steine, alles warfen sie in Rachels Beutel.

Das Wasser in der winzigen Bucht war glatt wie Glas und leuchtete wie Bernstein, als die Sonne von ihrem westlichen Stand aus darauf fiel.

Sie hielten sich an den Händen, während sie über die Schönheit der Welt schauten. Und obwohl Liam irgendwie sicher war, dass es einen Grund gab, weshalb er sie nicht küssen sollte, konnte er sich nicht daran erinnern.

Ihre Lippen fühlten sich an seinen an wie Magie.

Schließlich wich sie zurück und atmete flach durch ihre teuflischen Lippen, ihre Augen nur eine Nuance heller als das Wasser, das ihre Füße umspülte.

Sie räusperte sich und ließ ihren Blick zu seiner Brust fallen. „Es wäre ein geeigneter Moment, deinen Verband zu wechseln.“

Liam zuckte zusammen. „Ich gebe zu, ich hatte gehofft, mein Kuss würde dich auf angenehmere Gedanken bringen als mich zu foltern.“

„Wenn wir den Stoff befeuchten, wird es nicht so schwer sein, ihn zu entfernen. Ich habe eine Seife gemacht, mit der ich deine Wunde reinigen kann“, sagte sie und hob den Flaschenkürbis, den sie mitgebracht hatte.

„Du hast diese Tortur die ganze Zeit geplant?“, fragte er gereizt.

„Es wird nicht so schlimm.“

Er schnaubte. „Ich habe deine liebevolle Fürsorge bereits zuvor ausgestanden, Rachel. Ich bin sicher, dass der Verband gut so ist, wie er ist. Tatsächlich …“ Er hob seinen Arm, bereit eine naheliegende Lüge über seine erstaunliche Genesung auszustoßen, aber ihre nächsten Worte unterbrachen ihn.

„Ich werde dich baden.“

Die Luft blieb ihm im Halse stecken. „Was sagst du?“

„Ich werde dich baden“, wiederholte sie.

Er versuchte, sich eine gescheite Antwort einfallen zu lassen, aber er befand sich weit entfernt von so einem hoffnungsvollen Ereignis. Jeder schmerzende Muskel in seinem Körper war angespannt und seine Genitalien zogen sich bereits schmerzhaft zusammen. „Wie du gesagt hast“, vermochte er zu sagen, kaum in der Lage, die Worte herauszupressen, „es ist in der Tat Zeit, diesen Verband loszuwerden.“


Kapitel 25

Rachels Lippen bogen sich sehr leicht – der Teufel in der Heiligen –, dann hob sie eine Hand und berührte sanft wie Gänsedaunen seine Wange. Ihre Finger kratzten durch die Borsten seines Schnurrbarts.

Er konnte immer noch nicht atmen, und als sie seine Lippen küsste, gab es keine Hoffnung mehr. Er streckte eine Hand nach ihr aus, unbekümmert wegen der Schmerzen in seiner Brust, aber sie drückte seinen Arm mit ihrer anderen Hand sanft herunter und fuhr mit den Flächen ihre Fingernägel sanft sein Kinn entlang und über seine Brust. Einen Moment lang spürte er die himmlische Süße ihres Fleischs an seinem und dann das sanfte Kratzen ihrer Berührung an seinem Verband.

Er protestierte beinahe, denn er fürchtete, dass sie vorhatte, ihre Behandlung augenblicklich zu beginnen, aber ihre Finger hielten nicht an. Stattdessen glitten sie langsam wie der Sommer über die starren, wartenden Muskeln seines Bauchs und hinab zu den Schnüren seiner Hose.

Liam sog Luft zwischen den Zähnen ein und presste seine Lider zusammen, während er wartete. Seine Kniehose öffnete sich sanft. Er spürte die Luft an der Hitze seiner Haut und ballte die Hände zu Fäusten.

Sie kam einen kleinen Schritt näher. Er konnte sie atmen hören, konnte die Sanftheit ihrer Finger an seinem Bauch spüren, an seinen Seiten und seinen Hüften, während sie den Stoff vorsichtig über seinen Hintern schob.

Seine Erektion, hart wie sein Verlangen, wurde zur Seite gezogen, aber sie konnte sich nur bis zu einem gewissen Punkt biegen, ehe sie wieder hochsprang. Für einen Moment erstarrte Rachel. Er hörte, wie sie sanft einatmete, und dann bewegte sie sich wieder, schob das Kleidungsstück sanft abwärts, über seine Schenkel und seine Waden hinab.

Er trat aus seiner Hose heraus und blickte atemlos auf sie herab. In eben diesem Moment hob sie ihr Gesicht.

Ihre Blicke verschmolzen. Er streckte eine Hand aus und zog sie hoch. Zwischen den zerfetzen Schnüren ihres ramponierten Kleids hoben und senkten sich ihre Brüste. Er strich mit seinen Fingernägeln über ihren Kiefer, glitt an ihrem Ohr vorbei und legte ihr sanft eine Handfläche unter das Gewicht ihrer glatten Haare.

Ihr Kuss war magisch, so rein wie das fließende Wasser, so frisch wie die Luft, die sie atmeten. Aber er konnte nicht länger auf närrische Poesie warten. Unter seinen ungeduldigen Finger öffneten sich die Bänder sanft. Einen Augenblick später waren ihre Schultern nackt. Welch hübsche Schultern. Er küsste eine.

Ein zartes Stöhnen entkam ihr. Er hatte nicht gedacht, dass sein Verlangen noch härter hätte werden können. Aber sie so zu sehen, mit ihrem zurückgeworfenen Kopf und dem Licht der schwindenden Sonne auf ihrer haselnussbraunen Haut, das war mehr, als er ertragen konnte. Ihr Kleid glitt von ihr. Sie trat aus dem Stoffkreis heraus. Liam ließ seinen Blick über sie gleiten, die straffe Schwellung ihrer Brüste, die Rundung ihrer Taille, das süße, sanfte Flimmern ihrer Hüfte und die glatte, endlose Länge ihrer Beine.

Lieber Gott, sie war wunderschön bar jeder Worte, und als sie sich nach seiner Hand ausstreckte, folgte er ihr ohne Frage in das von der Sonne aufgewärmte Wasser. Es ging ihm bis zu den Knien, und dort, im Schutz der Felsen, zog sie ihn in die plätschernden Wellen hinab.

Die sanften Finger des Wassers glitten über seinen Hintern, leckten an seinem Hodensack, strichen sanft seinen Bauch hinauf und berührten die Unterseite des Verbands. Erst als das Wasser durch den Stoff bis zu seiner Wunde vordrang, zuckte er vor der Wucht zusammen.

„Nay.“ Sie hauchte das Wort, während sie ihm sanft eine Hand auf die Brust presste. „Nay, alles ist gut“, versprach sie, ließ ihren Körper über ihn gleiten und küsste ihn.

Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, ob seine Brust in zwei Teile gebrannt wurde, ob sein Herz zerbarst, ob er hier in diesen stillen Wassern ertrank.

Er küsste ihren Mund, ihre Wange, die elegante Länge ihres Halses. Sie bog sich von ihm wie eine verzauberte Seenymphe, ihre Beine an seinen so glatt wie Seide. Ihre Taille war so fest und winzig wie eine Weidenrute, als er sie berührte, und ihre Brüste … Sie schimmerten nass und rubingekrönt in den letzten Strahlen der Sonne. Liam streckte eine Hand aus und schürzte seine Handfläche um eine. Dragonheart streifte seine Hand. Er knetete das weiche Fleisch behutsam, und sie stöhnte. Sie ließ ihren Kopf zurückfallen und stützte ihre Hände an ihm ab.

Schmerz stach durch seine Brust, als sie seine Wunde streifte. Er zuckte unter dem Aufprall zusammen.

„Liam?“ Sie zog ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. „Es tut mir leid.“ Sie lehnte sich über ihn, eine Brust warm und schwer an seinen Arm gepresst, ihre Augen voller Sorge.

Er versuchte Luft zu holen, bekam es aber nicht recht hin.

„Bist du schwer verletzt?“

Die Kette von Dragonheart hatte sich über ihrem rechten Nippel verhakt. Das Bild war seltsam, beinahe schmerzhaft erotisch.

„Liam?“

„Aye“, krächzte er und schaffte es unter einiger Anstrengung, seinen Blick von ihrer Brust abzuwenden. „Aye, ich leide große Schmerzen, aber ich denke, du kannst mich heilen.“

„Was kann ich …“, begann sie, aber in diesem Augenblick ließ er seine Hand ihren Rücken entlang bis zu ihrem Hintern gleiten und zog sie behutsam auf sich.

Sie ließ sich auf ihm nieder wie ein weicher, feuchter Traum.

„Oh“, sagte sie, ihre Stimme klang gehaucht.

Er streckte eine Hand aus, küsste ihre Lippen und schob seine Hüften an sie heran.

„Oh“, sagte sie wieder, ihre Stimme klang dieses Mal kehlig und ihre Hüften schaukelten wie von allein. Sie beugte sich vor und küsste seine Lippen. Ihre rubinfarbenen Nippel streiften seine Brust, ihr süßer Hintern seinen Penis.

Und irgendwie, ohne offensichtliche Anstrengung, glitt sie auf ihn. Die gesegnete Pein überwältigte ihn beinahe. Er schloss die Augen. Das Stöhnen entkam wie von selbst.

„Liam?“, murmelte sie, ihr Tonfall besorgt, als sie ihr Schaukeln unterbrach. „Soll ich aufhören?“

„Ich würde mich lieber von dir ertränken lassen.“

Es brauchte einen Moment, bis seine Worte sie erreichten, aber als sie es taten, bewegte sie sich wieder, den Bruchteil eines Zolls, presste sich auf ihn wie eine geliebte Schwertscheide. Eine langsame, schmerzhaft langsame Schwertscheide. Aber er würde sie nicht drängen, würde sie dieser langsamen Folter nicht berauben.

Davon abgesehen gab es nichts, was er tun konnte. Er lag im Wasser, der Sand hielt ihn, die Wellen liebkosten ihn und ihr Körper hielt ihn umklammert wie ein kostbares Juwel.

Sie bewegte sich vorsichtig weiter, dann noch weiter. Versehentlich erlaubte er einem Stöhnen seinen Lippen zu entkommen, aber entweder kümmerte sein Wohlergehen sie nicht länger oder sie erwartete nicht länger, ihn mit ihrer süßen Folter zu töten. Und jetzt konnte er nicht länger warten. Er presste seine Hände in den Schlamm des Flussbetts und schob seine Hüften knirschend aufwärts.

Ihr Stöhnen verschmolz. Er bewegte sich wieder. Ihr Körper antwortete, bog sich langsam in die Bewegung hinein. Utopia verschlang ihn. Wasser plätscherte höher gegen ihre angestrengten Körper. Muskeln bogen sich, spannten und strengten sich an. Atem beschleunigte sich, Herzen hämmerten. Leidenschaft packte sie hart und schnell, ungeachtet der Konsequenzen. Sie kümmerte nur ihre Flucht vor der Wirklichkeit, hinein in diese heiße, glühende Glückseligkeit. Er pumpte härter, und sie antwortete ihm, ritt ihn wie eine Meerjungfrau ein wildes Seepferd, ihr Kopf zurückgeworfen vor verzweifelter Ekstase. Es war dieser Anblick, der ihn über den Rand stieß, der ihn die Grenzen des Verlangens durchbrechen ließ.

Er pulsierte verzweifelt in sie. Sie krächzte einen schrillen Schrei der Qual heraus, versteifte sich über ihm und erschlaffte dann mit absinkenden Schultern.

Ihr beider heftiges Atmen vermischte sich, als sie sich nach vorne sacken ließ, aber ehe sie auf seine Brust sank, glitt sie von seinen Hüften und in den einladenden Sand.

Dort, gewiegt im V aus seinem Arm und seinem Körper, erlaubte sie sich zu entspannen.

Er erschauderte einmal und versuchte, normaler zu atmen.

„Geht es …“ Sie atmete ein paar Mal tief ein. „Geht es dir gut?“

Ekstase lächelte auf ihn herab. Nichts spielte eine Rolle. Nichts, außer dass sie für diesen Augenblick sein war. Er umarmte sie fester. „Ich denke, ich werde es überleben.“

„Liam?“ Sie schob sich mit ihrem Arm hoch, wich ihm nicht von der Seite, ihre Sorge warm auf seinem Gesicht.

„Rachel.“ Er brauchte mehr Kraft, als zweckmäßig erschien, um ihren Arm zu streicheln. „Heilige Rachel.“

„Schwerlich.“ Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zu seiner Brust. „Meinetwegen blutest du wieder.“

„Ein geringer Preis“, krächzte er. „Wenn du meinen Kopf auf einem Tablett willst, musst du nur fragen.“

„Ich habe bekommen, was ich wollte“, seufzte sie.

Er hob seine Brauen. Diese neue Rachel konnte ausreichen, um ihn umzubringen, aber der Tod hatte nie zuvor so verlockend ausgesehen. „Hast du?“, hauchte er.

„Aye.“ Ihr Haar hing wie ein Vorhang aus schimmernder Seide neben ihrem Gesicht. „Fürs Erste“, sagte sie und ließ eine Hand seinen Arm heraufgleiten.

Liam stieß langsam Luft aus der Lunge. „Ich brauche vielleicht ein paar Minuten für einen erneuten Auftritt.“

Sie lachte tief in ihrer Kehle. „Dann kann ich mich genauso gut um deinen Verband kümmern.“

„Also hast du nur versucht, mich abzulenken. Ich wusste, dass es zu gut war, um anzudauern.“

„Nay, nicht zu gut“, seufzte sie. „Nicht für dich.“

Wundersamerweise verursachte der Vorgang kaum Schmerzen. Ihre Hände waren an seiner Haut wie Magie, berührten ihn und glitten hin und her, ihre Stirn lag in Falten, während sie seine Brust anstarrte.

„Wie sieht es aus?“, fragte er und blickte nach unten, aber sie hielt ihn mit einer Hand unter seinem Kinn auf.

„Es verheilt gut“, sagte sie, lehnte sich vor und küsste den Muskel etwas über der Wunde. „Du wirst bald wieder die Geißel der Highlands sein.“

„Ähm“, sagte er unsinnigerweise. Sie lagen noch etwas länger auf dem Sand, lachten in den von der Sonne erwärmten Wellen. Sanfte Strömungen flossen vorüber und veranlassten, dass ihre Schenkel sich streiften oder ihre Finger sich berührten, bis sie es nicht länger ertrugen, auch nur durch das kleinste Tröpfchen getrennt zu sein.

Rachel streckte sich zum Felsen aus und holte den Flaschenkürbis voll Seife. „Leg deinen Kopf zurück.“ Sie lehnte sich über ihn. Eine seidenglatte Brust krachte gegen seine Brust, und nach diesem Kontakt gab es wenig Aussicht, dass er sich ihr verweigern würde.

Er lehnte sich zurück und ließ sein Haar ins Wasser fallen. Rachel schürzte ihre Handfläche um seinen Scheitel, strich streunende Haare zurück und goss dann etwas von ihrem Extrakt auf seine Kopfhaut.

Gefühle so warm wie Sonnenlicht liebkosten ihn, aber es kam noch mehr. Ihre Finger kreisten auf seiner Kopfhaut und mit jeder Bewegung glitten ihre Brüste über seine nackte Haut. Die Berührung ließ ihn hoffnungslos aufstöhnen.

„Tue ich dir weh?“, fragte sie, ihre Augen fanden seinen Blick.

„Aye. Tu mir noch etwas mehr weh.“

Sie lächelte dieses Lächeln, das jeden Heiligen jeden Tag Buße tun lassen würde, und verband ihre andere Hand mit der auf seinem Kopf. Jetzt lehnte sie über ihm, schien entschlossen, jedes Haar zu waschen, und gewährte ihm einen Blick, der sein Herz beinahe stehenbleiben ließ.

Ihre Brüste waren rund und von der Sonne geküsst, gekrönt mit rosenartig hervortretenden Klecksen des Himmels, während sie so dicht vor seinem Gesicht hüpften und sprangen.

„Untertauchen.“

„Was?“, bekam er heraus.

„Tauch mit dem Kopf unter.“

Er tat es, obwohl es keine leichte Aufgabe war, seinen Blick von ihren Brüsten abzuwenden. Sie ließ ihre Finger wieder durch sein Haar gleiten, flog mit ihren magischen Fingern über seine Kopfhaut.

Vielleicht hatte er die ganze Zeit falschgelegen. Vielleicht wartete die Hölle nicht auf ihn. Vielleicht hatte ihm die simple Vereinigung mit der Heiligen Lady tatsächlich freien Eintritt in den Himmel gewährt. Vielleicht hatte er die geheiligten Tore tatsächlich bereits durchschritten und war gerade jetzt im Jenseits. Es schien die einzig logische Erklärung, als ihre Hände seinen Nacken hinab zu seinen Schultern glitten.

Sie musste sich weit ausstrecken, um das zu schaffen, also erhob sie sich auf ihre Knie. Diese Haltung gewährte ihm eine noch erstaunlichere Aussicht. Er brachte keinen Einwand vor, als sie sich erneut rittlings auf ihn setzte.

Das spröde Gefühl ihres Haars an seine Genitalien regte ihn nur noch mehr an. Er pochte bereits, aber diese Tatsache hielt sie schwerlich auf. Stattdessen lehnte sie sich vor, sodass die Spitzen ihrer Nippel seine Brust neckten.

Liam biss die Zähne zusammen und weigerte sich, sich zu bewegen, damit er nicht aufwachte und feststellte, dass es alles nur ein weiterer, sehnsüchtiger Traum gewesen war. Aber das Gefühl ihrer Hände, während sie seinen Arm umkreisten, schien allzu wirklich zu sein. Sie wusch ihn sorgsam, als hätten sie von nichts auf der Welt so viel wie Zeit, als ob sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet hätte, ihn so zu berühren, ihre Finger so sanft wie ein Traum seinen Bizeps hinabgleiten zu lassen, jeden Finger zu waschen, seine verletzten Knöchel an ihre Lippen zu ziehen und sie behutsam zu küssen. Und mit jeder Berührung rieb ihr süßer Hintern an ihm. Es war beinahe zu viel um es zu ertragen. Beinahe, aber er vermochte es.

Sein Bauch spannte sich an, als sie ihre Hände auf dessen feste Ausdehnung hinuntergleiten ließ, und als ihre Hüfte von seinen glitt und ihre Hände noch tiefer fuhren, konnte er nicht anders, als mit atemloser Erwartung zuzusehen. Ihre Fingerspitzen fuhren auf die narbenglatte Spitze seines Penis. Liam rang durch die Zähne nach Luft, während die Empfindungen ihn versengten.

Sie hob ihr Gesicht zu ihm. Ihre Blicke trafen sich. Heißes, kopfloses Verlangen begegnete und vereinte sich. Er streckte sich nach ihr aus, aber sie zog sich mühelos aus seinem Griff und richtete sich auf. Sie griff nach ihrem Flaschenkürbis, goss etwas in ihre Handfläche und ließ ihre Hand dann über seine Erektion gleiten.

Schmerzende Ekstase packte ihn. Er bog sich zurück, saugte mit einem Zischen schmerzenden Verlangens Luft durch zusammengebissene Zähne ein. Aber ihre Hände hörten nicht auf. Stattdessen glitten sie auf und ab, liebkosten, wuschen, vergrößerten. Es fühlte sich beinahe so an, als habe er nicht genug Haut für seinen Körper, als ob zu viel Verlangen in ihm war, um eingedämmt zu werden. Aber gerade, als er es nicht länger aushalten konnte, glitten ihre Hände tiefer. Neue Pein durchfuhr ihn. Seine Beine zuckten. Seine Hüften spannten sich voller Verlangen wie von selbst an.

Ihre unheiligen Hände glitten noch tiefer, umkreisten seinen Oberschenkel, aber diese neue Bewegung war nur eine etwas subtilere Form derselben Folter, denn ihr Handgelenk streifte seine Hoden.

Sein Atem beschleunigte sich von Augenblick zu Augenblick. Wahrlich, er hatte sie nur Minuten zuvor geliebt, aber das hatte nichts dazu beigetragen, sein Verlangen nach ihr zu trüben. Fürwahr, es schmerzte ihn jetzt vor Verlangen.

Rachel lehnte sich vor. Ihr Haar trieb auf dem Wasser, verhedderte sich in seiner Erektion. Ein Krampf des Verlangens durchzuckte ihn. Er konnte nicht länger warten. Er presste sie auf den Sand und ließ seine Lippen auf ihre krachen.

Sie antwortete seinem Kuss mit ihrer eigenen Leidenschaft. Ihre Brüste, sanft wie ein Seufzen, drückten sich an seine Brust und sie stöhnte, als er in sie eindrang.

Leidenschaft, die aufgebraucht zu sein schien, war erneuert. Er presste sich an sie, nahm alles in sich auf, jeden Zoll Fleisch, jeden gekrächzten Atemzug. Seine Knie sanken in den Sand unter ihnen, aber es kümmerte ihn nicht, denn jetzt waren ihre Beine um seine Hüften geschlungen, zogen ihn näher, zogen ihn tiefer. Sie packte seine Arme mit Fingern, die zu stark für ihre zerbrechliche Gestalt waren, und zog ihn in sich. Er drang bis an die Grenzen des Möglichen in sie ein, stöhnte vor qualvoller Ekstase, während sie erneut nach Erlösung strebten.

Er erkannte den Moment, in dem sie den Höhepunkt erreichte, spürte ihn in der Straffheit ihrer Muskeln. Sie packten ihn wie samtener Stahl. Er biss die Zähne zusammen und hielt noch ein paar Sekunden aus. Aber es gab keine Hoffnung, es zu verlängern. Keine wie auch immer geartete Hoffnung, und einen Augenblick später ergoss er sich, fiel schließlich nach vorne und ließ seine Ellenbogen in den sandigen Grund des Flusses sinken.

Sie atmeten in schmerzendem Einklang, ihre Herzen pumpten wie die von Rennpferden, ihre Körper entspannten sich schließlich.

„Entschuldige.“ Sie hauchte das Wort kaum, aber er hörte sie und vermochte es, sich den Bruchteil eines Zolls zurückzubewegen. Sie atmete sanft, ihre Brüste wie heilende Liebe an seiner zerfetzten Brust. „Ich hätte dich nicht … drängen sollen. Deine Wunde–“

„Welche Wunde?“

Sie lächelte und berührte seine Wange. Er bedeckte ihre Hand mit seiner eigenen und zog sie an seine Lippen. Dann streckte er eine Hand an ihr vorbei, hob den Flaschenkürbis und goss sich etwas von dem Extrakt in die Hand.

„Ich bin dran“, flüsterte er.

Sie schüttelte den Kopf, aber er lächelte nur.

„Gewiss können wir nicht erlauben, dass du so dreckig durch das Paradies läufst.“

„Ist dies das Paradies?“, murmelte sie.

„Aye, Mädel. Ist es“, sagte er und fuhr mit seiner Hand ihren Arm hinauf. „Hierher kommen Träume zum Spielen.“

„Träume?“ Sie seufzte, als er seine Finger in ihr Haar gleiten ließ.

Jetzt, da die Dringlichkeit des Beischlafs vorüber war, zog Schmerz an seiner Wunde, aber es kümmerte ihn nicht. Ihr Ausdruck war sanft, ihre Augen geschlossen. Die Nacht brach sachte über sie herein, verfinsterte das Wasser, aber sie schien nur noch wunderschöner zu sein, als ihr dunkles Haar auf den Wellen floss.

Er presste ihr seine Finger auf die Kopfhaut und schob sie durch die seehundglatten Strähnen. Sie war nichts als Magie, jeder Zoll von ihr, jeder ihrer Atemzüge, jeder Gedanke, jede Bewegung, jeder Augenblick.

„Du kehrst besser in den Unterschlupf zurück, ehe dir kalt wird“, sagte sie.

„Könnte nicht passieren, Mädel. Nicht, solange du aussiehst, wie du aussiehst.“

Es schien unwahrscheinlich, dass sie erröten würde, nach dem, was sie gerade getan hatten, aber selbst in der Dunkelheit glaubte er zu sehen, dass es so war.

„Komm.“ Sie erhob sich wie eine Seenymphe aus dem Wasser. „Ich bringe dich zum Feuer, dann kehre ich zurück, um unsere Kleider zu waschen.“

„Wirst du nackt sein?“

„Was?“

„Wirst du nackt sein, wenn du unsere Kleider wäschst?“

Wieder das Erröten, vielleicht. „Nay. Ich werde mir … meine Tunika holen.“

Er seufzte, aber noch war nicht alles verloren.

„Ich bleibe“, murmelte er.

„Liam–“

„Hundert Feuer könnten mich nicht so gut wärmen wie dein Anblick.“

Er war sicher, dass er sich daran erinnerte, wie sie sich wild unter ihm gewunden hatte, aber jetzt schien sie seltsam verschüchtert. Dennoch erhob sie sich schließlich und nahm ihr Kleid vom Ufer. Er erhaschte einen kurzen Blick auf den goldenen Mond ihres Hinterns, und dann war sie fort.

Es waren nur ein paar Momente vergangen, ehe sie zurückkam. Sie hatte sich wie angedroht ihre Tunika angezogen. Es schien eine Schande, vielleicht ein Verbrechen, solche Schönheit zu bedecken, aber es war nicht alles vergebens, denn die Tunika war nicht dazu gemacht, alleine getragen zu werden.

Rachel ließ seinen Umhang ans Ufer fallen, hob ihr Kleid und die weniger gewordene Seife hoch und trat ans Wasser heran. Als sie sich an den Fluss kauerte, war Liam ein kurzer Blick ins Paradies gewährt, denn sie hatte den Nacken der Tunika, die immer schon zu groß für sie gewesen war, nicht verschnürt. Eine hübsche, kätzchenweiche Schulter schaute heraus, als sie sich vorbeugte, um das heftig zerschlissene Kleidungsstück zu schrubben.

Nie zuvor war Wäsche so faszinierend gewesen. Jede Bewegung ihrer Hand war Poesie, jedes bisschen ihres Körpers sprach von Magie, die ganz allein aus ihr entsprang. Selbst ihre Füße waren vollkommen. Schmal und zierlich schienen sie der Inbegriff dessen zu sein, was sie war: die Heilige Lady.

Sie brauchte nicht ansatzweise lange genug, um die Arbeit zu beenden. Sie wrang die Kleider aus, hängte sie sich über den Arm und erhob sich, um seinen Umhang zu holen. Einen Moment später trat sie ins Wasser zurück, um ihm zu helfen.

Die Luft fühlte sich an seiner bloßen Haut köstlich kühl an, aber als sie ihm seinen Umhang anbot, stellte er fest, welches Opfer er gerade gebracht hatte. Nicht nur, dass er sie nicht länger aus seinem wässrigen Utopia heraus beobachten konnte, nein, mit der Tunika und dem Umhang zwischen ihnen wäre er auch nicht in der Lage sie zu berühren.

Das Leben war zu kurz für solch schreckliche Strafen. Und er war abscheulich verletzt worden.

Es war kein großes Kunststück so zu tun, als zittere er.

„Hier.“ Sie hob ihm seinen Umhang entgegen, aber er schüttelte den Kopf.

„Ich trockne mich besser erst ab, damit ich meinen Umhang nicht durchnässe.“

Sie blickte finster drein. „Ich habe nichts–“

„Die Tunika.“

Die Dunkelheit war sanft vor Stille und Verführung.

„Ich könnte deine Tunika benutzen“, erläuterte er.

Ihr sündig roten Lippen waren geöffnet, aber er war ihr jetzt so nahe, dass er ihre Schwäche spüren konnte.

„Du würdest einem verwundeten Mann doch nicht das Handtuch verwehren, oder?“, fragte er.

„Mich deucht, du hast andere Dinge im Sinn als Wärme.“

„Nay“, murmelte er und trat noch näher. „Ich schwöre, ich teile meine eigene Körperwärme mit dir.“

Er streckte eine Hand nach dem Saum aus, und sie hielt ihn nicht auf. Die Tunika glitt leicht weg, schlüpfte über ihr nasses Haar, bis er sie in Händen hielt.

Gebadet in perlmuttartiges Mondlicht nahm ihre Schönheit ihn gefangen, und einen Moment lang vergaß er zu atmen.

„Liam.“

„Aye“, murmelte er.

„Ich dachte, dir ist kalt.“

„Oh, aye.“ Er trocknete sich flüchtig ab, aber die rubinhellen Spitzen ihrer Brüste waren aufgestellt. Vielleicht war ihr kalt. Vielleicht nicht. Aber all die Möglichkeiten ließen ihn sich mit dem Abtrocknen beeilen.

Einen Moment darauf schob er seinen Umhang über die Schultern, dann streifte er ihn um ihre. Ihr Arm fühlte sich an seinem so warm an wie die Mittagssonne. Er wusste, er hätte sie eilig in ihr Lager zurückbringen sollen, ehe sie sich abkühlte, aber stattdessen drehte er sich in der Wärme seines Umhangs um, zitterte beim Gefühl ihrer Brüste an ihn und küsste sie. Die Liebkosung war langsam und süß und erfüllt von tausend Gefühlen, die er weder erkennen noch vergeben konnte. Aber er konnte sie auch nicht unterdrücken.

Vielleicht hätte der Weg in ihr provisorisches Zuhause schmerzhaft sein sollen, aber es war schwer, sich auf solche Dinge zu konzentrieren, denn sie ging neben ihm.

Sie schmiegten sich in seinem Umhang eng aneinander, während sie ihr Abendessen einnahmen, aber ihr Besteck war weder robust noch verlässlich, und Suppe lässt sich ohne Löffel schwer essen. Das Seegras glitt von ihrer improvisierten Schöpfkelle immer wieder auf interessante Körperteile. Liam konnte nichts anderes tun, als es zurückzuholen, es von ihrem Bauch zu lecken, von ihrer Hand oder … von wo auch immer.

Es war das wo auch immer, das ihn am meisten faszinierte, aber Rachel rang nach Luft, als seine Zunge gegen das gekräuselte Haar zwischen ihren Schenkeln stieß.

„Liam …“ Ihre Stimme klang gekrächzt, als sie ihn wieder hochzog. „Wir dürfen nicht. Du brauchst Ruhe.“

„Es ist nicht Ruhe, die ich brauche“, versicherte er ihr.

„Du musst artig sein“, tadelte sie, und ihre Stimme klang sanft, aber fest, wie all ihre anderen Merkmale – ihre Glieder, ihre Brüste, die verführerische Rundung ihres Hinterns. Die warmen, reifen Gedanken verleiteten seine Finger, über ihre Schulter und abwärts zu streunen. Seine Küsse folgten.

„Liam.“ Sie bog sich weg, atmete schwer. „Ich muss mich um deine Wunde kümmern.“

„Und ich muss mich um dich kümmern.“

„Nay.“ Sie presste ihm eine Hand auf die Brust. „Du wirst nicht verbluten, nicht für meine eigene …“ Sie hielt inne, schien atemlos.

Er betrachtete sie fasziniert. „Was?“

„Für meine eigene Lust.“

Es war die kehlige Art, mit der sie Lust gesagt hatte, die ihn ohne Verstand und regungslos zurückließ. Als er sich wieder bewegen konnte, war sie bereits geflohen, um Kräuter und Verbände zu holen.

Der Vorgang, seine Wunde zu versorgen, war vollkommen lustvoll, denn ihm wurde das himmlische Gefühl ihrer Hände an seinem Fleisch zuteil, während sie ihren Balsam auftrug, der atemberaubende Anblick ihrer Schönheit, während sie sich bückte, vorbeugte oder atmete.

Schließlich verband sie ihn mit Streifen ihres Unterrocks, den sie Tage zuvor gewaschen hatte, und dann sprachen sie in der Sicherheit ihrer winzigen Behausung von Träumen, Erinnerungen und Glück.

„Wieso haben wir nicht vor langer Zeit bemerkt, dass wir zusammengehören?“, fragte Rachel, verschlafen an seine Brust geschmiegt.

„Es ist schwer, die Passform zu kennen, wenn du den Stoff nicht prüfen kannst“, sagte Liam und küsste ihren Scheitel. Seine Hand spielte einen verschlafenen Rhythmus auf ihrem Arm.

Die Welt war abgesehen vom Knistern des Feuers still.

„Bist du mit der Passform zufrieden, Liam?“, fragte sie leise.

„Aye. Es ist wie ein Schwert in einer Scheide.“

Sie seufzte, während sie ihr Gesicht auf seine Brust drehte. „Es ist eher ein Zweihandschwert“, murmelte sie und schlief ein.


Kapitel 26

Die Tage vergingen in einem silbrigen Nebel aus Vortäuschungen, einem Delirium von Gelächter und Beischlaf. Und mit jeder Stunde, die verstrich, stellte Liam fest, dass seine Wunden heilten und seine Kraft größer wurde.

Nicht einen Moment lang besprachen sie die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation. Nicht einen Augenblick lang dachten sie an Warwick, an das Böse oder an Schmerzen. Diese Dinge waren weit entfernt, verloren in einer anderen Welt. Einer Welt, die sie zurückgelassen hatten.

Jeden Tag hingen Fische in Rachels schlichtem Netz, als ob sie vom Himmel gesandt wurden, um sie zu versorgen. Kräuter wurden getrocknet, zerstoßen und verwendet. Gerätschaften wurden entworfen und belacht.

Ein weiterer Abend strömte herein. Sie aßen zu Abend, dann sah Rachel nach Liams Verband. Später beobachtete er sie, wie sie vor sich hin summte und frischen Fisch zum Räuchern in der Glut vergrub.

Mit seinem Rücken an der altehrwürdigen Eiche wurde Liam der Luxus gewährt, jede einzelne Bewegung zu würdigen.

Sie war keine Heilige, wie er feststellte, sondern ein Engel, ein schmales, flüchtiges Stück der Vollkommenheit, die er nie verdient oder zu kennen gehofft hatte. Fürwahr, diese vergangenen Tage mit ihr waren mehr, als er hätten haben sollen, denn sie war nichts als Güte, nichts als Hoffnung.

Und er würde sie nicht sterben lassen!

Der Gedanke brach unvermittelt über ihn herein. Er versuchte ihn zurückzudrängen – das süße Vergessen zu finden, das sie hier errichtet hatten, aber plötzlich wusste er, dass es fort war.

Er konnte nicht länger so tun, als ob. Nicht mal für das gesegnete Gefühl ihres Fleischs an seinem. Es war nichts Geringeres als ein Wunder, dass sie solange überlebt hatten. Er hatte gewusst, dass sie sterben würden, dass Warwick sie finden würde, und vielleicht hatte dieses Wissen sie irgendwie frei gemacht. Frei sich an ihren letzten Tagen zu ergötzen. Aber der Hexer war nicht gekommen. So wundersam es war, sie waren noch am Leben, und jetzt waren seine Wunden ausreichend geheilt, um dieses Paradies zu verlassen.

Er konnte nicht länger warten.

„Wann kommt Shonas Kind zur Welt?“

Rachel unterbrach ihr Summen und sah zu ihm auf, und für einen Moment vergaß er alles bis auf die feurig leuchtende Schönheit ihrer Augen.

„In wenigen Monaten“, sagte sie und richtete sich leicht auf. „Wie du genau weißt.“

„Du wirst bei der Geburt helfen?“

„Wieso fragst du?“

„Ich frage nur so“, sagte er, aber Schmerz nagte an seiner Seele, als er seinen Umhang fester um sich schlang.

„Ich werde sie versorgen.“

„Dann muss ich mir um ihr Wohlergehen keine Sorgen machen.“

„Nay.“ Sie setzte sich neben ihn und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. „Du musst dir keine Sorgen machen. Shona ist stark, die stärkste der drei kleinen Cousinen.“

Er wusste, dass er vor ihr zurückweichen sollte, denn selbst die kleinste Berührung ließ ihn schwach werden. Aber er konnte so viel Disziplin nicht aufbringen. „Du bist die starke“, entgegnete er sanft. „Du bist es, die sie beschützen wird.“

Sie neigte ihm ihren Kopf zu, ihr Ausdruck besorgt. „Liam, stimmt irgendetwas nicht?“

„Du wirst fliehen.“

„Was?“

Er versuchte die Gefühle in ihrem Blick zu ignorieren. Denn er konnte stark sein. „Wenn sie kommen, wirst du fliehen, egal, was mit mir passiert.“

„Was sagst du da?“, fragte sie und griff nach seiner Hand.

„Du weißt genau, wovon ich spreche, Rachel.“

Sie schüttelte den Kopf, aber er packte ihren Arm fest und zog sie näher zu sich.

„Wenn Warwick kommt, darfst du nicht scheitern. Du darfst es nicht! Du wirst zu deiner Familie zurückkehren.“

„Sag seinen Namen nicht.“

„Da wird ein reiterloses Pferd sein, Rachel. So viel kann ich tun. Du wirst das Pferd nehmen und fliehen.“

„Selbst jetzt, nach allem, was wir gemeinsam durchlebt haben, erwartest du zu sterben, dich für mich zu opfern?“

Es war still in den Wäldern.

„Wie viele Leben hast du gerettet?“, fragte er.

Sie riss ihren Arm aus seinem Griff. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Wie viele?“

„Das spielt keine Rolle“, flüsterte sie. „Nicht, wenn ich dich nicht retten kann.“

„Rachel–“, begann er und ergriff erneut ihren Arm.

„Nay!“, bellte sie. „Du wirst nicht–“, setzte sie an, unterbrach sich aber unvermittelt. Ihre Augen weiteten sich. „Er kommt.“

Schrecken durchfuhr ihn, kalt wie Eis. Also war es eine Vorahnung des nahenden Bösen, das er spürte. Er stand mit einem Ruck auf und zog sie mit sich. Zu früh! Lieber Gott, es war noch zu früh, dachte Liam. Er hatte noch nicht wieder seine volle Stärke. Was, wenn sein Plan nicht funktionierte? Was, wenn … Aber er durfte nicht scheitern. Er würde nicht.

„Gib mir den Drachen!“, krächzte er.

„Wieso?“

„Weil es das ist, was er will. Gib ihn mir und flieh.“ Bitte, Gott, möge sie den Sinn darin erkennen.

„Wir haben das bereits besprochen, Ire“, sagte sie, ihre Worte kaum hörbar. „Wenn du dich zu sterben entschließt, sterbe ich mit dir.“

Enttäuschung und Schrecken brüllten in ihm. „Gib mir den Drachen!“, verlangte er, aber sie sprang zurück, aus seiner Reichweite.

„Willst du mich retten, Liam?“

„Bitte, Rachel.“ Er stürzte ihr nach. „Tu das nicht.“

„Dann komm und hol mich.“

Er sprang. Seine Verzweiflung machte ihn schnell. Ihre Vorahnung machte sie schneller. Sie sprang zurück. Seine Finger streiften ihren Arm.

„Rachel–“

„Nay!“, krächzte sie und drehte sich weg.

Schmerz schnitt durch seine Brust. Zweige schlugen ihm ins Gesicht, aber er würde nicht anhalten, würde sie nicht verlieren. Er konnte ihren verzweifelten Atem hören, ihre rennenden Schritte. Aber der Schrecken verfolgte sie, braute sich über ihnen zusammen.

Von irgendwo hinter sich hörte er einen Mann rufen. Rachel drehte sich kurz um und stolperte.

Liam war einen Moment später bei ihr und umklammerte ihre Arme.

„Sie haben unser Lager gefunden.“ Ihre Worte waren nicht mehr als ein Wimmern.

„Aye.“ Er zog sie an seine Brust, atmete ihre Gegenwart ein. „Bitte, Rachel, gib mir den Drachen.“

„Ich kann nicht–“

„Dann nehme ich ihn mir.“

„Und lässt mich alleine sterben?“

„Du wirst nicht sterben“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. „Wirst du nicht.“

Aber sie nickte krampfhaft. „Ich kann ohne dich nicht überleben, Liam. Ich schwöre es.“

Er knurrte etwas, dann riss er sie an seine Brust.

Das Geräusch von Hufgetrappel trieb sie auseinander.

„Beeil dich!“, keuchte Liam, drehte sich weg und zog sie hinter sich her.

Furcht jagte sie wie tollwütige Hunde. Der Wald rauschte auf dunklen Schwingen an ihnen vorüber, aber ob sie Meilen oder Yards rannten, konnte er nicht sagen.

„Dort!“ Der Schrei kam von hinter ihnen, durchbohrte ihn.

„Liam!“, keuchte Rachel.

„Lauf!“, befahl er und zog sie weiter, obwohl es keine Hoffnung gab. Sie waren wie wilde Kaninchen entdeckt worden, und wie wilde Kaninchen flohen sie, rannte blind durch den Wald.

Aber nach einem Moment lichtete er sich.

Sie barsten in das volle Licht des Tages. Vor ihnen verschwand das Land wie von einer riesigen Klinge abgetrennt.

„Halt!“, kreischte eine Stimme, aber Hoffnung durchfuhr Liam. Der Fluss musste vorausliegen. Der hatte sie schon zuvor gerettet. Sie stürzten vor. Nur ein bisschen weiter. Ein winziges bisschen.

„Spring!“, rief er. Aber in diesem Augenblick erkannte er, dass unter ihnen keinen Wasser war, nur ein langer Sturz in den Tod. Er blieb stolpernd stehen und zog sie mit sich. Sie stolperte und fiel am Rand der Klippe auf die Knie.

Steine, gestört von ihren verzweifelten Schritten, stürzten ins Leere und hinab in die Schlucht, eine Ewigkeit unter ihnen.

Sie starrten in blindwütiger Niederlage vor sich hin, alle Hoffnung weggeblasen wie Staub von einem wilden Sturm.

„Liam.“ Sie flüsterte seinen Namen. Ihre Hand zitterte in seiner.

„Es tut mir leid. So leid.“ Er drehte sich langsam um, um ihren Verfolgern ins Gesicht zu sehen. Es hatte nicht länger einen Sinn zu rennen. Zu drei Seiten erstreckte sich vor ihnen offenes Land. Ihr einziger Fluchtweg lag direkt unter ihnen. Rachel blickte noch einmal den hoffnungslosen Abgrund hinab, dann erhob sie sich langsam neben ihm.

Ein halbes Dutzend Männer ritten auf sie zu.

„Bleibt zurück“, warnte Liam.

Ein Kichern entkam Warwick. Seine Kapuze war während des wilden Ritts durch den Wald heruntergeweht und sein Kopf sah grotesk und furchterregend aus, seine Augen in dem vernarbten Gesicht wie Glaskugeln. „Natürlich nicht“, sagte er. „Ich bin euch nur gefolgt, damit wir reden können.“

„Komm nicht näher“, wiederholte Liam, streckte eine Hand nach Rachel aus und packte die Kette von Dragonheart.

Sie versteifte sich, bereit, dass das Amulett von ihrem Hals gerissen wurde, aber es glitt leicht von ihr ab und in seine Hand.

„Ich werfe es hinunter! Ich schwöre, das werde ich.“

Stille hallte um sie.

„Liam.“ Warwicks Stimme hatte sich zu schmeichelnder Fürsorge verändert, obwohl seine Männer weiter näherkamen. „Würdest du so etwas tun, nur um mich zu verwunden?“

„Sag ihnen, dass sie anhalten sollen.“

Er tat es, unvermittelt und mit einer einfachen Handbewegung. „Was nun, mein Sohn?“

„Nenn mich nicht so.“

„Wieso nicht? Du weißt, dass es die Wahrheit ist. Du bist mein. Vergossen aus meinen Lenden.“

„Vielleicht aus deinen Lenden, alter Mann, aber nicht aus deiner Seele.“

Der Hexer lachte erneut. „Also willst du noch immer glauben, dass du anders bist als ich?“ Er öffnete eine Hand und bewegte sie langsam und bogenförmig vor sich hin und her. Plötzlich schien es nichts anderes zu geben als den Hexer, nichts als die Macht, die er führte wie einen Morgenstern. „Aber wieso, Liam? Wieso? Habe ich nicht die Macht, die du begehrst?“

„Nay, hast du nicht“, sagte Liam, aber das war alles, was er tun konnte, um die Worte an seinem Schrecken vorbei zu zwingen, denn das gesamte Universum schien erfüllt von Warwicks Gegenwart. „Du hast nichts, was ich begehre.“

Wieder lachte der alte Mann. „Das ist nicht wahr.“ Seine höllischen Augen wandten sich zu Rachel und er lächelte. „Du sehnst dich nach Macht. Du sehnst dich nach Wohlstand.“

„Nay“, entgegnete Liam.

„Aye. Du sehnst dich nach ihr – der Tochter eines Lairds.“

„Du liegst falsch.“

Sein Ross machte ein paar Schritte vorwärts. „Ich habe recht. Aber du weißt, du bist ihrer nicht würdig, denn du hast nichts.“

„Du liegst falsch“, wiederholte Liam und seine Stimme wurde lauter.

„Du hast nichts. Keine Reichtümer, kein Zuhause, keine Macht.“

Lieber Gott, es war alles wahr. Sie war wohlhabend und mit Privilegien groß geworden, die geschätzte Tochter eines mächtigen Lairds. Liam hatte ihr nichts anzubieten. Nichts.

„Schließ dich mir an.“ Warwicks Stimme war so tief wie die Klippe hinter ihnen. „Zusammen können wir uns nehmen, was immer wir begehren.“

Die Macht des Hexers streckte sich wie eine mächtige Hand aus und zog Liam an.

„Sie soll dein sein, mein Sohn. Sie und alles, was ihrem Vater gehört.“

Sie waren an ihrem einfachen Zufluchtsort glücklich gewesen. Wie viel glücklicher könnten sie mit Reichtum sein? Glen Creag könnte ihnen gehören. Diener. Annehmlichkeiten.

„Nicht länger der Bastard aus Firthport.“ Warwick näherte sich langsam, seine Stimme ein besänftigendes Murmeln. „Sondern ein Prinz unter Männern. Du hast die Gaben, Junge. Du musst sie nur einsetzen.“

Liam hielt noch immer den Drachen, aber er hielt ihn nicht länger in der geschlossenen Faust vor seiner Brust. Stattdessen hielt er ihn vor sich, mit der Handfläche nach oben, mit geöffneten Fingern.

„Komm zu mir“, bat Warwick. „Und all das wird dein sein.“

Liam trat einen Schritt vor.

„Nay“, keuchte Rachel.

Ihre Finger schlossen sich um Liams Arm. Die Wirklichkeit durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er fuhr mit einem Ruck auf sie zu. Ihr Blick traf ihn, hell wie das Versprechen der Hoffnung.

„Bitte, Liam. Tu das nicht.“

Seine Seele zitterte.

„Schließ dich mir an!“, zischte Warwick.

Der Befehl zog an Liam, zog ihn an. Er drehte sich um.

Rachels Hand packte seinen Arm fester. „Wenn er den Drachen hat, ist alles verloren.“

Die Wahrheit ihrer Worte versengte ihn wie eine heiße Lanze. Liam klammerte verzweifelt eine Hand um ihre, füllte seine Seele mit ihrer Stärke.

„Alles wird dir gehören!“, schrie der Hexer.

Liams Herz schien in zwei Teile zu zerbersten, sein Verstand zerrissen, auseinandergerissen von den Kräften zweier Willen, die um ihn kämpften. Aber wo Rachel eine glühende Flamme war, war Warwick ein tosendes Inferno.

„Es wird dir gehören“, wiederholte er, seine Stimme wie Donner.

Ohne Willenskraft bewegten sich Liams Beine und wichen vor ihr zurück. Ihre winzige Flamme der Güte flackerte.

„Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich liebe dich für alle Zeiten.“

Die Luft wurde aus Liams Lunge gezogen. Er drehte sich steif zu ihr um.

Ihre Blicke trafen und vereinten sich. Friede floss von ihrer Berührung herüber wie ein süßer Wein, erfüllte seine Seele, seinen Verstand. Er war verloren in ihren Augen, in ihrer Wahrheit, in ihrer Güte, von ihr angezogen wie ein Heiliger vom Himmel.

„Für alle Zeiten“, flüsterte er, hob das Amulett und ließ die Kette über ihren Kopf und um ihren Hals gleiten.

„Nay!“, schrie Warwick. „Ergreift ihn!“

Die Hölle explodierte um sie herum. Die Krieger kamen näher. Die Erde bebte unter den stampfenden Hufen ihrer Pferde, aber Liams Blick lag auf ihrem Gesicht.

„Für immer und ewig“, flüsterte sie.

Der Tod kam donnernd näher und öffnete seinen geifernden Schlund.

Liam blickte zu den Reitern, dann in den endlosen Abgrund hinab. Dort gab es keine Hoffnung. Ganz und gar keine. Aber es gab dort auch keine Folter. Nur den Tod. „Es tut mir leid“, flüsterte er.

„Nay.“ Sie berührte mit zitternden Fingern seine Wange. „Wir werden zusammen sein“, sagte sie. Sie klammerten sich aneinander, drehten sich zur Klippe um und sprangen.
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Die Luft wurde aus Rachels Lunge gesaugt, als sie auf die Erde zustürzten. Furcht umfing sie, zog sie hinab in das schartige Maul des Todes. Sie klammerte sich an Liam, wartete auf den Schmerz, die zerreißende Agonie.

Aber die Zeit stand still. Der Tod hatte es nicht eilig. Und jetzt schien es, als schwebten sie, anstatt in ihr Verderben zu fallen.

Sie hörte, wie sich über ihr etwas blähte. Was war das? Engelsflügel? Sie konnte nichts sehen, nichts als die auffallende Schönheit von Liams Umhang, und dann kam sie – die Landung.

Sie kreischte, als sie den Aufprall spürte. Liam wurde ihr aus den Armen gerissen. Aber der feste Aufprall auf die Erde blieb aus. Stattdessen strich sie durch etwas Halbfestes. Klauen zerkratzten ihr Gesicht. Dämonen rissen ihre Kleider an sich und plötzlich hielt sie mit einem Ruck an.

Sie rang nach Luft, kämpfte um Vernunft, aber es gab keine. Wo war der Tod, wo war der Schmerz?

Wo war Liam? Sie blickte sich um. Zweige kratzten an ihrer Wange, aber dort, nur ein paar Zoll entfernt, hing Liam mit seinem Umhang an den knorrigen Ästen eines uralten Ahornbaums.

Sie versuchte ihn zu erreichen, und in diesem Moment erkannte sie, dass auch sie festhing – an seinem Umhang, der fest über die Äste unter ihnen gespannt war. Sie blickte abwärts und stellte fest, dass sie nicht weiter sehen konnte als bis zu ihren eigenen Füßen. Dennoch erschütterte die Bewegung ihre gefährliche Balance. Neben ihr ächzte ein Ast. Sie holte mühevoll Luft und suchte nach Halt. Aber es war bereits zu spät. Sie fiel wieder.

Aber noch ehe der Gedanke in ihrem durcheinandergeratenen Verstand angekommen war, war der Fall vorbei. Sie traf die Erde mit ihrem Hinterteil und blieb, wo sie war. Liam fiel wie ein fauler Apfel neben sie.

Sie rangen nach Luft und kämpften um Einsicht.

„Gott hab Erbarmen“, schrie sie. Aber ihre Erleichterung wurde fortgerissen, als Pfeile von der Klippe über ihnen herabregneten.

Sie ließen sich taumelnd auf Hände und Füße hinab, krabbelten zur Mitte des Baumes, der sie gerettet hatte, und duckten sich unter die dichten Blätter. Die Pfeile hörten stotternd auf, um sie herum einzuschlagen, aber einen Moment später hörten sie den Donner galoppierender Hufe.

Warwick konnte nicht so schnell absteigen wie sie, aber er würde genauso wenig aufgeben.

„Beeil dich.“ Liam kam zuerst auf die Beine.

Rachel spürte das Zittern seiner Hand, als er seine Faust um ihre Finger schloss. Oder war es vielleicht das Zittern ihrer eigenen Hand?

Sie vermochte aufzustehen, obwohl ihre Knie einen Moment lang drohten, sie zurück auf die Erde zu werfen.

„Kannst du gehen?“

„Aye.“

„Gut. Könntest du …“ Seine Stimme zitterte, und er hielt einen Moment lang inne, um zur Klippe hinauf zu blicken, die sie gerade heruntergesprungen waren. „Könntest du mich tragen?“

Ihr Kichern war wild, und plötzlich lachten sie gemeinsam, heulten wie verwirrte Todesfeen, während sie die Schlucht entlanghumpelten.

Wasser floss entlang der tiefsten Stelle, aber es war nicht tiefer als ein paar Zoll und würde ihnen nicht viel bringen, denn Warwick würde hinter ihnen her sein, wenn er erst einen Weg zum Abstieg gefunden hatte. Sie eilten über den Fluss. Das Land hier war so glatt wie eine Straße, schien aber kaum mehr zu sein als ein Pfad des Todes. Die Hügel türmten sich über ihnen auf, versprachen Erschöpfung und Schmerz, aber sie konnten wenig anderes tun, als hochzuklettern und zu hoffen, dass sie auf dem Gipfel Schutz suchen könnten.

Der Aufstieg war so schwer, wie er schien. Felsen und Löcher ließen sie stolpern. Die knorrigen Zweige von Heidekraut zogen an Rachels Rock, aber sie drängten weiter voran. Sie waren beinahe oben, beinahe verborgen, als sie unter sich den Schrei hörten. Rachel packte Liams Hand vor wilder Furcht und blickte nach unten.

Auch jetzt hoben Warwicks Männer ihre Bögen.

„Lauf!“, krächzte Liam.

Sie versuchte es, aber die Erschöpfung erstickte sie. Ein Pfeil zischte auf den Schwingen des Todes vorbei, sank keine drei Fuß neben ihr in die Erde.

„Beeil dich!“, schrie Liam, zog sie hoch und auf den Gipfel.

Sie wagten es nicht, einen Moment zu zögern, sondern rannten über den Hügel in Richtung der Bäume in der Ferne.

Die Erschöpfung hielt sie in einer fest geschlossen Faust, als sie endlich den Wald erreichten.

Sie keuchten wie brechende Wellen und stolperten in seine einladenden Arme. Schatten umfingen sie.

„Ausruhen“, sagte Rachel nach Luft ringend.

„Aye.“ Liams Stimme war beinahe nicht auszumachen, während er sie tiefer in den Wald zerrte. „Bald.“

Tatsächlich war es nicht bald. Aber schließlich, endlich, fanden sie einen winzigen Fleck unter einer vermodernden, schrägen Buche und einem Trio von Felsen. Dort fielen sie auf ein Kissen aus Blättern, und dort blieben sie, erschöpft und verausgabt, und stürzten in die habgierigen Arme des Schlafs.

Der Abend war ruhig. Nichts rührte sich. Der Himmel war von tiefem, mitternächtlichen Blau. Die Welt war friedlich. Rachel lag im Sand und schaute in die Sterne, die über ihrem Kopf blinzelten. Ihre Mission war beendet, soviel wusste sie, obwohl sie in Wahrheit zu träge war, um sich an die Umstände zu erinnern, zu schläfrig, um an vergangene Widrigkeiten zu denken.

Hier gab es Frieden und Zufriedenheit. Hier gab es keine Schwierigkeiten. Dem König ging es gut. Irgendwo, vielleicht Tausend Meilen weit weg, schien es, als höre sie sein Lachen. Und in der ganzen Welt gab es keinen Warwick. Sie wusste auch das, spürte es in ihrer Seele.

Über ihrem Kopf strich gemächlich ein Falke dahin. Eine kühle Brise wehte auf ihrer Haut. Glück durchfuhr sie. Der Falke kam näher, zog mit weit gespreizten Flügeln seine Kreise, hatte seinen langen Hals zu ihr gewandt. Sie lächelte ihm zu. Und es schien beinahe, als lächle er zurück, als er herabstieß und dann wieder Kreise zog.

Näher und näher kam er. Die Luft um sie herum wirbelte auf. Der Sand unter ihr bewegte sich. Es war ein riesiger Vogel, er bedeckte die Sterne, den Himmel, erfüllte ihre Sinne, und doch hatte sie keine Angst, denn sie war zuhause, sie war in Sicherheit.

Sie wandte sich zu dem segelnden Vogel um und erkannte plötzlich, dass es ganz und gar kein Vogel war.

Rachel schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihr Atem rasselte in ihrer Kehle und ihre Hände zitterten.

„Was ist?“ Liam saß aufrecht neben ihr, seine Worte waren gekeucht und seine Hand hielt ihre bereits umklammert, als er in die sie umgebende Dunkelheit spähte.

„Es war kein Vogel.“

Einen Moment lang wandte er sich ihr noch zu. Aber schließlich entspannte sich die Hand, die ihre umklammert hielt, ein wenig.

„Was?“

„Es war kein Vogel.“ Sie wagte es kaum, diese leisen Worte herauszupressen, denn in ihren Gedanken war sie noch dort, blickte immer noch in den mitternachtsblauen Himmel, der kein Himmel war.

Beobachtete den Vogel, der kein Vogel war.

„Du hast geträumt“, sagte Liam. „Es ist vorbei. Leg dich hin.“

„Nay.“ Etwas, das mit Verzweiflung verwandt war, durchbohrte sie, obwohl sie nicht wusste, wieso, und plötzlich bemerkte sie, dass sie Dragonheart mit einer Hand umklammert hielt. „Es war kein Traum.“

Liam lehnte sich ein winziges Stück näher. Sein Blick fiel auf ihre geschlossene Faust, dann konzentrierte er sich auf ihr Gesicht in der Dunkelheit. „Was war es?“

„Es war ein …“ Ihr versagten die Worte, und der Atem. „Der Hexer darf ihn nicht haben.“

Er schüttelte den Kopf.

„Dragonheart. Er darf den Drachen nicht haben.“

„Wir können immer noch fliehen, Rachel. Alles wird gut sein, sobald–“

„Nay.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es wird nicht alles gut sein, Liam. Nicht ehe der Drache nach Hause zurückkehrt.“

Liam beobachtete sie einen Moment lang schweigend. Als er schließlich sprach, war seine Stimme tief und vorsichtig, als wolle er ihre Antwort eigentlich nicht hören. „Nach Hause?“

„Loch Ness.“ Sie hauchte die Worte und hörte sein entsprechendes, verständiges Keuchen.

„Ich war dort, Liam. Oder besser gesagt, Dragonheart war dort. Aber ich dachte, ich wäre es, die in den Himmel schaute, aber es war gar kein Himmel. Es war Wasser, so kalt und klar wie die Ewigkeit. Und da war noch etwas anderes.“ Sie flüsterte die Worte, dann zitterte sie etwas, obwohl ihr jetzt nicht kalt war und sie auch keine Angst hatte. „Etwas, das er liebt.“

„Etwas, das der Drache liebt?“

„Aye. Wir müssen nach Inverness.“

„Du scherzt.“

„Es gibt keinen anderen Weg.“

„Rachel, du bist müde, du bist überwältigt. Der Drache … der Drache übersteigt unser Vorstellungsvermögen. So viel weiß ich, aber du darfst ihn nicht zu ernst nehmen.“

„Zu ernst! Du warst es, der mir gesagt hat, dass er gekommen ist, mich zu beschützen. Und du hattest recht, Liam. Aber nur teilweise. Er ist zu mir gekommen, damit ich ihn beschütze.“

„Das ist Wahnsinn.“

„Aye, Wahnsinn“, sagte sie. „Aber denk drüber nach, Liam. Wir werden nie sicher sein, solange es eine Chance gibt, dass der Hexer ihn findet.“

„Wir können ihn verstecken.“

„Wo verstecken? Er wird nie aufgeben. So viel weißt du. Wie viel haben unsere Lieben seinetwegen leiden müssen?

Ihre Worte hingen in der Luft wie böse Raubvögel.

„Dann werde ich ihn töten!“, stimmte Liam an.

„Nay!“ Sie packte seine Hand vor verzweifelter Furcht. „Das kannst du nicht, Liam. Er besitzt Macht, die du nicht verstehen kannst.“

„Er ist mein Vater. Ich denke, ich kann es verstehen.“

„Seine Macht kommt nicht von dieser Welt.“

„Dann werde ich aus derselben Macht schöpfen, um ihn zu vernichten“, sagte er. „Um dich zu retten.“

Sie lehnte sich vor und presste ihm ihre Finger sanft auf die Lippen. „Sag so etwas nicht, Liam. Das ist nicht wahr. Es ist nicht in dir, seinem Pfad zu folgen.“

„Du weiß nicht, wozu ich fähig bin.“

Sie lächelte durch die Dunkelheit hindurch. „Aye. Das weiß ich. Du bist zu allem fähig, was gut ist. Denn das ist in dir.“

„Das weißt du nicht.“

„Du irrst dich.“

„Rachel–“

„Psst“, sagte sie und presste ihm wieder ihre Finger auf die Lippen. „Dragonheart will nach Hause gehen.“

Sie warteten nicht auf den Morgen, ehe sie ihre Reise fortsetzten. Obwohl Müdigkeit sie ritt wie ein grausamer Reiter, krochen sie aus ihrem Versteck.

Warwick erwartete, dass sie Richtung Norden reisten, um zum König zu gelangen. Also gingen sie nach Osten und hofften entgegen aller Hoffnung, dass der Hexer ihre Spuren nicht finden würde, nicht in der Lage wäre, ihnen zu folgen; dass er tatsächlich schließlich Richtung Blackburn reisen würde, in der Hoffnung, sie abzufangen.

Beim ersten Licht der Dämmerung fanden sie ein Beet von Wildbeeren. Die Früchte waren süß und reichlich. Sie aßen so viel sie sich in den Mund stopfen konnten, tranken aus dem nahen Fluss, dann verschliefen sie die Stunden des Tageslichts. Irgendwann vor der Dämmerung schätzten sie, dass sie Blackburn Castle viele Meilen westlich von ihnen passiert hatten.

Liam sehnte sich danach, Rachel dorthin zu bringen, sehnte sich danach, sie der Geborgenheit und dem Frieden zu übergeben. Aber er wusste, dass dafür keine Hoffnung bestand. Sie würde nicht gehen, denn sie war diesem Weg verpflichtet. Sie kämpfte sich voran, sah kaum zurück, hielt selten an, außer wenn sie nicht weitergehen konnte und wie ein Stein in den Schlaf fiel.

Aber es dauerte nicht lange, ehe ihr Schlaf unterbrochen wurde. Sie erwachten gemeinsam, schreckten hellwach hoch und starrten einander in stummem Entsetzen an.

„Er ist nah.“

Liam war nicht sicher, ob sie die Worte gesprochen oder lediglich gedacht hatte. Aber es spielte keine Rolle, denn er kannte ihre Gedanken, spürte ihr Furcht durch ihre verschlungenen Finger bis in seine Seele hinein zittern.

Nah, so nah. Es war der einzige Gedanke, den er denken konnte, zerstörerisch, schmerzhaft, seine Seele verzehrend, bis sein Herz unter dem Druck der Qualen kaum noch schlagen konnte.

„Wir werden wieder Glück empfinden.“ Ihre Worte waren geflüstert, zerrissen.

„Rachel.“

„Glaub daran.“ Sie berührte seine Wange. Ihre Finger zitterten an seinem Gesicht, aber ihr Blick war ruhig. „Glaub es mit mir zusammen.“

Er festigte seinen Griff um ihre Finger, presste seine Lider aufeinander und verschloss seinen Verstand vor dem Schrecken. „Wir werden in Frieden beieinander liegen, wissend, dass wir in Sicherheit sind.“

„Aye.“ Das einzelne Wort zitterte. „Wir sind in Sicherheit. Nichts kann uns berühren. Um uns herum ist es ganz dunkel.“

„Ich spüre deine Haut an meiner.“

„Aye. Ich höre das sanfte Murmeln deines Atems. Das Bett unter uns ist weich, gefüllt mit süßen Kräutern.“

***

„Weg!“ Warwicks Stimme knurrte in Liams Verstand wie ein tollwütiger Hund. Liam riss die Augen auf. Hatte er das Wort gehört oder war es lediglich in seinen Gedanken gewesen? Aber als er zu Rachel blickte, sah er, dass auch ihre Augen vor lähmender Furcht geweitet waren.

„Wir sind entdeckt“, wimmerte sie.

„Nay.“ Er hauchte die Leugnung, obwohl seine Seele sicher war, dass er sich irrte. Dennoch, als sie sich in ihr Versteck kauerten, fielen keine Krieger über sie her, keine allmächtige Hand griff nach ihnen, um sie aus dem Leben zu reißen. „Nay“, sagte er, kam wieder zu Atem und zwang seine Lippen sich zu bewegen. „Wir sind fort. Für ihn verloren. Versteckt an unserem eigenen Ort der Sicherheit und des Friedens.“

Sie sprach nicht, wandte ihren Blick nicht von seinem ab. Stattdessen starrte sie ihn voller Schrecken mit weit aufgerissenen Augen an. Auf ihrer Stirn stand Schweiß. Das Böse marschierte heran. Wie eine vorrückende Armee drohte es, sie zu verschlingen. Und in diesem Moment lehnte er sich vor und küsste sie.

Sie antwortete mit wildem Verlangen. Verloren im Gehölz ihres Unterschlupfs lehnten sie sich auf das luftige Moss zurück. Seine Finger zitterten an den Bändern, die ihre Brüste einsperrten, und vermochten sie zu befreien, ihr Fleisch war an seinen Fingerspitzen wie Sonnenlicht und Hoffnung. Er küsste ihren Hals, ihr Ohr, die hohe Schwellung ihrer Brüste.

„Ich liebe dich“, flüsterte er.

Ihre Hände flogen über seinen Bauch. Kurz darauf waren seine Bänder geöffnet. Schrecken, Adrenalin und Hoffnungslosigkeit vermischten sich in einem impulsiven Rausch. Sie vereinten sich wie wilde Tiere, angespannt vor dem brennenden Verlangen, jede Sekunde voll auszukosten, bis sie schließlich, erschöpft und verbraucht, in einen tiefen, unnatürlichen Schlaf sanken.

Sie erwachten langsam und angeschlagen. Die Sonne stand noch am Himmel, dachten sie, aber nach einer Weile stellten sie fest, dass sie sich irrten. Die Sonne stand wieder am Himmel. Sie hatten den Tag und die Nacht durchgeschlafen.

Wohin war Warwick in dieser Zeit gegangen? Sie hatten keine Ahnung, aber genauso wenig konnten sie es sich erlauben, darüber nachzudenken, denn sie wagten es nicht, ihre Gedanken zu öffnen.

Stattdessen nahmen sie sich, was sie an Essen finden konnten, und drängten weiter.

Die Nächte waren ruhelos und endeten nicht, aber es war nicht mehr weit. Und es gab nicht länger die Not sich zu fragen, in welcher Richtung Loch Ness lag. Irgendwie wusste Rachel es, obwohl sie zu entkräftet war um sich zu fragen, warum.

Dragonheart hing warm und weich an ihrer Haut, aber hinter ihnen holte das Böse auf, bis jeder Schritt Folter, jeder Gedanke schmerzhaft war.

„Ich habe versagt.“ Liams Stimme war kaum hörbar, obwohl sie so nah beieinanderstanden, dass ihre Arme sich berührten.

„Nay“, entgegnete sie, zu erschöpft um sich zu ihm umzudrehen.

„Er ist gekommen.“

Rachels Herz zog sich heftig zusammen.

„Nay“, wimmerte sie. „Du hast uns so weit gebracht.“

„Das war nicht ich.“

„Aye.“ Das Wort erzitterte. „Es sind deine List, deine Weisheit, deine Güte, die uns sicher hierhergeführt haben.“

„Er ruft nach mir.“ Liams Stimme war tief. „Selbst jetzt ruft er. Wäre ich gut, würde ich zu ihm gehen. Zu ihm gehen und ihn vernichten, aber ich kann es nicht.“

„Weil du böse bist?“

Er antwortete nicht. Seine Augen waren finster wie der Schrecken selbst, aber es war viel zu spät, um seine Gedanken vor ihr zu verbergen.

Unwillkürlich berührte ihre Hand das Amulett. Unter ihren kalten Fingern fühlte sich das Metall sanft und warm an.

„Der Drache will dich.“

Er wich zurück, sein Körper unmittelbar steif und sein Blick heftig. „Nay.“

„Aye. Denn er weiß, dass du es bist, der uns retten kann – ihn retten kann.“

„Nay“, sagte er wieder, aber sie ließ ihn von ihrem Hals gleiten und legte ihn Liam um.

„Rette uns“, flüsterte sie.

„Rachel.“ Seine Stimme klang gequält, aber sie presste ihm ihre Finger auf die Lippen.

Sie zitterten an seiner Haut.

„Ich liebe dich“, flüsterte sie.

Das Donnern der Hufe erhob sich vom Fuß des Hügels, und doch konnte er einen Moment lang nichts tun als sie anzustarren. Dann wandte er sich ab, die Sehnen in seinem Nacken angespannt, während er in das Tal unter ihnen blickte.

„Zieh dich zurück!“, befahl er.

„Nay“, krächzte Rachel, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber in diesem Augenblick packte er ihre Hand und zog sie den Hügel hinab, den sie gerade hinaufgestiegen waren.

Hufschläge donnerten um sie herum, hallten in ihren Ohren, wuchsen wie ein gewaltiger Herzschlag. Aber sie setzten ihren Weg den Hügel hinab fort, rutschten und schlitterten, kaum in der Lage, sich bei ihrer gehetzten Flucht auf den Beinen zu halten.

Zu ihrer Rechten schrie ein Mann.

Rachel fuhr mit einem Ruck zu dem Lärm herum, Schrecken überwältigte sie, und in diesem Augenblick stürzte sie.


Kapitel 28

Das Böse griff nach Rachel wie ein Panzerhandschuh.

Sie zuckte zurück, versuchte sich zu fangen und wieder auf die Füße zu kommen. Aber Liam fiel auf sie. Sein Umhang stieß auf sie herab wie ein Falke und bedeckte sie mit seinen riesigen Schwingen.

Pferde donnerten vorüber, trampelten sie beinahe nieder und rissen kleine Brocken aus Gras und Matsch in die Luft, die den Umhang über ihnen beschmutzten.

Das Böse erstickte Rachel. Zog an ihr, riss an ihrer Lunge. Sie versuchte zu schreien, aber Liams Hand bedeckte ihren Mund. Sein eigenes Gesicht war an ihre Schulter gepresst, sein Schaudern wie das Zittern eines Kindes.

Aber schließlich wich das Böse den Bruchteil eines Zolls zurück, genug, dass sie wieder atmen konnte. Liams Hand glitt von ihrem Mund. Sie holte verzweifelt Luft und erholte sich langsam. Aber Liam war schon wieder auf den Füßen. Er zog sie mit sich, verschwendete nicht einen Augenblick, nicht einen Atemzug.

Sie schlitterten den Rest des Wegs hinab, kamen unten an und rannten, Hand in Hand, blind, hoffnungslos, scheinbar nirgendwohin.

Sie hatten nur Minuten, bis Warwick bemerken würde, dass er hereingelegt worden war.

Sie erkannte den Moment, in dem das passierte, spürte ihn in ihrer Seele, fühlte, wie sich die bösen Absichten des Hexers ihnen wieder zuwandten.

Liam rannte umso schneller und zog sie hinter sich her. Ihre Lunge schmerzte von der Flucht. Ihre Beine zitterten. Schweiß rann zwischen ihren Schulterblättern hinab. Dampf stieg von ihrer Haut in die kühle Luft, vermischte sich mit dem Nebel, der aus dem Tal heraufrollte. Einen Moment später konnte sie außer dem silbernen Schleier nichts mehr sehen.

Und doch spürte sie, dass Warwick ihnen dicht auf den Fersen war, konnte die Pferde näherkommen hören, obwohl sie in Wahrheit nicht sagen konnte, ob die Hufschläge Realität waren oder nichts weiter als ein Echo ihres eigenen, grellen Schreckens. Ihre Knie zitterten. Sie stürzte vorwärts, aber Liam fing sie auf und schaffte es, sie wieder hochzuziehen.

Es gab keine Hoffnung mehr zu entkommen. Stattdessen gingen sie, nicht wissend, in welche Richtung sie sich bewegten, folgten nur dem Nebel, der sie wie silberne Magie umfing.

Aber sie konnten nicht dortbleiben, konnten nicht wagen, anzuhalten, denn Warwick war direkt hinter ihnen.

Sie begannen einen Aufstieg.

„Wenn wir den Nebel verlassen, sind wir gewiss verloren“, flüsterte Rachel.

Er wandte sich nicht zu ihr um. „Nur über den Hügel.“

Rachel blickte hinter sich. Das Böse! So nah, dass sie es schmecken, es auf der Zunge spüren konnte. Sie konnte nicht länger sprechen, und als Liam weiter den Hügel hinaufging, folgte sie ihm, hatte sie keine Kraft zu widerstehen.

Aber der Nebel lichtete sich nicht, stattdessen waberte er sanft um sie, während sie den Hügel hinaufstiegen, höher und höher, und dann, als Rachel sicher war, dass sie nicht weitergehen konnte, wich der Nebel widerwillig zurück.

Sie standen auf einem Gipfel im Nirgendwo.

„Urquhart Castle“, flüsterte Liam.

Rachel blickte ihn an, aber er drehte sich nicht zu ihr um. Sie folgte seinem Blick, und dort, zu ihrer Linken, sah sie das neblige Bild einer Festung auf einem entfernten Hügel.

„Wenn wir es erreichen könnten, lassen sie uns vielleicht ein“, krächzte sie.

Aber Liam schüttelte den Kopf. Schon bewegte er sich, rannte den Hügel hinab, in Richtung des wogenden Nebels.

Wieder wirbelte er um sie herum, hieß sie willkommen. Und jetzt war alles trüb, die Welt, ihr Verstand, die Ewigkeit. Das Böse betäubte jedes andere Element, bis sie nicht mehr sagen konnte, ob sie wach war oder schlief.

Es schien beinahe so, als höre sie Wasser ans Ufer schlagen, aber es wurde vom Geräusch ihrer eigenen geistigen Schreie ertränkt.

„Fast da. Fast“, krächzte Liam.

Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber sie hatte keine andere Wahl als ihm zu folgen, zu hoffen, dass das Böse zurückblieb.

Ein weiterer Schritt, noch eine Ewigkeit, aber plötzlich schnellte etwas an ihrem Fuß empor.

Sie schrie krächzend und sprang zurück. Liam umfasste sie mit einem Arm und riss mit dem anderen seinen Dolch hervor. Aber der Dämon zu ihren Füßen war nichts weiter als Wasser.

„Du wirst überleben! Ganz sicher!“, sang Liam, und obwohl Rachel nicht sagen konnte, mit wem er sprach, stolperte sie mit, als er an ihrer Hand zog.

Sie folgten dem Fluss eine Ewigkeit und suchten nach einer Stelle, um ihn zu überqueren. Aber der Nebel, der sie bis hierhin gerettet hatte, war jetzt ihr Feind, denn sie konnten das gegenüberliegende Ufer nicht sehen. Sie hatten keine Möglichkeit zu sagen, wie breit der Fluss war, also gingen sie in dem Wissen weiter, dass ihre Verfolger genau wissen würden, in welche Richtung sie unterwegs waren.

Das Böse war jetzt wie eine erstickende Decke, umgab sie, versuchte sie zu töten.

Sie hörte das Zischen des Todes, ehe sie es sah. Es flog an ihr vorüber. Sie schrie.

Ein Pfeil zitterte im Sand vor ihr.

„Lauf!“, rief Liam, packte ihre Hand und zog sie hinter sich her. Aber einen Moment später fiel er hin.

Sie schrie seinen Namen, sicher, dass er getroffen worden war, aber in diesem Augenblick sah sie das Boot. Liam hing halb darin.

„Rein! Steig ein!“, rief er.

Ein wuterfüllter Schrei durchbohrte den Nebel hinter ihnen. Ein weiterer Pfeil zischte durch die Luft und blieb bebend im Rumpf des Bootes stecken.

Rachel wandte sich zu ihren Verfolgern um, ihre Beine funktionierten nicht länger. Aber in diesem Moment zog Liam sie herein, ergriff die Riemen und ruderte kräftig. Sie glitten auf den See.

Pferde erschienen am Ufer wie düstere Gespenster.

Warwick schrie, hob einen Arm und zeigte auf sie.

Der vorderste Reiter drang ins Wasser vor. Das Pferd stürzte auf sie zu und warf Wasser auf, das auf Rachels kauernde Gestalt spritzte. Liam zog stärker. Ein weiterer Pfeil rauschte vorbei und nagelte ihren Rock am Boden fest, als er ins Holz einschlug. Ein paar Yards entfernt stürzte des Pferdes weiter vor. Der Reiter rückte mit erhobenem Schwert drohend näher, hatte sie beinahe eingeholt.

„Zu mir!“, krächzte Liam und pflügte mit den Riemen durchs Wasser.

Rachel befreite ihren Rock von dem Pfeil, fuhr herum und krabbelte weg. Ihre freie Hand berührte etwas. Sie riss es hoch, drehte sich panisch um und warf. Es war nur ein Netz, aber die Kraft ihrer Bewegung brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte seitwärts und hielt sich an der Bootswand fest, um sich zu retten.

Das Boot schwankte unter ihrer Hand. Ein Schwert krachte zwischen ihren Fingern in das Holz. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit schlagartig in das Gesicht des Kriegers. Er befreite seine Waffe mit einem Ruck und erhob sie erneut. Rachel schrie und warf sich zur Seite, aber in diesem Augenblick stürzte der Krieger von seinem Pferd.

Halb am Bug kauernd beobachtete Rachel, wie er unter die Oberfläche sank, sein Kopf verfangen in dem Netz, das sie geworfen hatte, sein Körper heruntergezogen von den heftigen Tritten seines Pferds.

Das Wasser um sie brodelte, das Pferd strampelte weiter. Aber in einem Moment der Panik drehte sich das Ross um und verschwand im Nebel. Das Wasser beruhigte sich.

Sie blickte zu Liam. Ihre Blicke trafen sich, aber keiner sprach. Schwach vor Erleichterung und Erschöpfung krabbelte Rachel vor, um sich an Liams Schenkel zu pressen.

Die Welt fiel in unirdische Stille. Sie konnte, abgesehen von ihrem eigenen schweren Atem und dem Reißen der Riemen im Wasser, nichts hören.

Benommen und entkräftet tat sie nichts als zu sitzen, nichts als in den silbernen Nebel zu starren, der sie umhüllte.

„Es hätte mich dir ebenbürtig machen können.“

Rachel drehte sich beim Klang von Liams Stimme um. Er senkte seinen Blick, begegnete ihrem, mit einer Hand das Amulett vor seiner Brust umklammernd.

Sie schüttelte den Kopf vor Verwirrung, dann sah sie hinter sich. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

„Warwick hatte recht.“ Seine Stimme klang melancholisch. „Ich hätte dir ebenbürtig sein können.“

Sie starrte ihn voller stiller Fragen an. Unter ihnen drehte sich das jetzt steuerlose Boot in einem trägen Kreis und erinnerte sie an ihren hoffnungslosen Kampf.

„Liam“, sagte sie und ließ sich auf die Knie fallen, um ihn anzusehen. „Wir müssen weiter.“

„Nay“, stimmte er sanft an. „Wir sind da.“

Sie blickte nach links. Nichts als silbernes Grau erfüllte ihre Sicht.

„Dragonheart ist zuhause“, sagte Liam.

Erkenntnis sickerte in ihre Seele. „Der Drache hat uns hergeführt?“

„Aye. Dahin, von wo er kam.“

Rachel streckte beide Hände aus und bedeckte seine Hand. Selbst durch seine geschlossene Faust konnte sie die Gefühle des Drachen spüren. Keine Aufregung, kein Glück, aber etwas unendlich viel Intensiveres.

„Ich könnte wohlhabend sein“, murmelte Liam. „Ich könnte herrschaftlich sein.“

Sie starrte in sein entzückendes Gesicht und spürte sein Ringen, als ob es ihre eigene Seele quälte. „Oder ich könnte dich lieben“, flüsterte sie.

Er senkte seinen Blick zu ihrem. Ihre Seelen trafen sich. Und Liam lächelte.

Sie lockerte seine Finger, hob die Hand und ließ ihre Finger über seine Wange gleiten. „Lass ihn gehen“, murmelte sie.

Liam hob seine Hand.

Aber in diesem Augenblick schwankte das Boot. Rachel fuhr herum. Der sanfte Nebel war fortgerissen worden. Warwick ragte über ihr auf!

Sie schrie.

Liam hatte augenblicklich ein Bild von Warwicks verzerrtem Gesicht vor Augen, aber in dieser Sekunde sprang eine dunkle Gestalt über den Bug des Boots und warf sich gegen ihn. Er schlitterte rückwärts und krachte gegen die Bootswand. Dunkelheit schlug zu, um ihn zu treffen. Er stürzte in sie hinab, aber in diesem Augenblick hörte er Rachels entsetzten Schrei.

Seine Finger schlossen sich um etwas und er holte aus. Der Brigant fiel zur Seite. Liam stand stolpernd auf und blickte sich nach Rachel um.

Nicht im Boot! Er ließ seinen Blick aufs Wasser schnellen. Da war sie, ihr dunkles Haar breitete sich auf den Wellen aus. Ein Band aus Blut zog sich über die Wasseroberfläche.

„Nay!“, schrie er und sprang ins Wasser.

Schmerz traf seinen Schädel. Er stolperte seitwärts. Ein Arm schloss sich um seine Kehle und hielt ihn gefangen.

Panik verschlang ihn.

„Rachel!“, krächzte er.

„So endet das Spiel.“

Liam wandte den Blick seiner hervortretenden Augen seitwärts. Warwick stand nur wenige Zoll entfernt, seine dunkle Kapuze zurückgeschlagen.

„Es endet, und ich gewinne.“ Der Hexer streckte eine Hand aus. Seine Finger schlossen sich um Dragonheart. Hinter ihm versank Rachel unter der Oberfläche.

„Nay! Gott!“, kreischte Liam und zerrte, um sich zu befreien, aber der Arm packte fester zu und schnürte ihm die Luft ab.

„Gott!“, krächzte Warwick und trat näher. „Du sprichst zu Gott?“ Er lachte, es klang tief und schrecklich. „Von dieser Seite wird es keine Hilfe geben. Nicht für dich.“

Liam wandte seine Augen zum Hexer, und plötzlich war er verzaubert, entzückt.

„Du weißt, dass du mein Sohn bist.“

Die Worte trafen Liams Ohren wie Gift.

„Aye. Ich weiß.“

Ein schiefes Lächeln. Warwicks Anwesenheit schien sich dort, wo er das Amulett im Griff knorriger Finger hielt, durch Liams Brust zu brennen. „Dann solltest du dich hüten, dich an Gott zu wenden“, krächzte er.

„Ich bin nicht böse.“ Es waren die einzigen Worte, die Liam herausbekam.

„Im Gegenteil“, sagte Warwick. „Du bist mein.“

„Ich bin nicht böse“, wimmerte er, aber er konnte seinen Blick nicht länger von Warwick abwenden, nicht einmal für Rachel.

„Nicht böse?“, fragte der Hexer, seine Stimme so dunkel wie die Nacht. „Dann stelle ich dich vor eine Wahl, Liam. Bleib und arbeite mit mir zusammen. Erkenne die Kraft des Drachens, wenn wir ihn auf die Probe stellen. Oder stirb zusammen mit der Frau.“

Liam öffnete den Mund, um zu sprechen, um ihm zu sagen, dass er den Tod bevorzugte. Aber die Worte wollten nicht kommen. Die Zeit stand still.

Unter ihnen schwankte das Boot. Warwick geriet aus dem Gleichgewicht und wankte seitwärts.

Dragonheart fiel zurück an Liams Brust.

Hoffnung explodierte in ihm.

„Rachel!“, schrie er, hob seine Füße und ließ sie auf die hölzerne Bank krachen.

Überrascht stolperte sein Peiniger rückwärts. Seine Kniekehlen trafen auf Holz. Er lockerte seinen Griff und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Liam drehte sich weg, aber in dieser Sekunde streckte Warwick eine Hand aus und riss Dragonheart von seinem Hals.

Der Hexer schrie seinen Sieg heraus, aber es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle.

Liam sprang auf die Bank und suchte den See ab. Ein Schwall dunkler Haare durchbrach die Wasseroberfläche. Bitte, Gott, bitte, betete er, und sprang, aber Finger packten seine Tunika. Er wurde zurückgezogen, ein Arm hinter seinen Rücken gedreht.

Warwick stand auf, seine Hand um das Amulett geklammert. Hinter ihm verschwanden die letzten Zeichen von Rachel.

Liams Lippen stießen einen heulenden Schrei animalischen Schreckens aus.

Aber plötzlich drehte sich die Welt heftig.

Unter ihnen hob sich das Boot aufwärts. Warwick schrie. Männer riefen, hielten sich fest. Aber die Boote kippten weiter. Die Wache hinter ihm fiel um.

Liam fuhr herum, betete kurz und tauchte.

Dunkle Wellen schlossen sich um seinen Kopf. Um ihn herum blubberte und krachte Wasser, als das Boot kenterte. Körper schlugen in seiner Nähe auf. Er tauchte tiefer, versuchte zu sehen, zu denken. Wo war sie?

Dort! Ein dunkler Umriss. Er schwamm darauf zu, zog am Haar, drehte die Gestalt zu sich um.

Das Gesicht eines Mannes erschien im trüben Wasser.

Nay!

Er schob es weg, seine Lunge barst, suchte nach Luft. Er durchbrach die Oberfläche mit einem Keuchen, saugte Atemzug um Atemzug ein.

Von dem einzigen Boot, das noch auf dem Wasser geblieben war, hörte er Warwicks Wehklagen. Aber es kümmerte ihn nicht. Er atmete noch einmal qualvoll ein, tauchte erneut und sank durch die aufgewühlten Wasser.

Ein weiterer Körper trieb an ihm vorüber. Nicht sie. Wo? Wo?

Eine riesige, dunkle Form durchschnitt das Wasser. Schlagende Wellen schoben Liam rückwärts wie heulender Wind. Sein Arm streifte etwas. Er drehte sich um, und da war sie. Rachel!

Sie trieb leblos dahin, ihr wildes Haar war das Einzige an ihr, das sich bewegte.

„Nay“, stöhnte er. Wasser strömte in seine Lunge, als er ihr Kleid packte und sie an die Oberfläche zog.

Aber er hatte den Orientierungssinn verloren. Panik verbrannte ihn. Schwärze bedrohte ihn. Doch er durfte nicht scheitern!

Seine Finger spürten das Ende des Wassers. Luft strömte über sie. Er durchbrach die Oberfläche würgend und hustend. Rachel reagierte nicht. Trieb nur im Wasser, ihr Hals hing schlaff über seinem Arm, ihre Lippen waren so blass wie ihr Gesicht.

„Rachel!“, krächzte er. „Rachel!“

Sie sagte nichts. Bewegte sich nicht einmal.

Schrecken brach über ihm zusammen. Verzweiflung verwüstete ihn. „Nay, ich werde dich nicht gehen lassen.“ Er schüttelte sie, hustete und keuchte, aber sie tat nichts.

„Zurück!“, kreischte eine Stimme.

Liam hob seinen Blick zum Urheber des Geräuschs. Warwick kauerte im Boot und hatte die Seiten so fest gepackt, dass die Knöchel seiner Hände weiß waren.

„Geh weg!“, schrie er, und jetzt sah Liam, dass das Boot sich heftig neigte, seitwärts fiel und fort und hinab gezogen wurde, wie in einen riesigen Strudel.

Er spürte den Sog an seinen Beinen, sah das Boot in den Strudel gleiten, und hörte Warwick schreien, als er in die Tiefe gerissen wurde. Aber nichts davon spielte eine Rolle. Nay, nichts davon, denn Rachel war tot.

Es gab jetzt nichts mehr für ihn. Also würde er mit ihr gehen, mit ihr gehen und hoffen, dass der Gott, der sie liebte, sein Bedürfnis verstehen würde, die Ewigkeit mit ihr zu verbringen.

Die wilden Ströme des Strudels zogen heftiger an ihm, und er ließ sich gehen, ließ sich geräuschlos in die Tiefe ziehen, ließ Wasser seine Lunge füllen, ließ den Tod ihn nehmen, während er Rachel einen letzten Kuss auf die Stirn drückte.


Kapitel 29

„Willkommen zurück“, sagte eine sanfte Stimme.

Liam öffnete die Augen. Empfindungen sickerten langsam in sein Bewusstsein, eine Balkendecke, steinerne Wände, die mit Bündeln getrockneter Kräuter geschmückt waren.

Vorsichtig drehte er seinen Kopf.

Eine ältere Version der Frau, die er für immer lieben würde, saß neben seinem Bett.

Fiona Forbes, Heilerin von Glen Creag.

„Ich hatte gefürchtet, du würdest nicht zu uns zurückkehren“, sagte sie.

„Ihr habt mich zurückgebracht.“ Es war eine Aussage, keine Frage, voll schmerzlicher Einsicht von seinen ausgetrockneten Lippen gekrächzt.

„Nay, ich war es nicht“, gab sie zurück.

„Nay?“ Einen quälenden, herzzerreißenden Moment hielt Liam den Atem an und betete wider alle Vernunft darum, dass sie sagen würde, dass es Rachel gewesen sei, dass sie irgendwie doch nicht gestorben war, dass Gott selbst entschieden hatte, dass Er es nicht ertragen könnte, sie von ihm zu nehmen. „Es war der Falke, der dich gefunden hat“, sagte Fiona. Er bemerkte jetzt, dass ihre Stimme dünn vor Müdigkeit war und ihre Augen rot vor Sorge. Aber er konnte kein Mitleid mit ihr haben, denn obwohl sie eine Tochter verloren hatte, hatte er alles verloren.

„Der Falke“, stimme Liam an und presste ob des Schmerzes, der ihn zermalmte, seine Lider zusammen. Er sollte sich hüten, auf Wunder zu hoffen, denn fürwahr, er hatte seine Liebste ihren letzten Atemzug nehmen sehen, hatte ihren schlaffen Körper in seinen Armen gehalten. Er sollte für eine Weile dankbar sein, denn für ein paar flüchtige, strahlende Tage hatte sie ihn geliebt. Aber er war nicht dankbar. „Der Falke“, sagte er erneut. „Wie konnte er so grausam sein?“ Liam hob einen Arm, um sich die Augen zu bedecken, entgegen jeder Logik zu hoffen, dass er nicht am Leben war, dass es ihm gestattet worden war, Rachel in den Tod zu folgen.

„Grausam?“ Die Stimme von Haydan dem Falken unterbrach sein Elend. „Nicht, weil ich grausam sein wollte, habe ich dich zurückgebracht, Junge“, sagte er.

Liam blickte zu ihm hoch. Nie würde er in der Lage sein, den riesigen Krieger anzusehen, ohne an Rachel zu denken. Nie würde er irgendeinen der Forbes sehen, ohne sich nach ihr zu sehnen. Schmerz durchfuhr sein Herz. Er schloss seine Hand vor seiner Brust, aber da war nicht einmal ein Amulett, um ihm Trost zu spenden. Da war nichts.

Er schloss voller Kummer die Augen.

Der Falke kam langsam näher und setzte sich. „Die Wunde ist tief, aber der Schmerz wird vergehen, Junge“, sagte er leise.

„Ihr liegt falsch“, flüsterte Liam.

„Ich weiß ein bisschen was von Schmerzen“, sagte der Falke.

„Und wisst Ihr, wie es sich anfühlt, wenn einem das Herz aus der Brust gerissen wird?“

Der Falke blickte ihn finster an. Der vollendete Krieger konnte kein Gejammer ertragen. Aber was wusste er schon von Verlust? Er hatte nie geliebt.

„Die Verletzung ist schwer, aye“, sagte er. „Aber Lady Fiona hat nicht gesagt, dass dir dein Herz fehlen würde. Was sagt Ihr, Lady? Hat der Ire dieses kostbare Organ verloren?“

Fiona brachte ein mattes Lächeln zustande. „Das wäre mir gewiss aufgefallen.“

„Wie könnt Ihr scherzen?“, fragte Liam mit erstickter Stimme. „Wie könnt Ihr es ertragen?“

Fiona streckte eine Hand aus, ihr Ausdruck schwermütig, als sie seine Hand berührte. „Alles wird gut. Du wirst sehen. Der Schmerz wird vorübergehen.“

„Nichts wird gut!“ Er wich zurück, unfähig ihr Mitgefühl zu ertragen. Tränen verbrannten seine Augen. „Sie ist …“ – er konnte das Wort beinahe nicht aussprechen – „tot“, flüsterte er.

Im Raum war es still. Nay! Die Erde war still ob des vernichtenden Gewichts seines Verlusts.

„Tot?“, fragte Hawk, aber Liam war weit entfernt davon, antworten zu können.

„Liam“, flüsterte Fiona.

„Ich konnte sie nicht retten!“, krächzte er und wandte sich zu ihr, bat um Vergebung, obwohl er sich selbst nicht vergeben konnte. „Es tut mir leid. Ich …“ Seine Stimme brach. „Ich habe versagt.“

„Retten …“

„Liam.“ Die Stimme war leise und gekrächzt und schien aus dem Inneren seines Herzens zu kommen.

Der Atem blieb ihm im Halse stecken. Jeder Muskel, jeder Nerv, jeder hoffnungslose, schmerzende Teil von ihm zitterte, als er sich von Fiona weg und zur anderen Seite des Betts drehte.

Dort saß Rachel, ihr kleines Gesicht noch schläfrig, als sie sich in dem Stuhl aufrichtete, in dem sie geruht hatte.

„Rachel?“ Er hauchte ihren Namen, wagte nicht es zu glauben, wagte nicht zu blinzeln.

„Liam“, sagte sie, streckte eine Hand aus und berührte mit der Handfläche seine Wange.

Der süße Aufprall versengte seine Seele, erschütterte seine Sinne. „Ich dachte …“

Er presste seine Finger auf ihre und sie verschwand noch immer nicht, zerfiel nicht, war kein Produkt seiner Fieberträume. „Ich dachte, du bist tot.“

„Nay. Nay, das hast du nicht, Liam“, flüsterte sie. „Sicher wusstest du, dass ich hier bin. Gewiss erinnerst du dich.“

„Erinnern?“

„Der Drache“, flüsterte sie. Sie war so nahe, so lieblich nahe. „Der Drache aus der Tiefe.“

Erinnerungen glitten so schlüpfrig wie Aale durch seinen Verstand, Bilder, die nur halb real waren. Endloses Wasser, hoffnungsloses Versinken, dann das Gefühl von glatter Reptilienhaut, klauenbewehrten Gliedern, Alpträume zu furchteinflößend, um darüber nachzudenken, und doch ganz und gar nicht furchteinflößend.

„Er hat dich gerettet?“, flüsterte er.

„Aye.“

„Wieso?“, fragte er, nur um es sich selbst zu beantworten. „Für Dragonheart.“

„Nay. Für dich“, murmelte sie und küsste ihn.

Gefühle so roh wie eine offene Wunde drückten sein Herz zusammen. Sie war am Leben! Sie war gesund! Es gab einen Gott! Er hob eine Hand, um ihr Gesicht zu berühren, um sie näher zu ziehen, um ihre Lippen zu küssen.

„Du bist also wach“, grollte eine Stimme.

Liam zuckte weg von ihr, wartete darauf, dass der Traum zerbrach wie hundert andere. Aber sie war immer noch neben seinem Bett. Ihr Vater allerdings war auch dort.

„M-mein Laird“, stammelte Liam. Laird Leith, der Oberste der Forbes, sah so streng aus wie immer, sein Gebaren edel, seine Erscheinung trotz fortschreitenden Alters ungeschmälert – der Inbegriff all dessen, was Liam nicht war. „Aye, mein Laird. Dank der Fürsorge Eurer Lady, bin ich fürwahr wach.“

„Und welche Lady wäre das, Liam?“

Die Augen von Laird Leith blickten so stählern und fest, wie sie es in Liams Träumen immer getan hatten. Fest, ohne zu blinzeln und allwissend, als könne er jeden entsetzlichen Gedanken lesen, den Liam je über seine edle Tochter gedacht hatte. Er wusste es, dachte Liam. Er wusste alles, was sie gemeinsam getan hatten. Alles, was sich zwischen ihnen zugetragen hatte. Fürwahr, zu dem Zeitpunkt waren sie sicher gewesen, dass nichts als der Tod sie erwarten würde. Aber dennoch, sie war die Tochter eines Lairds, und Liam, nun … er hätte Glück, wenn dieser Laird ihn nach wie vor für einen Bastard hielt.

War es zu spät für eine gute Lüge? Vielleicht reichte sogar eine schlechte Lüge. Aber ihm fielen keine schlagfertigen Unwahrheiten ein.

„Ich habe erfahren, dass Warwick tot ist“, sagte Leith.

Liam blickte finster drein, aber den Laird zurechtzuweisen, weil er den Namen laut aussprach, schien im besten Falle töricht zu sein. Wenn er weise war, sollte er jetzt für jeden Moment dankbar sein, den der Laird ihm in der Gesellschaft seiner Tochter erlaubte. Denn mittlerweile wussten gewiss alle von seinen Gefühlen für sie, und niemand würde sie akzeptieren.

„Ich glaube, er ist tot, mein Laird. Aber um die Wahrheit zu sagen“, sagte Liam, „habe ich das schon früher geglaubt.

„Er ist tot.“ Rachels Stimme klang sanft vor stiller Zuversicht.

Der Laird nickte, aber sein Blick verließ Liams Gesicht nicht. „My Ladies, wenn ihr uns einen Augenblick verlassen würdet, ich möchte gerne allein mit dem Iren sprechen.“

Das war eine schlechte Idee, dachte Liam, und als Rachels Finger aus seinen glitten, verstärkte sich diese Ansicht nur noch. Lady Fiona erhob sich und legte ihrer Tochter einen Arm um die Schulter, als sie sich trafen und gemeinsam hinaustraten.

Haydan der Falke erhob sich langsam, tauschte einen langen Blick mit dem Laird der Forbes, folgte den Frauen und schloss die Tür hinter sich.

Anspannung kroch mit kühlen Fingern Liams Wirbelsäule herauf. Die Stille nahm zu.

Leith schritt langsam zum nahen Fenster. „Ich kenne die Wahrheit“, sagte er leise.

„Die Wahrheit, mein Laird?“, fragte Liam und hoffte, dass seine Stimme nicht so zitterte, wie es sein Inneres tat. Aber plötzlich konnte er sich an jede Berührung von Rachels Fingern auf seiner Haut erinnern, an jedes Wort, an jede atemlose Vereinigung. Und er war sicher, dass jeder anstößige Gedanke in seinem Gesicht zu lesen war.

„Warwick war dein Vater.“

Liams Kinnlade klappte herunter, aber ob dieses Wissen mehr oder weniger gefährlich für ihn war, blieb fraglich. „Aye.“ Er fand seine Stimme mit einiger Schwierigkeit. „Aye, ich fürchte, es ist wahr.“

„Fürchte?“ Leiths Blick traf ihn, stechend wie der eines jagenden Falken. „Wieso?“

Der Mann, da war Liam sicher, hatte nie Furcht verspürt, hatte nie ihr Brennen gefühlt und würde es nie.

„Er war …“ Liam suchte einen Moment lang hoffnungslos nach Worten. „Er war böse.“

Der Blick war immer noch so hart wie der eines Adlers. „Und du? Bist du ebenfalls böse?“

„Ich … ich hoffe, ich bin es nicht, aber–“

„Du hast meine Tochter gerettet.“ Die Worte lagen plan in der Stille. „Ist das die Tat eines bösen Mannes?“

„Nay, mein Laird, aber–“

„Also wird Dragonwynd dein sein.“

Liam schüttelte den Kopf, versuchte, einen Sinn in den Worten des anderen Mannes zu finden.

„Dragonwynd, mein Laird?“

„Warwicks Anwesen.“

„Anwesen?“, wiederholte Liam.

„Er war nicht immer die Verkörperung des Bösen“, sagte Forbes. „Er war einst die rechte Hand von Königen. Geschätzt von Königen und so wurden ihm von Königen Geschenke gemacht. Dragonwynd wurde ihm von James II. gegeben. Einst war es eine bedeutende Festung. Aber das war ihm nicht genug. Er war gierig und er war grausam, und als das gesamte Ausmaß seiner Grausamkeit bekannt wurde, wurde Dragonwynd im Versuch, ihn gefangen zu nehmen, angegriffen. Aber noch ehe die Tore barsten, war der Hexer geflohen.“

„Dragonwynd?“ Es war das einzige Wort, das Liam herausbekam.

„Es war nicht genug für Warwick“, wiederholte Leith. „Wird es genug für dich sein?“

Liam versuchte zu sprechen, die Worte zu verdauen, sein Glück zu erkennen. Nie hatte er gehofft, dass man ihm irgendwas geben würde, schon gar keine Festung. Er sollte dieses Angebot annehmen und ewig dankbar sein. Schließlich war es selbst für ihn unwahrscheinlich, dass er sich eine Festung stehlen konnte. Es war viel leichter, eine geschenkt zu bekommen. Ein Heim, sagte er sich. Einen Ort, an den er gehörte. Kein Umherwandern mehr. Keine Namenlosigkeit mehr. Er würde Liam von Dragonwynd sein.

Und er würde Rachel nicht haben.

Die Wahrheit traf ihn mit der Kraft eines Pfeils ins Herz.

„Ist es genug?“, fragte Leith erneut, seine Stimme klang schroff.

„Nay.“ Liam konnte das Wort beinahe nicht heraus zwingen. „Ist es nicht.“

Die Stille fühlte sich in seinen Ohren an wie geschmolzenes Blei.

„Was also noch?

„Eure Tochter.“

Die Augen des großen Lairds funkelten. „Was?“

„Ich will die Hand Eurer Tochter.“

Der Laird der Forbes türmte sich über Liams Bett auf, sein finsterer Blick dunkel wie Gewitterwolken.

„Es ist ein bisschen spät für ihre Hand, nicht wahr?“

Heilige Scheiße! Er wusste, was sie in den Wäldern getan hatten. Liams Herz klopfte einen schnellen Takt gegen seine Rippen. „Mein … Laird?“, fragte er atemlos.

„Nach all diesen Jahren, die du dich nach ihr gesehnt hast. Nachdem ihr dein Herz seit einem halben Leben gehört, ist es langsam Zeit, nach ihr zu fragen.“

Er konnte nicht richtig atmen oder sich konzentrieren oder denken. Konnte es sein? Konnte es wirklich sein? „Ich wäre gut zu ihr“, flüsterte Liam, und die Worte klangen rostig in der Stille. „Ich schwöre, das wäre ich.“

„Aye“, sagte Leith mit einem leichten Nicken. „Aye. Das wirst du sein, oder ich benutze deine Eingeweide als Bogensehnen.“

Heute war der Tag, an dem er Rachel Forbes heiraten würde.

Liam ballte die Fäuste und ging noch einmal auf und ab. Es war nicht möglich, dachte er, und doch, wenn der Trubel der vergangenen zwei Wochen irgendein Hinweis war, war es absolut möglich. Dennoch, seit sie verlobt waren, hatte er weit weniger von ihr gesehen als in dem Monat davor.

Laird Leith und sein Bruder Roderic hatten darauf bestanden, sie nach Dragonwynd zu begleiten, seinem Erbe. Das Anwesen war eine emporragende Ausdehnung zerfallender Steine am Rande der See. Das nächste Dorf war wohlhabend, die Menschen sparsam und das Land nicht bar fruchtbarer Täler.

Liam hatte es gemustert so wie er jetzt die Versammlung musterte, die in Glen Creag zusammengekommen war, mit einer Spur atemberaubendem Unglauben. Die Dinge waren zu schnell geschehen. Dinge, die er weder verdient, noch sich je zu erhoffen gewagt hatte. Dinge, die ihm Angst und Schrecken einjagten.

Sein Blick überflog die Menge. Seit einigen Tagen waren immer wieder Gäste eingetroffen, Gäste wie der Herzog von Rosenhurst, jeder Highland Laird, der innerhalb von drei Tagesritten residierte, und der König von Schottland!

Liam wischte sich die Hände an dem zeremoniellen Plaid trocken und versuchte, sich von den Unterhaltern ablenken zu lassen. Catriona schwang sich wie ein Wurfgeschoss in die Luft und landete lächelnd und ausgestreckt auf ihren bloßen Füßen.

Es war ein trauriger Tag, an dem der Anblick ihrer hübschen Gestalt nicht einmal sein Interesse erweckte.

Es schien, als war Catriona es gewesen, die Hilfe gerufen hatte. Wissend, dass Rachel zum König unterwegs war, war sie nach Blackburn Castle geeilt, nachdem Warwick ihre wandernde Truppe angegriffen hatte.

Der Falke, bereits gewarnt, dass es Schwierigkeiten gab, hatte sich unmittelbar mit der Frau vom fahrenden Volk an seiner Seite auf den Weg gemacht. Sie hatten die Stelle erreicht, an der Warwick die Gruppe Unterhalter angegriffen hatte, waren dann der Spur gefolgt und hatten sie ein Dutzend Mal verloren, ehe sie einige Tage später eine berittene Gruppe auf der Straße erspäht hatten.

Es war niemand anders gewesen als Sara und Shona. Panisch ob des Verschwindens ihrer Cousine, waren sie mit ihren zeternden Ehegatten und in Begleitung einer großen Zahl Krieger aufgebrochen.

Es war Sara gewesen, die erkannt hatte, dass Liam und Rachel gen Loch Ness unterwegs waren. Und so waren sie gerettet worden.

Catriona verbeugte sich vor der Versammlung, dann vor dem König, dann vor Haydan dem Falken, der direkt zur Linken des jungen Monarchen saß. Mitglieder des Königshauses waren wie die Pocken in der Menge verteilt.

Wo zum Teufel war Rachel? Sie hatte doch nicht ihre Meinung geändert, oder? Es war selbstverständlich möglich. Schließlich hatte sie bereits zuvor Verlobungen gelöst, und um die Wahrheit zu sagen, mochten seine Fähigkeiten als Zauberkünstler und Jongleur nicht gut dastehen im Vergleich zu Titeln wie Herzog oder Graf, die sie bereits abgelehnt hatte.

Liam nestelte an seiner silbernen Brosche. Es war ein Geschenk von der Mutter seiner Braut. Der Sporran, so groß wie ein Pferd und prahlerisch wie eine Krone, war ein Geschenk von Rachel.

„Nervös?“ Die Stimme kam von seiner Rechten.

Er wandte seinen Blick zu Shona, Rachels Cousine mit den rotbraunen Haaren.

„Das ist eher die Art Menge, deren Taschen ich leere, nicht in die ich einheirate“, beschwerte sich Liam.

„Ich schlage vor, du beschäftigst deine Hände anderweitig“, sagte Sara, die sich zu ihnen gesellte.

„Aye. Wo ist unsere Cousine, damit seine Hände beschäftigt sind?“, fragte Shona.

„Shona!“, schalt Sara.

Aber die Schönheit mit dem kastanienbraunen Haar lachte nur. „Ich versuche lediglich sicherzustellen, dass unser Liam beschenkt wird, nicht enthauptet. Du weißt, wie sehr King James Tand mag.“

„Ich glaube, seine Aufmerksamkeit ist gänzlich anderswo beschäftigt“, sagte Sara und blickte zu Catriona, die dem König eine einzelne Rose reichte.

„Er ist erst acht Jahre alt.“

Die Frau vom fahrenden Volk trat mit der Anmut eines Rehs zur Seite und gab die zweite Rose dem massigen Krieger, der daneben saß.

„Aye. Und Haydan der Falke ist viermal so alt. Keiner von beiden würde bemerken, wenn die ganze Versammlung mit Warwick zusammen in die Hölle gezogen würde.“

„Erwähne seinen Namen nicht“, sagte Liam, obwohl er, so erbittert er auch suchte, keine Spur des Bösen wahrnahm. Warwick war tot.

„Ihr werdet also heiraten?“, fragte eine tiefe, männliche Stimme.

Liam drehte sich um, als Saras Ehemann zu ihnen stieß. Sir Boden Blackblade war ein riesiger Mann, dunkel und feierlich, mit einem teuflisch trockenen Humor und genug gemeinsamer Geschichte mit Liam, dass der Glanz seiner Augen Anlass zur Sorge war.

„Aye“, sagte Liam. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihn Bodens Einfluss auf Sara gestört hatte, aber das war, ehe er irgendeine Hoffnung gehegt hatte, die Liebe ihrer Cousine zu gewinnen. Selbst jetzt schien es unmöglich. Wo war sie überhaupt?

„Und wo ist die Braut?“ Roderic der Schelm bahnte sich einen Weg durch die Menge. Als Rachels aufbrausender Onkel hatte er das Recht, Ärger zu machen, wo er wollte. Und jetzt schien diese Zeit gekommen. „Du denkst doch nicht, dass sie ihre Meinung geändert hat, oder, Liam?

Shonas Augen weiteten sich, ihre Vorliebe für einen Witz war beinahe so groß wie die ihres Vaters. „Vielleicht hat sie ihren Fehler erkannt und ist aus Glen Creag geflohen. Mutter …“ Sie blickte an ihrem Vater vorbei und fand den Blick ihrer Mutter. „Fehlt irgendeines der Pferde? Vielleicht ist Rachel mit ihrem Liebhaber davongerannt.“

„Und vielleicht ist es dein Dugald, der Erleuchtung erfahren hat und mit jemandem weggegangen ist, der weniger wahrscheinlich Ärger macht“, schlug die Frau des Schelms vor, die, um die Wahrheit zu sagen, in diesem Glashaus selbst nicht mit Steinen werfen sollte.

„Du hast Vater auch noch nicht verlassen“, gab Shona zurück.

„Das liegt daran, dass ich charmant bar jeder Worte bin“, sagte der Schelm und legte seiner Frau einen Arm um die Taille.

„Es liegt daran, dass du ein hoffnungsloser Aufreißer bist und sie der Allgemeinbevölkerung deine Zuwendung nicht zumuten will“, sagte Fiona und stieg in die Debatte ein.

„Es liegt daran, dass sie mich vergöttert“, entgegnete Roderic.

Unterschiedliche Meinungen wurden in lärmender Zwietracht ausgetauscht, innerhalb einer Familie, die ein Band geknüpft hatte, dass der Tod selbst nicht würde brechen können.

Aber wieso war er hier, fragte sich Liam erneut, und suchte wieder die Menge ab. Er war kein Laird. Er war nicht einmal Liam der Bastard. Warwick hatte ihm selbst das genommen. Er war …

Aber plötzlich sah er sie. Die Menge teilte sich in ehrfurchtsvoller Stille, zog sich zurück, um einen Pfad zu ihm zu öffnen.

Lieber Gott, sie war ein Engel. Ein himmlisches Wesen mit ebenholzfarbenen Haaren, gekleidet in Gold. Das Kleid liebkoste ihren Körper wie die Hand eines Geliebten. Sie sah so königlich aus wie eine Prinzessin, so unberührbar wie eine Heilige.

Er konnte nicht atmen, nicht denken und nicht sprechen, als sie näherkam. Der Blick ihrer jenseitigen Augen hob sich zu seinen, ihr sündiger Mund zuckte in der leichten Andeutung eines zitternden Lächelns.

Sie hielt nur wenige Zoll vor ihm an, aber er konnte sich immer noch nicht bewegen.

„Nun, Junge, sag was“, drängte Roderic und stupste seinen Arm an.

Liam schluckte, sein Herz donnerte in seiner Brust wie ein Wildpferd.

„Liam … sprachlos!“, sagte Shona voller Erstaunen. „Denkt Ihr, Ihr könnt ihn retten, Lady Fiona?“

Liam hörte die Stimmen, aber in diesem Augenblick streifte Rachels Hand seine.

„Rachel.“ Er hauchte ihren Namen wie ein dünnes Gebet. „Ich habe dir nichts zu geben. Keine Familie, keinen Namen. Ich bin nicht einmal mehr Liam der Bastard.“

Sie lächelte dieses Lächeln, das von Güte und Chaos sprach. „Nay“, flüsterte sie. „Nicht länger ein Bastard. Von hier an werde ich dich ‚Liam, mein Geliebter‘ nennen“, sagte sie, ließ ihre Hand in seinen Nacken gleiten und küsste ihn unter dem wilden Applaus ihrer Familie.
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Unbeugsame Herzen der Highlands

Lois Greiman

E-Book-ISBN: 978-3-98637-164-7

Der stolze Krieger des Königs und die wilde Schönheit …
Ein mitreißender historischer Liebesroman der Erfolgsautorin Lois Greiman

Haydan McGowan ist der gefährlichste Krieger in der Garde des Königs und hat geschworen allen weltlichen Lastern zu entsagen. Nach diesem Eid richtet er sein ganzes Leben, aber als er der sinnlichen Catriona begegnet, scheint sie alles zu verkörpert was er ablehnt. Doch lange kann er Catrionas wilder Schönheit nicht widerstehen, obwohl sie wie er selbst ein dunkles Geheimnis hütet …

Catriona verfolgt ein verzweifeltes Ziel und der Mann, der ihr im Weg steht, ist ebenso gefährlich wie attraktiv. Den ernsten Krieger zu verführen, ist für die betörende Schönheit eigentlich ein leichtes Spiel – wäre da nicht die verzehrende Leidenschaft, die ganz unerwartet zwischen den beiden entflammt. Doch um ihre Geheimnisse zu wahren, verbergen sie ihre wahren Gefühle voreinander und könnten dabei alles verlieren …

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des bereits erschienenen Titels Versuchung in den Highlands

Neugierig geworden?
Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

***

Leseprobe

Kapitel 1

Im Jahr unseres Herrn 1524

Die Lanze zeigte direkt auf Catrionas Herz.

„Runter mit der Kapuze, sofort“, befahl der Soldat. Er war jung, rothaarig und saß aufrecht im Sattel.

Catriona schob den dunklen Stoff vorsichtig und mit zittriger Hand zurück. Das Sonnenlicht, das von Westen her schien, fiel direkt in ihre Augen und sie konnte die unmittelbare Reaktion des Soldaten nicht sehen. Aber sie hörte, wie er Luft holte, und die Lanze schwankte einen Moment vor ihrer Brust, ehe er sie wieder festhielt.

„Ihr seid …“, begann er und hielt dann inne. „Zigeunerin.“ Er sprach das Wort wie eine Anklage aus, seine Stimme so steif wie die Waffe, die er mit so jugendlichem Eifer hielt.

„Aye, guter Herr. Das bin ich.“

„Wohin seid Ihr unterwegs und wie viele seid Ihr?“

Catriona packte die Zügel fester und betete aus der Tiefe ihrer Seele. Sie konnte es sich kaum leisten, jetzt umkehren zu müssen. Lachlans Leben hing davon ab, dass sie Erfolg hatte.

„Ihr werdet zum Schloss des Königs reisen“, hatte Blackheart gesagt. „Und dort werdet Ihr tun, worum man Euch bittet.“

„Wir reisen zum Schloss, anlässlich der Festivitäten des Königs. Und es gibt nur uns zwei, die Ihr hier seht, und noch jemanden, der im Wagen schläft.“

„Mann oder Frau?“

„Eine Frau, guter Herr.“

„Ist sie …“ Der Soldat zögerte einen Moment und lehnte sich näher, als wolle er ergründen, ob seine Augen ihn täuschten. „Ist sie wie Ihr?“

Oben auf dem Käfig aus Weidenruten, der an der Seite des Wagens hing, zankten sich zwei Grünfinken und flatterten dann in die nahegelegenen Baumkronen davon.

„Wie ich?“ Catriona wusste, was er sah – eine dunkelhäutige Frau mit Katzenaugen, die die Eigenschaften von tausend fremden Stämmen in ihren Zügen trug.

„Ist sie …“, setzte er an, aber ein Geräusch hinter ihm warnte ihn, dass sich jemand näherte. Er richtete seinen Rücken steif auf und verhärtete seinen entschiedenen, finsteren Blick. „Sagt ihr, dass sie rauskommen soll, sodass wir sie sehen können“, befahl er.

Catriona zuckte innerlich zusammen. Mit Diplomatie und Glück konnte sie die Stimmung des Soldaten vielleicht erweichen. Aber Marta von den Bairds hatte ihre Liebe zur Schläue schon lange überlebt.

„Sie ist erschöpft und braucht ihre Ruhe“, sagte Catriona und wand sich vorsichtig.

Der Jüngling hinter der Lanze blickte finster, aber unsicher drein, dann ließ er seinen Blick nach hinten schnellen und seinen Ausdruck wieder hart werden. „Ihr werdet sie herauskommen lassen oder die Konsequenzen tragen“, sagte er, aber genau in diesem Moment wurde sein Pferd zur Seite gedrängt.

„Ach, um Gottes willen, weg mit Eurer Waffe, Galloway.“ Der Mann, der gesprochen hatte, war vielleicht ein Dutzend Jahre älter als der andere und blickte ihn finster an, ehe er ihr seinen Blick zuwandte. „Jetzt verstehe ich, warum der Bursche sich zum Narren gemacht hat.“ Er lächelte, lange, als ob dieser Ausdruck allein viel erreichen könnte. Er hatte dunkle Haare, war trainiert und gutaussehend, und er wäre der letzte Mensch auf der Welt gewesen, den es überrascht hätte, wenn das laut ausgesprochen würde. So viel wusste Catriona sofort. „Ihr seid also Zigeuner“, sagte er.

„Roma“, korrigierte Rory von seinem Platz auf dem schmalen Sitz des Wagens aus. Seine Stimme klang prägnant, und wie der junge Mann namens Galloway brachte auch er Verachtung zustande. Es war kein Gefühl, das Catriona billigte – nicht, wenn sie von zwanzig gut bewaffneten und berittenen Soldaten umzingelt war.

„Ich und mein Cousin sind eingeladen worden, bei den Festivitäten anlässlich des Geburtstags des Königs zu unterhalten“, sagte sie und beeilte sich, die Aufmerksamkeit von Rorys hochmütigem Gebaren abzulenken.

„Seid Ihr das in der Tat?“, fragte der düster aussehende Mann und neigte seinen Kopf, als wäre er beeindruckt.

„Lieutenant Brims“, begann Galloway. „Sie sind Zigeuner, und als solche …“ Er hielt inne, lehnte sich näher zu seinem Vorgesetzten und senkte dabei die Stimme. Aber in Wahrheit gab es keinen Grund, seine Worte hören zu müssen, schließlich war das alles schon früher gesagt worden.

Der ältere Mann richtete sich mit einem Grinsen auf, ohne seinen Blick von Catriona abzuwenden. „Ich glaube, die Wachen des Königs kommen mit ein paar Zigeunern in unserer Mitte zurecht.“

„Seid Ihr sicher, Sir?“, fragte ein anderer, während er sein Ross näher drängte. Auch er sah düster aus, aber sein Gesicht war schmal, mit schmalen Lippen. „Es sieht so aus, als müsse man sich etwas um dieses Mädel kümmern.“

„Bietet Ihr Euren Beistand an, Wickfield?“, fragte Brims und lächelte Catriona immer noch an.

„Das tue ich“, sagte der andere, und seine Augen leuchteten in der untergehenden Sonne.

„Sehr großzügig von Euch. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb Ihr hierbleiben müsstet“, sagte der Offizier. „Ihr könnt mit den anderen auf Euren Posten zurückkehren.“

„Sir–“, wand Galloway ein, aber Wickfield unterbrach ihn, indem er ihm kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter legte.

„Keine Sorge, Bursche“, sagte er. „Ich bin sicher, der gute Lieutenant weiß, was er tut.“

Galloway zögerte einen Moment, aber schließlich wand er sich den Männern hinter sich zu und befahl der Truppe, sich zu entfernen.

Das nachlassende Hufgetrappel klang dumpf in der stillen Abendluft. Celandine verscheuchte mit ihrer flachsblonden Mähne die Mücken, und von hinten hörte Cat, wie Bay mit den Pferden der Soldaten anbändelte.

„Ihr seid also Unterhalter?“, fragte der Lieutenant und lehnte sich auf den hohen Sattelknopf, während er auf sie herabstarrte. „Was tut Ihr?“

„Wir sind so etwas wie Akrobaten“, sagte Catriona. „Vielleicht erinnert Ihr Euch an uns, von vor ein paar Jahren.“

„Das war gewiss, ehe ich im Dienste des Königs stand“, sagte Brims und trieb sein Ross näher. „Denn gewiss hätte ich euresgleichen nicht vergessen.“

Catriona lächelte. Vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass es ihre beste Verteidigung war, ein Lächeln parat zu haben, wenn die Vorteile von Flucht und Kampf nicht auf ihrer Seite waren. Und da ihr Zugpferd müde war und ihr Wallach nicht die Sorte Pferd, die Brims Reittier hätte abhängen können, stellte sie sicher, dass ihr Lächeln wirkungsvoll war. „Ich fühle mich fürwahr geschmeichelt, gütiger Herr“, sagte sie und blickte sittsam auf ihre Hände. „Aber ich bin sicher, dass ein Mann Eures Ranges dringlichere Angelegenheiten hat, die seine Aufmerksamkeit erfordern.“

„Dringlicher?“, fragte er und lachte. „Das bezweifle ich. Aber sagt mir, süßes Mädel, wie nenne ich Euch?“

Er war jetzt unangenehm nah. Nah genug, dass sie die Hitze seines Pferdes an ihrem Bein spürte.

„Man nennt mich Catriona.“

„Ein guter, schöner Name, aber einer, den ich noch nicht zuvor gehört habe. Er macht mich neugierig auf seine Herkunft. Vielleicht könnten wir in den Wäldern dort drüben einen Spaziergang machen und darüber reden.“ Er lehnte sich von seinem Sattel herunter, um mit der Rückseite seiner behandschuhten Finger ihre Wange zu streicheln.

Sie achtete darauf, nicht zurückzuweichen, obwohl sie Rorys Eifersucht auf ihrer anderen Seite wie eine greifbare Kraft spüren konnte. „Das täte ich wahrlich sehr gern“, sagte sie. „Aber ich fürchte, wir müssen schnell weiter Richtung Schloss.“

„Wieso die Eile, kleine Cat?“

„Der König hat verlangt, dass wir kommen.“ Das war nur zum Teil eine Lüge. „Es scheint unklug, ihn warten zu lassen.“

„Gewiss richtig“, sagte Brims. „Aber der König ist jung und mit den Vorbereitungen der Festivitäten beschäftigt. Ich bin sicher, dass ihm einige Minuten Verspätung nicht auffallen werden. Begleitet mich“, befahl er und streckte eine Hand nach ihr aus.

Aber in diesem Augenblick schwang die winzige Tür hinter ihr auf.

„Und was ist mit mir?“, krächzte eine Stimme so melodiös wie ein quietschendes Wagenrad. „Ich habe einen hübschen Namen. Würdet Ihr nicht gerne über den reden?“

Der Lieutenant fuhr unabsichtlich zurück, während sein Blick auf das Gesicht fiel, das von der schmalen Tür umrahmt wurde. Catriona wusste, was er sehen würde – Augen so schwarz wie Kohle in einem zahnlosen Gesicht, das aussah wie ein verdorrter Apfel.

„Sprecht“, befahl die alte Frau. „Oder hat meine Schönheit Euch verzaubert?“

Der Lieutenant starrte sie einen Moment lang an, dann lachte er. „Ich bin in der Tat recht verdutzt. Und wie ist wohl Euer Name?“

„Mein Name ist Geht Uns Zum Teufel Nochmal Aus Dem Weg Ehe Ich Einen Zauber–“

„Großmutter!“, unterbrach Cat schnell. „Dieser Gentleman sorgt lediglich dafür, dass wir sicher zum Schloss gelangen. Es wäre besser, wenn du dich ausruhtest, bis wir dort ankommen.“

„Aye“, sagte der Lieutenant, aber seine heitere Laune schien getrübt und sein Blick wand sich nicht von der Türöffnung ab. „Zieht Euch zurück, Alte. Eure Enkelin wird nur eine kurze Weile fort sein, es sei denn–“

„Sie wird gar nicht weggehen!“, stellte Rory klar und sprang auf, seinen Dolch bereits in der Hand.

Hinter ihm blitzte eine Bewegung auf. Etwas hob und senkte sich, und plötzlich fiel Rory wie eine Lumpenpuppe über den Sitz.

Von der anderen Seite des Wagens lächelte der schmalgesichtige Soldat herüber, während sein Ross auf der Stelle tänzelte.

„Schon so bald zurück, Wickfield?“, fragte Brims trocken.

„Ich sagte Euch, dass man sich etwas um sie kümmern müsse, Sir.“

„Und jetzt denkt Ihr ans Teilen, nehme ich an.“

Der Soldat zuckte mit den Schultern und grinste sie weiterhin an. „Wenn es ein Bankett gibt …“

„Nun gut“, sagte Brims und streckte eine Hand nach ihr aus.

Catriona trat rasch beiseite, aber Rorys lascher Körper verhinderte ihren Rückzug. „Ich entschuldige mich für meine Eile, edle Herren“, sagte sie. „Aber wahrlich, der König erwartet meine unmittelbare Ankunft. Ich wage es nicht, ihn zu enttäuschen.“

„Ihr solltet nicht wagen, mich zu enttäuschen“, warnte Brims, streckte sich und packte ihren Ärmel.

Die Zeit für Schläue war vergangen.

Catriona schlug die Zügel auf den Rücken der Stute und rief einen Befehl.

Der Cob sprang vorwärts und brachte den Wagen in Bewegung.

Catriona wurde nach hinten gerissen, aber der Griff des Hauptmanns löste sich und plötzlich war sie frei und flog die Straße hinunter aufs Schloss zu. Ihr Herz donnerte wie die wilden Hufschläge der Stute.

Hinter ihr bellten und fluchten die beiden Männer. Neben ihr rutschte Rory mit jedem Stoß näher an das wirbelnde Wagenrad heran.

„Flieg!“, rief sie der Stute zu, fuhr zur Seite herum und packte Rorys Kragen. Sie zog beim nächsten Stoß und riss ihn zu sich. Er prallte gegen ihre Beine, warf sie beinahe um, aber sie behielt das Gleichgewicht, packte die Zügel mit beiden Händen und drängte das Ross voran.

Die Stute war flink und mutig, aber Müdigkeit und ihre Last waren gegen sie. Catriona sah, wie Brims Ross sich langsam vorwärtsbewegte und seine Hände in Sicht kamen. Sie rief erneut, aber das Rennen war bereits verloren. Sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Etwas streifte ihre Schulter und sie drehte sich zur Seite, bereit für den Kampf, aber sie sah lediglich einen geschwärzten Kessel mit langem Griff. Sie riss ihn ihrer Großmutter aus den Händen, ließ die Zügel fallen, sicherte sie mit einem Fuß und machte sich bereit.

Eine weitere Sekunde … Eine noch … Brims’ Kopf war beinahe in Sicht – fast da. Cat wartete einen weiteren Augenblick, dann holte sie aus.

Heiße, pochende Panik durchfuhr Catriona, aber ihr Schlag klang richtig. Der Kessel donnerte wie eine Keule gegen Brims’ Stirn. Sein Kopf kippte nach hinten und sein Körper folgte. Er glitt von seinem Ross und war außer Sicht.

„Cat!“, kreischte die Großmutter.

Catriona drehte sich nach rechts, den Topf bereit für den nächsten Angreifer, aber in diesem Augenblick riss der Mann namens Wickfield sie von den Füßen. Der Topf schlug gegen die Seite des Wagens und betäubte ihre Finger, ehe er ihr aus der Hand fiel.

Sie wurde über den Sattel gerissen und die Kraft der hohen Geschwindigkeit presste ihr die Luft aus den Lungen. Unter den galoppierenden Hufen des Rosses verschwamm der Boden. Catrionas Beine hingen auf einer Seite des Pferdes und sie kämpfte um Halt, hielt sich mit einer Hand im Hemd ihres Angreifers fest, mit der anderen in der Mähne.

„Das nenne ich ein gutes Mädel“, knirschte Wickfield, seinen Arm fest um ihre Taille geschlossen. „Es ist am besten, zu wissen, wann Ihr besiegt seid.“

Sie konnte das Messer an ihrer Taille nicht erreichen. Konnte nicht … Plötzlich bemerkte Catriona, dass ihre Finger um einen Zügel geschlossen waren. Instinktiv zog sie daran.

Sie hatte nur einen Moment, nur einen winzigen Augenblick, ehe das Pferd strauchelte, aber sie war bereit. Während Wickfield darum rang, die Zügel zu richten – in der Sekunde, in der ihm bewusst wurde, dass sie fallen würden – riss sie ihre Beine unter sich und stieß sich vom Rücken des Pferds ab.

Sie prallte hart auf die Erde und überschlug sich, und als sie sich erhob, sah sie, dass das Pferd das Gleiche getan hatte, Wickfield aber nicht. Stattdessen lag er da, hielt sich den rechten Oberschenkel, fluchte und schwor mit abgehackt klingender Stimme Rache.

In diesem Augenblick hörte sie das Hufgetrappel. Sie drehte sich zu dem Lärm um, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Pferde donnerten heran und ein Dutzend uniformierter Männer war einen Moment später bei ihr. Der nächststehende Reiter warf sich von seinem stahlgrauen Pferd.

Soldaten! Und sie hatte zwei von ihnen verletzt!

Catriona wich zitternd einen Schritt zurück, während der Soldat näherkam. Von der Sonne hinter ihm erleuchtet, erhob er sich über ihr wie eine Burgmauer. Es gab gegen ihn und seine Männer keine Hoffnung. Es sei denn … Wickfields Pferd stand noch immer hinter ihr, und es schien unverletzt. Wenn sie es so weit schaffen könnte, hätte sie vielleicht eine Chance das Schloss zu erreichen und sich James’ Gnade zu unterwerfen.

Aber sie musste sich geschickt anstellen.

„Bitte, guter Herr …“ Sie musste das Zittern in ihrer Stimme nicht vortäuschen. Fürwahr, ihre Knie drohten einzuknicken. „Ich hatte nichts Böses im Sinn. Ich bin lediglich ein armes, unschuldiges, reisendes Mädel–“

Er streckte eine Hand nach ihr aus und sie reagierte ganz und gar nicht wie ein armes, unschuldiges Mädel, sondern wie eine Akrobatin, die seit ihrer Kindheit trainiert worden war. Ihre Ferse traf sein Gesicht, als sie sich rückwärts überschlug, und sein Kopf knickte zur Seite weg. Sie erhob sich mit einem Ruck, aber da schloss sich bereits mit unlösbarem Griff eine Hand um ihren Arm. Sie wurde auf ihn zu gerissen, sodass sie von Angesicht zu Angesicht standen, nur wenige Zoll voneinander entfernt. Enttäuschung und Wut kochten in ihr, dann spuckte sie ihn an, wie eine Katze am Ende ihrer List.

Der Speichel traf ihn direkt auf seine Wange. Sie fühlte, wie er sich anspannte, spürte seinen Zorn.

Und dann nickte er.

„Catriona“, sagte er.

„Hawk?“ Sie hauchte seinen Namen, sicher, dass sie sich irrte. „Sir Hawk?“

„Aye.“ Seine riesige Hand, die ihren Oberarm gepackt hatte, lockerte sich, aber der Muskel in seinem Kiefer tat es nicht. Kurz vor seinem linken Ohr begann eine Schwellung hervorzutreten, wie ihr auffiel. „Galloway hat mich informiert, dass da ein Mädel vom fahrenden Volk sei, das vielleicht mit Lieutenant Brims aneinandergeraten könnte. Also kam ich um …“ Er blickte zur Seite, sah den Mann am Boden und die reiterlosen Pferde. „Sie zu retten.“ Er seufzte und seine Haltung wurde etwas weniger angespannt. „Ich habe Euch nicht erwartet, Catriona. Mein Fehler, wie ich sehe.“

„Nay, ich hatte nicht vor zu–“

„Sir Hawk!“ Brims stolperte heran, seine Stimme atemlos und kratzend, seine Nase violett und geschwollen inmitten seiner sonst so attraktiven Züge. „Es ist nicht so wie es scheint. Ich sah diese Truppe Richtung Schloss reisen. Wissend, dass sie Zigeuner sind, fürchtete ich, dass sie dem König übelwollten. Deswegen setzte ich sie fest.“

Sir Hawk ließ Catrionas Arm los und blieb einen Moment lang absolut regungslos stehen. „Und Eure Männer?“, fragte er ruhig.

„Was?“

„Der Rest Eurer Männer – wo sind sie, Sir Brims? Wissend, dass Ihr es mit wilden Zigeunern zu tun habt, habt Ihre Eure Männer da nicht in der Nähe gehabt, damit das Mädel Euch nicht überwältigt?“

„Ich …“ Sir Brims hielt einen Augenblick inne, um seinem gestürzten Kameraden einen Blick zuzuwerfen, aber Wickfield starrte nur mit aschfahlem Gesicht vor sich hin, während er sein verletztes Bein hielt. „Ich sah, dass es nur wenige waren, also dachte ich, es sei sicher, meine Männer auf ihre Posten zurückzuschicken.“

Stille.

„Aber?“

„Was?“

„Aber was ist passiert?“

Sir Hawk hatte sich kaum verändert, seit Catriona ihn vor beinahe zwei Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Kantiger Kiefer. Bogenförmige Nase. Vielleicht etwas mehr Silber in seinem Haar. Eine neue Narbe zog sich schräg über sein Kinn, aber seine Stimme war dieselbe: tief und gleichmäßig, als ob er jedes Wort sorgfältig abwägte, ehe es ausgesprochen wurde. „Was lief schief, Sir Brims? Ich würde meinen, Ihr wäret in der Lage, ein Mädel zum Schloss zu geleiten, ohne dass Wickfield sich ein Bein und Ihr Euch die eigene Nase brecht.“

„Gebrochen!“, krächzte er, bedeckte sie mit einer Hand, während er mit der anderen sein Schwert packte. „Verdammte–“

Catriona sah nicht einmal, wie Sir Hawk sich bewegte. Es schien beinahe, als hätte sich das blaue Wams des Lieutenants aus freien Stücken in Hawks Fingern verwickelt. Als ob es Brims wäre, der seine Brust ganz nah an Hawks Faust heranpresste.

„Ich bin zu alt, um an solch wilden Zurschaustellungen von Zorn Gefallen zu finden“, sagte Hawk sanft. „Deshalb warne ich Euch jetzt. Nicht nur bin ich Lady Catriona persönlich Dank schuldig, sie ist außerdem eine Freundin Seiner Majestät King James, also eine Freundin von Schottland. Versteht Ihr mich?“

„Aye. Aye, Sir Hawk.“

„Gut. Dann lasst uns fortfahren.“ Hawk lockerte seine Finger und ließ das Wams des Lieutenants aus der Hand gleiten. „Was ist hier passiert?“

Brims räusperte sich, erlaubte sich einen flüchtigen Blick in Catrionas Richtung und sprach deutlich: „Ich habe die anderen nach Blackburn geschickt, wie ich sagte, aber ich wollte nicht, dass die Lady allein reist. Deshalb–“

„Allein?“, fragte Hawk und blickte sie an.

„Nicht ganz allein“, sagte sie rasch und wünschte sich, dass sein Blick sie nicht so durchbohren würde. „Großmutter und Rory sind bei mir.“

„Was ist mit den anderen?“

Sie weigerte sich, ihren Blick abzuwenden, obwohl es schwer war. „Sie hatten nicht die Absicht, die lange Reise in den Norden zu unternehmen, und haben sich stattdessen mit der Familie zusammengetan.“

„Auch der junge Lachlan?“

„Aye.“

„Ich hätte nicht gedacht–“

„Sir Hawk“, unterbrach Brims, ungeduldig und offensichtlich unter Schmerzen. „Ich fürchte, wir haben die Stoßrichtung der Unterhaltung verloren.“

Hawk drehte sich langsam wieder zu seinem Lieutenant um, sein Ausdruck unergründlich. „Und was ist die Stoßrichtung, Brims?“

„Ich habe lediglich angeboten, die Lady nach Blackburn zu begleiten, mehr nicht.“

Hawk wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. Ihre Blicke trafen sich.

Die Erinnerung erschütternder Furcht überschwemmte Catriona. Aber mit ihr kam das Wissen, dass sie hier die Außenseiterin war. Sie konnte es sich kaum leisten, Ärger in den Reihen zu verursachen. Dennoch, wenn sie keine Gerechtigkeit bekommen konnte, würde sie wenigstens die Wahrheit sagen. „Das war es nicht, was er angeboten hat“, sagte sie sanft.

„Verlogene–“, krächzte Brims, aber Hawk unterbrach ihn mit erhobener Hand.

„Ihr werdet nach Blackburn zurückkehren, den fälligen Lohn abholen und schnellstens verschwinden.“

Seine Stimme war tief und ausgeglichen.

„Aber–“

„Und wenn Euer Kopf nicht die Absicht hat, von Eurem Körper getrennt zu werden …“ Hawk beobachtete den Lieutenant mit dem Blick silberner, todernster Augen. „Werdet Ihr fort sein, ehe ich dort eintreffe.“

Einen Moment lang dachte Catriona, dass Brims dagegenhalten würde, aber er straffte sich und wandte sich ab.

Keine Menschenseele sprach. Irgendwo abseits stöhnte ein Mann, aber ob es Wickfield war oder Rory, der wieder zu Bewusstsein kam, konnte Catriona nicht sagen.

„Ich schulde Euch viel, Sir Hawk“, sagte sie sanft.

Er beobachtete sie mit unerschütterlicher Entschlossenheit. „Erinnert Euch daran“, sagte er, „wenn Ihr Blackburn Castle erreicht.“

Cat waren unsittliche Angebote nicht fremd. Sie war eine Roma, sie war jung und sie besaß eine Anziehung auf Männer, die sie nicht erklären konnte, die sie aber vor langer Zeit akzeptiert hatte. Sie hatte schon in zartem Alter gelernt, wie sie Männer entmutigte, ohne ihre eigenen Aussichten zu verschlechtern. Wie man sie beiseiteschob, während man ihnen im selben Atemzug schmeichelte. Aber dieser Mann war nichts als distanziert und respektvoll gewesen, seit dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten: Als sie vor so langer Zeit nach Blackburn Castle geeilt war, um ihm von der Notlage seiner geliebten Nichte zu berichten. Hatte der Falke sich seitdem verändert? War er geworden wie so viele andere auch?

„Erhofft Ihr Euch etwas von mir, Sir Hawk?“, fragte sie, ihre Stimme vorsichtig und ausgeglichen.

„Aye.“ Er nickte einmal, langsam. „Ich würde Euch bitten, keinen Krieg anzuzetteln, solange Ihr in unserem kleinen Schloss seid“, sagte er und drehte sich auf dem Absatz um. Nein, er hatte sich nicht verändert. Sein Plaid blähte sich und legte sich um seine sehnigen Oberschenkel, als er davonschritt – ein stiller, Kilt tragender Bär inmitten kläffender Schoßhunde.

„Sir Hawk“, sagte sie und nahm all ihren Mut zusammen. „Darf ich um einen Gefallen bitten?“

Er drehte sich wieder um, seine Brauen tief über seine mond- und nebelfarbenen Augen gesenkt. „Schließt der ein, dass sich noch mehr meiner Männer etwas brechen und Blut verlieren?“

Wut durchfuhr sie Funken sprühend. Sie hatte nicht darum gebeten, ein unsittliches Angebot zu erhalten oder umworben zu werden. „Nur wenn die Männer sich als so vermessen herausstellen wie die bisherigen.“

Etwas in seinen Augen veränderte sich beinahe unmerklich – ein Funke Humor, vielleicht, obwohl seine Lippen unbeweglich und ernst blieben.

„Es heißt, dass ein hübsches Gesicht jeden Mann zum Narren machen kann, Mädel.“

„Dann ist es schwerlich meine Schuld, nicht wahr? Denn es ist das Gesicht, das mir gegeben ward.“ Sie fühlte sich plötzlich unbeschreiblich ermattet, viel älter als ihre zweiundzwanzig Jahre. „In Wahrheit hat es mir viel mehr Ärger gebracht als Freude.“

„Fürwahr?“ Er lächelte jetzt, obwohl der Ausdruck ironisch war und flüchtig, als er sich dürftig verbeugte. „Dann muss ich tun, was ich kann, um die Last Eurer Schönheit leichter zu machen, Lady Cat. In welcher Angelegenheit kann ich Euch beistehen?“

Kapitel 2

Catriona machte einen Schritt in die große Halle hinein. Ihr Herz trommelte in ihrer Brust und ihre Muskeln fühlten sich straff an, wie Messingdrähte, die zu fest auf eine Cister gespannt waren. Aber diese Empfindungen waren nichts Neues, lediglich verstärkt durch die Dringlichkeit dieser spontanen Darbietung.

„Ich kann das nicht tun“, hatte sie gesagt, aber Blackheart hatte nur gelacht. „Die Prinzessin Cat ist sich ihrer selbst nicht sicher? Gewiss nicht. Nay, Ihr werdet mir den jungen König bringen, und wenn Ihr es tut … Nun, die Wiedervereinigung mit Eurem kleinen Bruder wird recht anrührend sein, da bin ich sicher.“

Ein junger Edelmann zu ihrer Rechten bemerkte sie und wandte sich von seiner Unterhaltung mit einer blassen, jungen Frau in Rosa ab. Sein Mund stand offen, aber seine Worte waren verstummt. Das Trinkhorn glitt ihm aus den Fingern und fiel lärmend zu Boden. Um ihn herum wandten sich Köpfe in ihre Richtung. Die Gespräche in der Halle wurden zu Flüstern, dann herrschte Stille. In diesem Augenblick setzte die Musik einer Laute ein, sanft zuerst, dann ging sie auf wie ein musikalischer Mond. Als käme sie aus dem Nichts, erklang die Musik um sie herum.

Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts, balancierte auf den Ballen ihrer bloßen Füße. Ein Schritt und noch einer. Weitere Köpfe drehten sich zu ihr um. Ein Weg öffnete sich vor ihr. Sie wirbelte einmal herum, dann noch einmal. Ihr Rock, gemacht aus Stoff so leicht wie Luft und so leuchtend wie Stechpalmenbeeren, wirbelte mit ihr, blähte sich vor dem dunklen, umgeschlagenen Stoff, den sie darunter trug. Sie streckte ihre Arme über den Kopf, tanzte einen Moment lang, dann bog sie ihren Körper vor und stellte sich einen Augenblick auf die Hände, ehe sie wieder auf die Füße fand. Ihr flatternder Rock beschrieb einen durchgängigen Bogen durch die Luft, und als sie landete – voilà – hatte sie einen Kelch in der Hand. Einen Kelch gefüllt mit Wein, und kein Tropfen war verschüttet.

Sie reichte ihn dem nächsten Edelmann und tanzte weiter. Ein Schritt, dann zwei. Aus dem Augenwinkel sah sie das erhöhte Podium in dem riesigen Raum.

Der Rhythmus der Musik jagte dahin. Nicht weit entfernt gab es einen freien Platz zwischen zwei Männern, die auf einer bankartigen Sitzfläche an einem Tisch saßen. Sie sprang leichtfertig in diese Öffnung, ihre Füße klatschten leicht auf das glatte, abgenutzte Holz, als sie sich wieder und wieder drehte.

Im Nu war sie auf dem Tisch. Platten, Salzfässchen, Kelche und Essen drängten sich auf der hölzernen Fläche. Aber es war kein großes Kunststück für sie, das Durcheinander zu meiden, auf der Oberfläche entlang zu tanzen, eine Tarte hochzuheben, mit einem Salto vom Tisch hinunterzuspringen und das Dessert dem nächsten Zuschauer anzubieten. Kein großes Kunststück, umherzuwirbeln, zu tanzen und zu verzaubern, ehe sie zu Füßen des Stuhls des Königs in einem Haufen hauchdünnen Stoffs zusammenfiel.

Die Musik setzte aus. Die Halle war still wie ein Mausoleum. Sie setzte sich langsam auf, hob ihre Arme über ihren Kopf und öffnete sich wie eine Blume der Sonne. Und mit ihrer Bewegung kamen die Vögel, flogen mit zierlichen, gelbgrünen Flügeln vor ihr auf.

Sie beobachtete, wie der König sein sommersprossiges Gesicht zur Decke hob, sah, wie er vor Entzücken kicherte, ehe er sich schließlich zu ihr zurückwandte.

„Lady Cat.“ Seine Stimme war seit ihrem letzten Besuch etwas tiefer geworden, aber die Glätte seiner Wangen zeigte noch die Züge eines Knaben. „Ihr seid zurückgekehrt.“

„Aye.“ Sie erhob sich unter lärmendem Applaus, verbeugte sich tief und lächelte. „Sagte ich nicht, dass ich das würde?“

„Aye. Aber es ist ewig her, und noch länger.“

Sie lachte. „Vielleicht für einen Knaben, aber gewiss nicht für einen König“, sagte sie sanft.

„Bin ich nicht zuerst ein Mensch, und dann ein König?“

„Aye. Das seid Ihr, Eure Majestät“, sagte sie. „Und ein junger Mann, wie ich sehe. Ihr seid doppelt so groß wie bei unserem letzten Zusammentreffen.“

„Ich bin fast zwölf Jahre alt.“ Da war Begeisterung in seiner Stimme. „Mein Geburtstag rückt näher.“

„Tut er das?“ Sie hielt den Atem an und wartete auf seine nächsten Worte.

„Aye. Es wird viel zu Feiern geben. Ihr müsst kommen.“

Sie konnte spüren, wie ihr Herz in trommelnder Erleichterung gegen ihre Rippen klopfte. „Aber, Eure Majestät, ich–“

„Nay, Ihr müsst!“, sagte er. „Ich bestehe darauf. Ihr werdet bei den Festivitäten auftreten.“

Danke dir, Gott. „Ein einfaches Roma-Mädel bei einem solch überschwänglichen Fest? Was wird Euer Rat sagen?“

„Sie werden sagen …“ Er blickte finster drein und warf einen verschmitzten Seitenblick zu Lord Tremayne, seinem ältesten und unnachgiebigsten Berater. „Diese Zigeuner sind der Teufel in Menschengestalt und müssen aus unserer Mitte verbannt werden.“

„Werden sie?“

„Aye. Und ich werde sagen …“ Er hob sein Kinn und wedelte leichtfertig mit der Hand.

„Akzeptiert meine Freunde oder verliert Eure Köpfe.“

„Könnt Ihr das sagen?“, fragte sie und stellte sicher, dass ihre Stimme angemessen ehrfürchtig klang.

Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich näher, um zu flüstern. „Oh, aye, ich kann das sagen, aber bisher sind mir noch keine Köpfe entgegengekommen.“

Sie lachte. „Es ist gut, Euch wiederzusehen, Eure Majestät.“

„Sagt, dass Ihr an meinem Geburtstag auftreten werdet.“

„Sonst werde ich meinen Kopf einbüßen?“

Neben ihr schritt Sir Hawk heran und verbeugte sich leicht.

„Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass sie gekommen ist?“, fragte James.

„Vielleicht wusste ich es nicht“, sagte Hawk, aber der König spottete.

„Eine Made könnte dieses Schloss nicht betreten, ohne dass Ihr es wisst. Genauso wenig kann ich atmen ohne Eure Erlaubnis.“

Hawk neigte den Kopf. Die schwarze Feder seiner tiefgrünen Haube wippte. „Ich versuche lediglich Euch zu beschützen, Eure Majestät.“

„Dann würde ich vorschlagen, dass Ihr mich über unsere Gäste informiert“, sagte eine Stimme an Cats Ellenbogen.

Sie drehte sich um. Lord Tremayne sah nicht anders aus als bei ihrem letzten Treffen. Er war ein Mann von unbestimmtem Alter, mit Wangenknochen, die so scharfkantig waren, dass man sich daran schneiden konnte. Er starrte sie mit blassen, wässrigen Augen an und schürzte die Lippen, die mit der ausgetrockneten Farbe seines Gesichts verschmolzen.

„Es ist eine Freude, Euch wiederzusehen, mein Lord“, log sie.

Er hob eine einzelne Braue. „Erklärungen, Sir Hawk“, sagte er, ohne seine Aufmerksamkeit von ihr abzuwenden.

„Catriona von den Bairds ist eine Freundin vom Clan der MacGowans und eine Freundin des Throns“, sagte Hawk, und seine tiefe Stimme drang nicht über die kleine Gruppe an Zuhörern hinaus.

„Aber ich habe nicht gestattet, dass sie hier anwesend sein darf“, sagte Tremayne. „Deshalb–“

„Wer ist diese Person?“, fragte ein anderer Edelmann, der sich mithilfe seiner Ellenbogen nach vorne drängte. Er war eine gute Hand breit kleiner als Tremayne, obwohl sein erhöhter Körperumfang ihn wesentlich kleiner aussehen ließ. Er rang darum, etwas aus einem Beutel zu befreien, den er an der Seite trug. „Und warum ist sie hier?“, fragte er und kämpfte immer noch mit dem aufsässigen Beutel.

„Meine Vergebung, guter Herr“, sagte Catriona und verbeugte sich behutsam. „Die Schuld für meine unhöfliche Unterbrechung liegt ganz allein bei mir.“

„Es ist …“, begann der Mann, aber just in diesem Moment vermochte er es, seine Drahtbrille heraus zu angeln. Hinter dem gewölbten Glas weiteten sich seine Augen, ehe er blinzelte wie eine geblendete Eule. „Wer ist sie?“, fragte er erneut, aber die Frage war jetzt ein gehauchtes Flüstern.

„Sie ist Catriona vom Clan der Bairds, Eure Gnaden. Manche nennen sie Prinzessin Cat. Das ist nur ein Höflichkeitstitel, denn ihre Herkunft ist bescheiden, es sei denn, Ihr glaubt den wilden Geschichten über Ihre Vorfahren.“ Hawks Stimme war so trocken wie Pergament. „Und Lord Tremayne hat natürlich recht; es hätte ihr nicht erlaubt sein sollen, die königliche Versammlung zu stören. Fort mit Euch“, sagte er und wandte sich dramatisch an Cat.

„Gewiss scherzt Ihr“, hielt ein Edelmann dagegen, der sich durch das Gedränge schob.

Gekleidet in einer senfgelben Kniehose und einem geschlitzten, karmesinroten Wams war er der Inbegriff höflicher Vornehmheit. „Wir können das Mädel schwerlich vor die Tür setzen. Es ist praktisch mitten in der Nacht. Sie braucht einen Platz zum Schlafen.“ Er griff nach ihrer Hand, verbeugte sich sanft über ihren Knöcheln und schenkte ihnen einen verweilenden Kuss. Wo der Herzog untersetzt war und langsam kahl wurde, war dieser Mann schmal und veredelt, mit hübschen Zügen und perfekten Zähnen. „Marquis de la Faire“, stellte er sich vor. „Aber Ihr dürft mich Boswell den Schönen nennen.“

„Ich sagte nicht, dass wir sie vor die Tür setzen“, beharrte der kurzsichtige Herzog. „Ich habe lediglich gemeint …“ Einen Moment lang bemühte er sich um Worte und vielleicht auch darum, Luft zu bekommen, dann sagte er: „Schließlich wollen wir nicht, dass man den König für lieblos hält.“

„Aber was ist mit seiner Sicherheit?“, fragte Hawk.

„Sicherheit!“, spottete der korpulente Mann und wandte seinen Blick mit einem schwerfälligen Seufzen wieder zu Catriona. „Welch Unheil kann ein winziges Mädel schon anrichten? Und solch ein …“ Er hielt inne, während er sie genauer betrachtete – ihr Gesicht, ihr Mieder, eng verschnürt, damit alles an seinem Platz blieb, ihre Taille und dann hinab zu ihren Händen, die sie unter ihren geschlitzten rot-schwarzen Ärmeln verschlungen hielt. „Solch ein zierliches Ding noch dazu.“

Sie hatte sich gerade vom Tisch in ihre Mitte hinein katapultiert. „Zierlich“ schien keine passende Beschreibung zu sein, aber Catriona gehörte nicht zu jenen, die dagegenhielten, wenn die Dinge sich zu ihren Gunsten entwickelten.

„Aye“, sagte Sir Hawk, und sein trockener Tonfall unterstellte, dass er weder Wickfields Stöhnen, noch die violette Nase seines Lieutenants vergessen hatte. „Sie ist wahrlich ein zierliches Mädel.“

„Ihre Gestalt ist vollkommen“, sagte de la Faire.

Sie lächelte und versuchte, die Versammlung von Lords und Ladies zu erfassen, die näher drängten, um eine bessere Aussicht zu haben.

„Wäre mir die Herzlichkeit auf Blackburn Castle bewusst gewesen, wäre ich eher gekommen“, sagte sie.

„Ihr seid noch nie in unserem schönen Schloss gewesen?“, fragte de la Faire.

„Vor langer Zeit“, sagte sie. „Und da auch nur für einen kurzen Besuch.“

„Dann muss ich Euch herumführen“, sagte der Franzose.

„Ich kenne das Schloss so gut wie jeder andere“, behauptete der bebrillte Herzog. „Deshalb–“

„So sehr ich Eure großzügigen Angebote zu schätzen weiß“, unterbrach Catriona. „Es war eine lange und beschwerliche Reise. Wahrlich, ich wünsche mir nichts mehr als ein Bett und–“

„Ich habe ein Bett“, flötete ein junger Edelmann mit schiefen Vorderzähnen und einem ebenso schiefen Grinsen.

„Und Abgeschiedenheit“, schloss Catriona. Sie ignorierte die niedergeschlagenen Gesichtsausdrücke der sie umgebenden Männer und wandte sich zum König um. „Eure Majestät, ich danke Euch für Eure freundliche Audienz.“

Er erhob sich mit der schwungvollen Energie der Jugend aus seinem Stuhl. „Sagt mir, dass Ihr bleibt und an meinem Geburtstag auftretet.“

Sie wandte ihren Blick zu Tremayne und seinem kurzsichtigen Gegenüber. „Ich habe nicht die Absicht, unter Euren treuen Beratern Groll zu verursachen.“

„Nay, nay“, summte Lord Augenglas. „Es ist ein königliches Ersuchen. Was können wir tun, als ihm zu entsprechen?“

Tremayne sagte nichts.

„Dann stimme ich bereitwillig zu“, sagte Cat.

„Ich habe mich in der Reitkunst geübt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben“, sagte James.

Einen Moment lang fragte sie sich, was er meinte, aber dann erinnerte sie sich an ihre gemeinsame Zeit – an das ernste Bemühen des jungen Königs, während er versuchte, ein paar der einfacheren Tricks zu lernen, die sie ihm gezeigt hatte.

„Das müsst Ihr vorführen, wenn wir das nächste Mal reiten.“ Sie machte einen Knicks. „Meinen Dank, Eure Hoheit“, sagte sie und wandte sich ab.

„Dann werde ich Euch gewiss wiedersehen“, sagte der Herzog, der ihr hinterher wankte.

Ehrlich gesagt hing das davon ab, ob er seine Brille zur Hand hatte.

„Darf ich Eure Gemächer sehen?“, fragte der Franzose, während andere ihn von hinten bedrängten.

„Sir Hawk hat mir versprochen, mich zu geleiten“, sagte sie und warf dem riesigen Soldaten einen Blick zu.

Er hob ob ihrer Lüge leicht eine Augenbraue, trat aber mit einer Verbeugung vor.

„Vergesst mich nicht, wenn ihr eine Führung wünscht“, sagte de la Faire.

„Wie könnte ich?“, fragte sie und schob ihre Hand in Sir Hawks Armbeuge.

Unter ihren Fingern erwachten Muskeln zum Leben, die von Zeit und Kampf veredelt worden waren, als er sie durch die dicht gedrängte Menge führte.

„Beklagt Ihr wieder den traurigen Umstand Eurer Schönheit?“, fragte er leise, ohne zu ihr herabzublicken, während er die schwere Tür zur Halle öffnete.

Sie lächelte und nickte einem jungen Edelmann zu, der ein Knie anwinkelte und sich vor ihr verbeugte. „Ich habe lediglich gesagt, dass sie mir mehr Ärger bringt als Freude“, erinnerte sie ihn. „Ich habe nicht gesagt, dass ich zu stolz sei, sie einzusetzen.“

„Dann verwendet sie zu Eurem größten Vorteil, Mädel“, sagte er, „denn die Festivitäten des Königs beginnen in weniger als zwei Wochen. Und ich bezweifle, dass Tremayne Eure viel beklagte Schönheit danach noch dulden wird.“

„Vierzehn Tage!“ Die Worte blieben ihr im Halse stecken.

„Aye.“ Er warf ihr einen schneidenden Blick zu. „Stimmt etwas nicht?“

„Nay. Es ist nur so, dass es so viel zu planen gibt, wenn ich eine so große Versammlung unterhalten soll. Kostüme, Tricks …“

„Eure Darbietung heute Abend war recht eindrucksvoll.“

Sie konnte nicht sagen, ob er sich auf ihre Akrobatik oder ihre Unterhaltung danach bezog, aber seine nächste Aussage beantwortete ihre unausgesprochene Frage.

„Die Catriona, an die ich mich erinnere, war nicht so hinterhältig.“

„Damals war ich jünger.“ Viel jünger. Fürwahr, sie fühlte sich so alt wie die sich windenden Steinstufen, die sie hinaufstiegen. „Hat es etwas so Entsetzliches, bei der Feier eines Königs auftreten zu wollen?“

„Ganz und gar nicht. Aber Ihr hättet einfach fragen können.“

„Wen? Euch oder Lord Tremayne?“

Er erkannte ihren Standpunkt mit einem einfachen Nicken an. „Ihr habt Glück, dass der Herzog von Ramhurst nicht gänzlich blind ist, sonst hätte Eure List durchaus fehlschlagen können.“

Sie lachte, als sie die Tür der Gemächer erreichten, die ihr zur Verfügung gestellt worden waren. „Es ist gut, wenn ich meine manipulativen Muskeln von Zeit zu Zeit trainiere.“

„Ich fürchte, ich verstehe nicht.“

„Das liegt daran, dass Ihr kein Unterhalter seid.“

„Stimmt. Ich bin nichts als ein–“, setzte er an, dann drehte er sich überrascht um, als ein Paar Grünfinken die Treppen hinauf und auf sie zu flatterten. Sie huschten auf ihre Schulter zu und setzten sich, aber sie öffnete die Tür und scheuchte sie hinein. „Was sagtet Ihr?“

„Ich sagte, dass ich nur ein ängstlicher, alter Krieger bin.“

„Falsche Bescheidenheit, Sir Hawk?“, fragte sie.

„Schmerzliche Bescheidenheit“, gab er zurück.

„Ich glaube, Ihr unterschätzt Euch“, sagte sie und sah durch ihre Wimpern zu ihm auf.

„Und ich glaube, Ihr solltet jüngeres Wild suchen, an dem Ihr Eure Jagdfähigkeiten verfeinern könnt.“

Sie lachte laut und zog ihre Finger von seinem Arm. Ihre Knöchel streiften seine Brust, und einen Augenblick lang dachte sie beinahe, sie habe ihn scharf einatmen gehört. „Ich glaube, Ihr würdet einen guten Unterhalter abgeben, Sir Hawk. In Wahrheit ist die Fähigkeit, sein Publikum einschätzen zu können, eine wichtige Eigenschaft. Es scheint, Ihr würdet Euch in dieser Hinsicht gut schlagen; und Ihr würdet mit Eurem erbitterten, finsteren Blick recht verwegen aussehen. Vielleicht ein ausladender Umhang, um das dramatische Schauspiel zu verstärken. Aber …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Mistress Hawk könnte daran Anstoß nehmen.“

Er sagte nichts.

Sie räusperte sich und beäugte ihn misstrauisch. „Vielleicht kennt Ihr die Regeln dieses Spiels nicht“, sagte sie. „Ich frage, und das recht subtil, wenn ich das hinzufügen darf, ob Ihr verheiratet seid.“

„Marcele ist vor etwa fünfzehn Jahren gestorben.“

„Oh.“ Unvermittelt fühlte sie sich sehr närrisch und ziemlich unreif. „Meine Vergebung.“

Die Stille breitete sich auf unbehagliche Weise aus.

„Es war eine arrangierte Heirat zwischen ihrer Familie und Lord Beaumont.“

„Einem Franzosen?“

„Er war einige Jahre lang mein Lehnsherr.“

„Und Ihr habt ihn mit Euren Fähigkeiten und Eurer Ergebenheit beeindruckt.“

Er leugnete es nicht. „Ich hätte mich weigern sollen. Sie war …“, begann er, dann hielt er inne.

„Was?“

„Zerbrechlich“, sagte er. „Sie starb, während sie mein Kind im Leib trug.“

„Also habt Ihr keine Kinder … abgesehen vom König, natürlich.“

„Mit solcherlei Reden könntet Ihr dafür sorgen, dass ich den Kopf verliere, Mädel“, warnte er trocken.

„Ich meinte lediglich, dass vermutlich nicht viele Wachen eine solche Nähe zum jungen James teilen.“

„Der Weg eines alten Soldaten, seine Jugend zurückzuerobern, schätze ich.“

„Wie alt?“

Er hob leicht amüsiert seine Brauen. „Ich hoffe, das Zimmer ist zu Eurer Zufriedenheit, Lady Cat.“

„Ihr habt keine Absicht, mir zu antworten?“

„Recht scharfsinnig für einen Säugling, der gerade aus den Windeln heraus ist.“

Sie starrten einander einen Moment lang schweigend an. Eine seltsame Art atemloser Spannung stahl sich über sie. Sie ließ ihren Blick sinken.

„Mein Dank, dass Ihr mich vor Lord Tremayne gerettet habt. Es scheint, als habe er nichts für mich übrig“, sagte sie schließlich.

„Gerettet?“ Sein Ausdruck bekam etwas leicht Überraschtes. „Ich hatte gehofft, Euch von Blackburn zu vertreiben, ehe Ihr noch mehr Schwierigkeiten macht. Unglücklicherweise fand der Herzog von Ramhurst seine Brille zu schnell.“

Sie wusste, dass es weise wäre, das seltsam lustvolle Kribbeln zu ignorieren, das sein aus dem Stand gemachtes Kompliment verursacht hatte. „Was beweist, dass alles so passiert, wie es passieren soll“, sagte sie.

„Oder dass Alter nicht vor Torheit schützt.“

„Wie alt?“, fragte sie erneut.

„Der Herzog? Zu alt für Euch“, sagte er.

„Und Ihr?“

„Er ist entschieden zu alt für mich.“

Sie lächelte, dann wurde sie ernsthaft. „Noch einmal meinen Dank, Sir Hawk.“

„Meine Schuld ist zu lange unbeglichen gewesen“, erinnerte er sie.

„Das stimmt nicht.“ Sie blickte zum nahegelegenen Fenster und erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihn getroffen hatte. „Es war leicht, nach Blackburn zu eilen und Euch mitzuteilen, dass Rachel und ihr Liam in Schwierigkeiten geraten waren. So viel habe ich ihnen mindestens geschuldet. Liam hat mir einiges an Fingerfertigkeit beigebracht und Rachel … Rachel war eine Heilige; und eine Freundin, als ich eine Freundin brauchte.“

„Und sie ist auf ewig meine Verwandte“, sagte er und beobachtete sie immer noch. „Ich stehe in der Schuld ihrer Mutter, Lady Fiona.“

„Wahrlich?“, fragte sie fasziniert. „Der große Falke der Highlands. Es scheint nicht möglich, dass Ihr irgendjemandem etwas schuldet.“

Er neigte den Kopf. Er hatte kein schönes Gesicht, aber es war massiv und männlich, gemeißelt von Zeit und Charakter, mit einer Furche auf beiden Seiten seines Mundes wie verlängerte Grübchen und einer schiefen Nase, die eine bewegte Vergangenheit nahelegte. „Es war eine Zeit, in der ich sogar jünger war als Ihr, kleine Cat.“

„Nay!“, sagte sie und vermochte es, überrascht zu klingen.

„Aye. Lange vor Anbeginn der Zeit natürlich.“

„Ah. Also sagt mir, was Rachels Mutter vor Anbeginn der Zeit für Euch getan hat.“

„Bloß mein Leben gerettet.“

Der gewölbte Flur um sie herum lag in Stille.

„Erzählt mir davon“, sagte sie sanft.

„Ich dachte, Ihr wärt recht erschöpft.“

„Erzählt es mir.“

Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich mit einer muskulösen Schulter an die Wand. Seine Bewegung hatte etwas zwanglos Kräftiges, verwoben mit einer ungewöhnlichen, unbewussten Anmut. „Meine Halbschwester nahm mich auf, als ich klein und kränklich war und niemanden hatte, der sich um mich kümmerte. Es war ihre Schwägerin, Lady Fiona, die mich gesund pflegte.“

Sie warf einen Blick auf den Muskel, der unter den Ärmeln seines rostbraunen Wamses anschwoll, dann ließ sie ihren Blick über die Masse seiner Brust zu seinen undurchdringlichen Augen gleiten. „Ihr scherzt.“

„Es gibt jene, die sagen, dass Lady Fiona einen Frosch in einen Prinzen verwandeln könne. Was, wenn man darüber nachdenkt, das Wunder, das sie an mir vollbracht hat, etwas weniger wundersam erscheinen lässt.“

„Also hat Rachel die Heilkunde von ihrer Mutter geerbt.“

„Aye.“

„Und sie ist Eure Verwandte.“

„Tatsächlich ist sie die Tochter des Bruders des Ehemannes meiner Halbschwester.“

„Fast schon Zwillinge.“

Seine Augen lächelten. „Nahe genug, schätze ich, dass sie keinen Wunsch verspürten, mich sterben zu lassen. In Wahrheit bestanden sie darauf, dass ich lebe. Ungeachtet der Tatsache, was meine Lungen davon hielten.“

Es war schwer, ihn sich als Kind vorzustellen, denn er schien die Verkörperung von Männlichkeit zu sein. Während sie ihn anstarrte, stellte sie sich den Knaben vor, der er gewesen war – dunkles Haar, ein düsterer Ausdruck, ein flüchtiger Schatten dessen, was er werden würde. Lachlan nicht unähnlich – brennendes Potenzial in einem winzig kleinen Rahmen. Aber daran würde sie jetzt nicht denken. „Wer sind ‚sie‘?“, fragte sie.

Er hielt einen Augenblick inne, dann richtete er sich auf. „Stimmt irgendetwas nicht, Mädel?“

„Nay.“ Sie ließ ihr Lächeln heller strahlen. „Nichts. Es ist nur … schwer sich Euch als etwas anderes als einen Fels vorzustellen.“

Sein Blick wich nicht aus ihrem Gesicht. „Hat Rory sich erholt?“

„Aye. Kopfschmerzen, nichts Schlimmeres.“

„Und Euer Lachlan. Ist er gesund und munter?“

„Oh, aye. Wenn er noch etwas munterer wäre, müsste ich ihn an das fahrende Volk verkaufen.“

Sie lachte.

„Der junge James wäre froh gewesen, ihn zu sehen.“

„Es war traurig, ihn zurückzulassen. Er ist so gescheit und lästig wie eh, aber ich fürchtete, dass Blackburn nicht genug Vorräte hätte, um seinen Appetit zu stillen. Er isst so viel wie Bear.“

„Also ist auch der Bär zurückgeblieben?“

„Aye. Sie streiten sich wahrscheinlich gerade um Heringspastete.“ Ihre Kehle schnürte sich zu, verstopft von Schrecken und Tränen. Wenn Bear doch nur bei Lachlan gewesen wäre, als Blackhearts Männer ihn im Wald getroffen hatten, würde ihr Bruder vielleicht noch bei ihr sein.

Sie drängte die Furcht beiseite. Jetzt war nicht die Zeit für hilflose Gefühle. Jetzt war die Zeit zu handeln, zu planen, klar zu denken und kühne Taten zu vollbringen. Aber weder dachte sie klar, noch war sie kühn. Sie war verängstigt, verloren und überfordert, aber sie wagte nicht, es zu zeigen – also kämpfte sie sich voran und versuchte, Hawks Aufmerksamkeit abzulenken. „Just ehe ich ihn verließ, gab er mir ein Rätsel auf“, sagte sie. „Wer ist grau bei der Geburt, schön zur Reife und rabenschwarz am Lebensabend?“

Hawk dachte einen Moment nach, sein Blick unerschütterlich. „Der Tag“, schlussfolgerte er. „Dunkel am Morgen. Schön zur Mittagsstunde. Und schwarz in der Nacht.“

„Ein Krieger und ein Gelehrter“, sagte sie.

„Ein zerbrechliches, kleines Kind, das nichts zu tun hat, als den Schelm mit Rätseln zu plagen.“

„Den Schelm?“

„Der Ehemann der Flamme.“

„Die Flamme?“

„Meine Halbschwester.“

„Sie klingen recht faszinierend.“

„Ein lästiger Haufen, entschlossen, die Highlands heimzusuchen.“

Und er verehrte sie. Das war so offensichtlich wie seine stille Stärke.

„Die Heilige Lady, Dugald der Drache, Liam der Ire, Roderic der Schelm, Fiona die Heilerin …“ Er zuckte mit den Schultern.

„Sagt mir, Sir Hawk, gibt es irgendjemanden in Eurer Familie mit einem gewöhnlichen Namen? Einen Arthur oder Malcom vielleicht?“

„Mein christlicher Name ist Haydan.“

Sie nickte. „Haydan der Falke der Highlands“, sinnierte sie. Irgendwie schien das richtig. Aber würde der Falke ihr Verderben sein?

***
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Die schöne Daphne findet die Liebe dort, wo sie diese nie erwartet hätte …
Der gefühlvolle Regency Roman an der atemberaubenden Küste Cornwalls

Nach dem Tod ihrer Eltern kämpft Daphne Beaumont dafür, ihre Familie zusammenzuhalten. Als ihr Bruder unerwartet ein beträchtliches Vermögen von einem entfernten Verwandten erbt, können sie London hinter sich lassen und ein neues, bequemes Leben in Cornwall beginnen.
Ein lange gehütetes Geheimnis führt Charles Weston nach Cornwall, wo er bei einem Strandspaziergang die verführerische Daphne kennenlernt. Bei einem plötzlichen Felssturz suchen beide in einer Höhle Schutz – und werden zusammen eingesperrt. Um einen Skandal, der Daphnes Ruf ruinieren könnte, zu vermeiden, möchte Charles ehrenhaft handeln und die bezaubernden Frau heiraten. Doch wie gelingt es ihm, Daphne davon zu überzeugen, dass er es ernst meint? Wird sie seine Liebe erwidern?
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Glühende Leidenschaft und Rache in den Highlands
Die historische Liebesroman-Reihe von Lois Greiman geht weiter

Flanna MacGowan, die kämpferische Schönheit mit flammend rotem Haar, kennt nur ein Ziel: Rache am verfeindeten Forbes-Clan zu üben, der ihre Familie vor Jahren verraten hat. Als es ihr gelingt, Roderic Forbes zu entführen, scheint Flannas Ziel zum Greifen nah. Doch ihr Gefangener ist gefährlicher als sie dachte. Roderic erweist sich als arrogant, gerissen – und unglaublich verführerisch. Die Anziehung zwischen ihnen wird immer stärker und langsam kommen ihr Zweifel … Ist Roderic wirklich der Teufel, für den sie ihn hält?

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des Romans Gefangener aus Leidenschaft
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Der verführerische Kuss des Duke

Patricia Cabot
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Ein arroganter Lord und eine Lady mit Ansprüchen …
Die charmante Regency Romance von Patricia Cabot


Yorkshire, 1860: Lord Edward Rawlings liebt die Ausschweifungen und das Vergnügen – wären da doch nicht die lästigen Pflichten eines Herzogs. Er ergreift seine einzige Möglichkeit, diesen zu entgehen, indem er seinen Neffen Jeremy zum Herzog von Rawlings Manor ernennen möchte. Dazu muss er Jeremy aufsuchen, der bei seiner Tante Pegeen MacDougal lebt. Zu Edwards Überraschung ist Pegeen keine alte Jungfer, sondern eine selbstbewusste junge Frau, die ihn sofort verzaubert.
Pegeen MacDougal hasst alles, was den Adel ausmacht: Reichtum, Macht, Verpflichtungen. So passt es ihr gar nicht, als Lord Rawlings in ihr Leben tritt und ihren Neffen zum Herzog ernennen möchte. Sie folgen ihm beide nach Rawlings Manor, um die Angelegenheit zu klären, und bringen Edwards Leben gehörig durcheinander. Pegeen verabscheut alles, wofür Edward steht. Doch ein folgenschwerer Kuss bringt ihre entschlossene Abneigung ins Wanken …

Dies ist eine überarbeitete Neuausgabe des bereits erschienen Titels Die wilde Rose.
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